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Zweytes Buch. 


Zwoͤlftes Kapit l.! 


Rettung des Raymond de Sebonde. 


* a (Fortſetzung.) 


a 


Es kurus ſagt uͤber die Geſetze: Auch die ſchlech⸗ 
teſten ſeyen uns unumgaͤnglich noͤthig, weil, ohne 


alle Geſetze, die Menſchen ſich einander auffreſſen 
würden. Und Plato behauptet, wir wuͤrden, oh⸗ 


ne Geſetze, wie das Vieh leben. Unſer Verſtand 
iſt ein gefaͤhrliches, ſcharfes Allermannswerkzeug. 
Es laͤßt ſich nicht gut in feſte Ordnung und Maaß 
N ſtellen und einrichten. Diejenigen meiner Zeitge⸗ 
Hoffen „ welche vor andern die ſeltenſten Vorzuͤge 
und eine ausgezeichnete Lebhaftigkeit des Genies 
Eschen, hauen faſt alle über die Schnur hinaus, 
ſowohl in ausgelaßnen Meynungen, als Sitten. 
Es iſt ein Wunder, wenn man Einen darunter 


a A 2 
er. 
* 
* 


* * 


* 


keiner Handhabe, in keiner Schlinge faſſen kann 
Gewiß es giebt nur wenige fo wohlgeordnete, ſo feſte, , 
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antrifft, der geſetzt und geſellig iſt. Man hat 
Recht, wenn man dem menichlichen Verſtande, 
Schlagbaͤume ſetzt, die fo unnserſteiglich find, als 
nur immer möglich. Im Studieren ſowohl, als 
in allem Urbrigen, muß man ihm frine Schritte 
abmeſſen und vorſchreiben. Man muß durch Kunſt 
das Revier verhauen, worüber hin zus er nicht ja⸗ 
gen ſoll. Man zaͤume und binde ihn durch Reli⸗ 
gion, durch Geſetze, durch Gewohnheiten, durch 
Wiſſenſchaften, durch Vorſchriften, durch zeitliche | 
und ewige Strafen und Belohnungen: dennoch | 
wird man ſehen, daß er wegen feiner flüchtigen 
unbändigen Natur, alle dieſe Halfter abſtreift und 
durchgeht. Es iſt ein Luftkoͤrper, den man bey 


fo gutmuͤthige Seelen, auf welche man ſich in Anz 
ſehung ihres Benehmens verlaſſen koͤnnte, und i 
welche mit Maͤßigung und ohne Verwegenheit, in der 7 
Freyheit ihres Urtheils uͤber die gemeine Meinung \ 
hinausſchiffen koͤnnten. Man faͤhrt beſſer dabep, 

wenn man fie unter der Vormundschaft erhält. Ein 
ſcharfſchneidendes Schwerdt iſt der Witz in den Haͤn⸗ 
den desjenigen, der es nicht mit Vorſicht und 
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Klugheit zu gebrauchen weiß. Und kein ꝙferd hat 
der Augenleder mehr noͤthig, um ſeine Augen zu 
lenken, damit es vor die Fuͤſſe ſehe, und nicht hin 
und her gaffe, und die Spur verliere, die Ge⸗ 
wohnheit und Gefege ihm vorzeichnen. Daher ge⸗ 


ziemt es uns beſſer, im Alltagskleide fortzuſchrei⸗ 


ten, es moͤge beſchaffen ſeyn wie es wolle; als mit 

ungebundener Zuͤgelloſigkeit hinter der Freyheit an⸗ 

zuhaſchen Wenn aber einer von dieſen neuen 

si Lehrern es unternehmen ſollte, in unferer Gegen— 

wart, auf Kosten ferner und unſerer, Seele den Ktügs 

ling zu ipieien: ſo kaun dieſes letzte Verwahrungs⸗ 

mittel gegen die geräh liche Peſt, die ſich von Las 

ge zu Tage an unſern Höfen mehr verbreitet, das 

zu dienen, daß dieſes anſteckende Girt weder uns 
ng noch denen, die uns mgeben, Schaden thue. 

er Die Fr pheit und Ausgelaſſenheit dieſer Rö- 

pfe des Alterthums brachten alſo in der Philoſo⸗ 

phie und den merfihlichen Wiſſenſchaften, vers 

ſchiedne Sekten und Meynungen hervor; jedermann 

wagte es zu urih eilen und zu wählen, um ſich zu 

einer Parthey zu ſchlagen. Heutiges Tages aber, 

* a die Menſchen alle auf einem Pfade gehen, qui 

certis destinatisque lententiis addicti et conſecra- 
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ti ſunt, ut etiam, quae non probant, cogantur defens 


dere, (Cic. quaest. Tuſc. L. 2.) und wir die Kuͤnſte durch 
bürgerliche Auctoritär und Vorſchrift erhalten, ſo daß 


die Schulen nur einerley Muſter, einerley Lehrform, 
und einerley eingeſchraͤnkte Disciplin haben; ſteht 
man nicht mehr darauf was die Muͤnzen waͤgen 
und an innerm Gehalt haben, ſondern jeder 
nimmt fie in der Cirkulation, nach dem gewoͤhn⸗ 


lichen Zahlwerthe, den ihnen die allgemeine Billi⸗ 


gung giebt: man laͤßt Schrot und Korn dahin 
geſtellt ſeyn, wenn die Muͤnze nur gangbar iſt. 
Und eben ſo iſt es mit allen uͤbrigen Dingen. Man 
laͤßt die Arzneykunſt in ihren Wuͤrden, wie die Geo⸗ 
metrie, und die Zanberey, Geiltänzerey, Geheim⸗ 
nißkraͤmerey, Geiſterſeherey, Wahrſagerey, Stern⸗ 
guckerey, bis auf das laͤcherliche Haſchen nach dem 


Steine der Weiſen: alles geht ohne Widerſpruch 


ſeinen Lauf hin. Man braucht nur zu wiſſen, daß 
5 Mars ſeinen Sitz im Triangel der Hand hat; Ve⸗ 
nus am Daumen und Merkur am kleinen Finger, 
und daß, wenn die Tiſchlinie den Huͤgel des Zei— 


gefingers durchſchneidet, es ein Zeichen der Grau- 


ur 


ſamkeit iſt; und daß, wenn fie nicht bis an den 


Mittelfinger reicht, und die natürliche Mittellinie 


RB, 
TE 


Gr 
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an eben dieſer Stelle einen Winkel mit der gebens⸗ 
linie macht, ſolches einen jämmerlichen Tod beden⸗ 


te: und wenn bey einer Frau die natuͤrliche Linie 


offen iſt, und mit der Lebenslinie keinen Winkel 
macht, ſolches andeute, daß ihre Keuſchheit nicht 
die beſte ſey: ſo ruf ich jedermaͤnniglich zum Zeu⸗ 
gen, ob ein Mann mit dieſer hohen Wiſſenſchaft, 
nicht mit Gunſt und Ehren in allen Geſellſchaften 
aufgenommen wuͤrde. Theophraſt ſagte: die 
menſchliche Erkenntniß, zu der man durch die Sins 

ne gelange, vermoͤchte bis zu einem gewiſſen Maaf- 

fe über die Urſachen der Dinge zu urtheilen; waͤ⸗ 

"re fie aber bis zu gewiſſen entfernten und erſten 
Urſachen gelangt, ſo muͤſſe ſie ſtille ſtehen, und 

8 ihre Schneide entweder aus eigener Weichheit, oder 
* wegen Härte des Gegenſtandes ſich umlegen. Es iſt 
eine gemaͤßigte und ſanfte Meinung, daß unſer 
Wiſſen uns bis zur anſchaulichen Erkenntniß eini⸗ 
ger Dinge führen koͤnne, und daß fie ein gewiſſes 
Maaß von Kraft habe, uͤber welche hinaus ſolche 


anzuwenden, es Verwegenheit ſeyn würde. Dieſe 


L Meinung iſt wahrſcheinlich, und von Menſchen ein⸗ 
gefuͤhrt, die mit ſich handeln ließen: es iſt aber 
nicht fo leicht, unſerm Geiſte Schranken zu ſetzen. 


» 5 Se: 


* 
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Er iſt neugierig und wißhungrig, und fuͤhlt keine 
Urſach, warum er eher nach tauſend, als nach 
funkzig Schritten ſtill ſtehen fol; wenn er aus Er⸗ 
fahrung weiß, daß dem einen etwas mißlang, ſo 
weiß er auch, daß eben daſſelbe einem andern ge⸗ 
lungen ſey; und daß das, was in dieſem Jahr⸗ 
hundert unbekannt war, in dem folgenden ans Licht 
gebracht worden iſt; und daß die Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte nicht in Formen gegoſſen werden, ſon⸗ 


dern ſich nach und nach bilden, fo wie fie, wieder 


hohlter Weiſe, geglaͤttet und geſchliffen werden: 
wie die Baͤren ihre Jungen durch Lecken geſtalten 
und bilden. Was ich mit meiner eigenen Kraft nicht 
entdecken kann, das kann ichdoch verſuchen zu enidek⸗ 


ken, und wenn ich eine neue Materie oft in die 
Hand nehme und durchknete, fie erwarme und in 


verſchiedene Geſtalten dluͤcke, fo erleichtre ich dem⸗ 
jenigen, der fie nach mir in die Haͤnde nimmt, die 
Behandlung derſelben, und mache ſie ihm geſchmei⸗ 
diger und fuͤgſamer, 


— — ut hymertia ſole 


Cera remolleſcit: traetataque pollice multas 7 


Vertitur in facies, ipſoque fit utilis uſu 


(Ovid, Metam. L, 10 ) 
5 


* 


2 * 
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Eben ſo iſts mit dem zweyten und dritten; 
und daher muͤſſen mich keine Schwierigkeiten ab⸗ 
ſchrecken, und eben ſo wenig mein Unvermoͤgen: 
denn das liegt nur in mir. Der Menſch iſt ver⸗ 
moͤgend zu allen Dingen, fo gut wie zu einigen, 
und wenn er, wie Theophraſt ſagt, feine Unwiſſen⸗ 
heit in den erſten Urſachen und Prinzipien. eingeſteht, 


ſo kann er eben fo dreiſt das übrige ſeiner Wiſſen⸗ 


ſchaft voͤllig aufgeben. Wenn es ihm am Grunde 
fehlt, fo fallen ſeine Schlüſſe von ſelbſt dahin. Mile 
Forſchen, alles Streiten hat nichts anders zum 
Zweck und Ziel als die reinen Prinzipien. Wenn 
dieſer Zweck nicht ſein ganzes Beſtreben beſtimmt, 
ſtuͤrzt er ſich in unendliche Zweifel. Non potest 


> Y 2 — — — 
aliud alio magis minusve comprehendi, quo- 


nilamı ommium rerum una est definitio compre- 
hendendi. 
(Cic. quaest. acad. L. 4.) 
Nun iſt es aber wahrſcheinlich, daß wenn die 
Seele etwas wuͤßte, ſie ſich vor allen Dingen ihrer 
ſelbſt bewußt ſeyn mußte, und wenn fie außer ſich 


ſelbſt etwas erkennte, fo müßte das vornehmlich ihr 


Körper und ihre Huͤlle ſeyn. Wenn man bis auf 
den heutigen Tag ſieht, wie ſich die Herden der 
5 2 ö 


ns 
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Arzueykunde über die Anatomie des en 


Körpers herumzanken. 
Mulciber in Trojam, pro Troja ſtabat Apollo. 
(Ovid. Trin. L. 10 


Wann wollen wir denn erwarten, daß ſie ein⸗ 
mal darüber einig werden? Wir ſind nns doch 


ſeloſt näher, als die weiße Farbe des Schnees, oder 
die Schwere des Steins, wenn der Menſch ſich 
ſelbſt nicht kennt, wie kennt er denn ſeine Funk⸗ 
tionen und Kräfte? Wir koͤnnen vielleicht einige 


wahre Begriffe befigen, aber das iſt bloß Zufall; 


um ſo mehr, da die Irrthuͤmer auf einerley Wegen 
und auf einerley Weiſe in unſere Seele gelangen 
und ſolche nicht vermoͤgend iſt, ſie zu unterſcheiden, 
oder unter Wahrheit und Luͤgen zu waͤhlen. Die 
Akademiker nahmen eine Neigung zu urtheilen an, 
und fanden es zu hart, zu ſagen, es ſey nicht 
wahrſcheinlicher, daß der Schnee weiß ſey, als 
ſchwarz, und daß wir von der Bewegung eines 


Steins, den wir aus der Hand wuͤrfen, eben fo N 


wenig verfichert wären, als von der Bewegung der 


achten Sphäre. Und um dieſer Schwierigkeit und * 


ſonderbaren Meinung auszuweichen, die freylich 


unſerer Einbildungskraft nur ſchwer eingehen will; 


| 


= 


& x 
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ob ſie gleich annahmen, daß wir keinesweges im 
Stande wären etwas zu wiſſen, und daß die Wahr⸗ 
heit in einem tiefen Brunnen laͤge, wo hin das 
menſchliche Auge nicht dringen koͤnne: ſo geſtan⸗ 


den fie doch zu, daß einige Dinge wahrſcheinlicher 


wären als andere, und raͤumten dieſes Vermoͤgen 
ihrer Urtheilskraft ein, daß es ſich mehr nach ei⸗ 
nem Anſcheine neigen koͤnnte, als nach einem an⸗ 
dern. Sie erlaubten ihm dieſes Uebergewicht, und 
verboten nur alle feſte Beſtimmunug. Die Mei⸗ 
nung der Pyrrhoniker iſt ſchon kuͤhner und hat ne⸗ 
benher mehr Wahrſcheinlichkeit. Denn dieſe Nei⸗ 
gung der Akademiker und dieſer dunkle Hang fuͤr 
einen Satz vorzuͤglich vor einem andern, was ſind 
fie anders, als die Erkenntniß einer mehr anſchei⸗ 
nenden Wahrheit in dieſem als in jedem andern? 
Wenn unſer Verſtand Fähigkeit hätte, die Form, 
die Lineamente, den Gang und die Geſtalt der 
Wahrheit zu unterſcheiden: ſo wuͤrde er ſie eben 
ſo gut ganz als halb, keimend als reif, erkennen. 


Man vermehre dieſe Anſtriche von Wahrſcheinlich⸗ 


keit, nach welchen wir einen Satz eher links als 


rechts auffaſſen, dieſe Unze von Wahrſcheinlichkeit, 
welche den Wagebalken aus dem Gleichgewicht 


4 
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bringt; man multiplicire dieſe Unze mit hundert, 
mit tauſend Unzen, ſo wird es ſich endlich ergeben, 
daß die Wagſchale völlig ſinkt, und eine Wahl 
und eine völlige Wahrheit beſtimmt. Aber wie 
laſſen fie ſich zur Wahrſcheinlichkeit hinziehen, wenn 
ſie k ine Wahrheit kennen, wie kennen ſie den 
Schein von einem Dinge, deſſen Weſen ihnen uns 
bekannt ii? Entweder wir koͤnnen ein für alles 
mal urtheilen, oder ein für allemal, wir koͤnnen 
es nicht. Wenn unſere intellektuellen und ſinnli⸗ 
chen Fahigkeiten auf keinem feſten Fuße ſtehen; 
wenn ſie nur wanken und ſchwanken, ſo iſt es 
vergebens, daß wir unſer Urtheil von irgend eis 
ner ihrer Operationen lenken laſſen, was fuͤr ei⸗ 
nen Schein uns dieſe Operation auch vormahlen 
mag, und die ſicherſte und gluͤckuchſte Verfaſſung 
unſeres Verſtandes wäre dieß nige, wo er ſich ruhig, 
gerade, unbiegſam, ohne alles Schwanken erhielte: 
inter vila, vera, aut falfa, ad animi alfenfiun nihil 
- interest. (Cic. quaest. acad. L. 4.) Daß ſich die Dinge 
unſerm Verſtande nicht in ihrer eigenen Form und 
in ihrem eigenen Weſen vorſtellen, und nicht aus 
eigener Kraft und Macht unſere Begriffe bilden, 
das ſehen wir deutlich genug. Denn, wenn dem 


. 


* 


* 


Er 


= 
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fo wäre, fo empfiengen wir fie auf einerley Art 


und Weiſe; der Wein waͤre eben das im Mun⸗ 
de eines Kranken, was er im Munde eines Ge⸗ 


ſunden iſt. Derjenige, welcher an ſeinen Fingern 


Wunden oder Schwielen hat, muͤßte Eiſen oder 
Holz was er angreift, nicht minder oder mehr hart 
und rauh befinden, als ein anderer mit geſun⸗ 
den Fingern. Die fremden Gegenſtände erſchei⸗ 
nen uns unſern Empfindungen gemaͤß; wir ſtel⸗ 
len ſie uns vor, wie es uns gefaͤllt. Wenn wir 
nun aber unſererſeits etwas ohne alle Veraͤnde⸗ 
rung in unſern Verſtand aufnehmen; wenn die 
menſchliche Faſſungskraft hinlaͤnglich feſt und aus⸗ 
gedehnt genug waͤre, um die Wahrheit nach unſerm 
eigenen Vermoͤgen zu ergreifen: ſo wuͤrde dieſe Wahr⸗ 
heit, da dieſes Vermoͤgen bey allen Menſchen 
gleich iſt, von Hand zu Hand herumgehen, und 


wenigſtens wuͤrde ſich unter allen Dingen in der 


Welt, ſo viel es deren auch giebt, eins befinden, 
das von allen Menſchen, mit allgemeiner 
uebereinſtimmung, geglaubt würde. Der Umſtand 
aber, daß man keinen Satz aufweiſen kann, der. 
nicht unter uns von allen Seiten beſtritten waͤre, 
oder nicht beſtritten werden koͤnnte, beweiſet hin⸗ 
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5 laͤnglich genug, daß unſere natuͤrliche Urtheilskraft 
das, was fie weiß, nicht gar deutlich begreift: 
denn da ich mein Urtheil nicht zum Urtheil mei⸗ 
nes Nebenmenſchen machen kann: ſo iſt dieſes 
ein Zeichen, daß ich ſolches auf eine andere Art 
gefaßt habe, als durch ein natuͤrliches Vermoͤgen, 
welches in mir und in allen übrigen Menſchen lie⸗ 


ge. Laß uns dieſe unendliche Verwirrung von 
Meinung beyſeite ſetzen, welche ſelbſt unter Phi⸗ 


loſophen herrſcht, und dieſen ewigen und allge⸗ 
meinen Zank uͤber die Erkenntniß der Dinge. Denn 
das muß man als ſehr wahr voraussetzen, daß 
die Menſchen, ich ſage die gelehrteſten, billigſten, 
die vernuͤnftigſten, über gar nichts einig find, 
ſelbſt nicht darüber, daß der Himmel uͤber unſerm 
Kopfe ſey; denn die, welche an allem zweifeln, 
zweifeln auch daran; und diejenigen, welche laͤug⸗ 
nen, daß wir irgend etwas begreiffen konnen, ſa⸗ 
gen: daß wir nicht begriffen haben, daß der 
Himmel uͤber unſerm Haupte ſey; und dieſe bey⸗ 
den Meinungen ſind der Anzahl nach, ohne allen 
Vergleich, die ſtaͤrkſten. Außer dieſer unendlichen 
Verſchiedenheit und Zwietracht iſt es durch die Ver⸗ 
legenheit, in die unſer Urtheil uns ſelbſt ſtuͤrzt, 
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und durch die Ungewißheit, die jedermann bey ſich 
ſelbſt empfindet, leicht zu erſehen, daß es | 
auf gar keinem ſichern Grunde beruhe. Wie ſehr 
verſchiedentlich urtheilen wir nicht über die Sachen; 
wie ſehr oft veraͤndern wir nicht unſere eigenen 
Meinungen? Was ich heute für wahr halte und 
glaube, das iſt meine Meinung, und glaube es 
mit meinem ganzen Glauben. Alle Werkzeuge und 
Haken meiner Seele umklammern dieſe Meinung 
und haften mir dafuͤr nach allen ihren Kraͤften: 
ich kann keine Wahrheit mit mehr Zuverſicht auf⸗ 
faſſen und bewahren, als dieſe. Sie hat meinen 
ganzen und wahrhaftigen Beyfall: iſt mir es aber 
dennoch nicht begegnet, nicht nur einmal, ſondern 
hundert und tauſendmal, ja taͤglich begegnet, daß 
ich etwas anders mit eben dieſen meinen Geiſtes⸗ 
* werkzeugen aufgefaßt habe, und zwar unter eben 
den Umſtaͤnden, was ich nachher für falſch erkannt 
habe? Wenigſtens muß man auf feine eigene Un⸗ 
koſten weiſer werden. Wenn ich mich oft durch ſol⸗ 
che Farben habe taͤuſchen laſſen, wenn mein Pro⸗ 
bierſtein gewöhnlicher Weiſe trügfich iſt, und meine 
1 Wagſchale unſicher und faͤlſch, mit welcher Si 
cherheit kann ich mich denn mehr darauf verlaſſen 


E 
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als ein andermal? Waͤre es nicht Dummheit, 
wenn ich mich ſo oft durch einen Wegweiſer mißlei⸗ 
ten ließe? Gleichwohl, wenn das Glück uns fünf- 
hundertmal von einem Orte zum andern führe; 
wenn es ohne Unterlaß nichts anders thut, als 
augleeren und anfuͤllen, wie ein Schoͤpfgefaͤß, fo ift 
von unſern Meinungen und Ueberzeugungen die letz⸗ 
te und gegenwaͤrtige immer die gewiſſeſte und un⸗ 
fehlbare. Fuͤr dieſe muß man denn zeitliche Guͤ⸗ 
ter, Ehre, Leben, Sicherheit und alles aufopfern. 


Pofteriox. re illa reperta 
Perdit, et immutat ſenſus ad priſtina quaeque, 


(Tucret. L. 5.) 


Man mag uns predigen, was man will, wir 


mögen lernen, was wir wollen, fo ſollten wir da⸗ 2 


bey nie vergeſſen, daß es der Menſch ift, welcher giebe f 


’ 


und der Menſch, welcher nimmt. Es iſt eine ſterbliche 


Hand, welche es uns darreicht und eine ſterbliche 


Hand iſt es, welche es empfaͤngt. Die Dinge, 


welche uns vom Himmel kommen, haben allein Recht 


und Macht uns zu uͤberzeugen und haben ausſchlieſ⸗ 
ſend das Gepraͤge der Wahrheit, welches wir eben 
auch nicht mit unſern Augen ſehen, auch nicht durch 


unſer eigenes Vermögen faſſen koͤnnen; dieſes heilige 


und 


| a 
I 
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und große Bild koͤnnte auch in einer ſo aͤrmlichen 
Wohnung keinen Platz finden, wenn Gott nicht 
ſolchen zu dieſem Endzwecke vorbereitete; wenn Gott 
ihn nicht durch ſeine beſondere und uͤbernatuͤrliche 
Gnade reinigte, ſtaͤrkte, kraͤftigte und gruͤndete. 
Wenigſtens ſollte unſere mangelhafte Gemuͤths⸗ 
verfaſſung uns beſcheidener und zuruͤckhaltender 
bey unſern Uebergaͤngen von einem zum andern ma⸗ 
chen. Wenigſtens ſollte ſte uns erinnern, daß, 
was auch in unſern Verſtand hineingelegt werden 
mag, er dennoch oft falſche Dinge aufnimmt; und 
daß ſolches durch eben die Werkzeuge geſchieht, wels 
che ſich oft verſchieben und unrichtig werden. Aber 
iſt es ein Wunder, daß fie ſich verſchieben, da fie 


durch fo. leichte Veranlaſſung aus ihrer Richtung 


und ihren Fugen verruͤckt werden koͤnnen. Gewiß 
iſt es, daß unſere Verſtandeskraft, unſer Urtheil, 
und die Kraͤfte unſerer Seele uͤberhaupt, von den 
Bewegungen und Veraͤnderungen unſers Koͤrpers 
leiden, welche Bewegungen und Veraͤnderungen 
unaufhoͤrlich ſind. Iſt unſer Geiſt nicht viel mun⸗ 
terer, das Gedaͤchtniß ſchneller, unſere Ueberle⸗ 
gung lebhafter, wenn wir geſund als wenn wir 
krank ſind? Laßt uns Freude und Frohſinn nicht 
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die Gegenſtaͤnde, die ſich unſerer Seele darbieten, 
in einem ganz andern Lichte betrachten, als wir ſolche 
in Kummer und Traurigkeit anſehen? Meint ihr 
wohl, daß die Gedichte des Katulls und der Sap⸗ 
pho, einem engbruͤſtigen geizigen Alten eben ſo lieb⸗ 
lich ſcheinen werden, als einem geſunden vollbluͤti⸗ 
gen Juͤngling? Als Kleomenes, der Sohn des 


Anaxandridas krank darniederlag, warfen ihm ſei⸗ 


ne Freunde vor, daß er uͤbler Laune ſey, und un⸗ 
gewoͤhnliche Grillen habe. Das glaube ich wohl, 
verſetzte er, denn ich bin auch nicht derſelbige 
Menſch, als wenn ich geſund bin; und da ich ein 
anderer bin, ſo ſind auch meine Meinungen und 
Phantaſten anders. In der Zungendreſcherſpra⸗ 
che unſerer Gerichtshoͤfe, iſt die Redensart be⸗ 
kannt, wenn von Verbrechern geſprochen wird, 


die einem Richter von gutmuͤthiger, ſanfter und 


leutſeeliger Laune in die Haͤnde fallen: er kam 
zur gluͤcklichen Stunde. Denn es iſt eine ausge⸗ 
machte Sache, daß die Urtheilsſpruͤche zuweilen 
ſtrenger, härter, verdammender; dagegen zu⸗ 
weilen milder, fanfter und entſchuldigender aus⸗ 
fallen. Der Referent, der aus ſeinem Hauſe 
Gichtſchmerzen, Eiferſucht oder Aerger uͤber einen 
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diebiſchen Bedienten mit zum Schoͤppenſtuhle 
bringt, und die ganze Seele voller Zorn und Un« 
willen hat, der laͤßt uns nicht zweifeln, daß ſein 
Urtheit nach ſeinen Empfindungen ausfallen wer⸗ 
de. Der ſo ehrwuͤrdige Senat des Areopagus 
ſprach feine Urtheile bey dunkler Nacht, weil er 


beſorgte, der Anblick der Klaͤger möchte feine 


Gerechtigkeit beſtechen. Selbſt die Luft und die 
Heiterkeit des Himmels bringen ihre Veraͤnde⸗ 
rungen in uns hervor, beſage der griechiſchen Verſe 
beym Cicero: 


Tales ſunt hominum mentes, quali pater ipſe 
Juppiter auctifera luſtravit lampade terras. 


(Cie) 


Unſere Urtheilskraft wird nicht bloß durch 
Fieberkrankheiten, durch geiſtige Getraͤnke und 
große Zufaͤlle verſtoͤrt; die geringſten Kleinigkei⸗ 
ten machen ſie wetterwendiſch. Und wir koͤnnen 


nicht daran zweifeln, wenn wir es auch nicht em⸗ 


pfaͤnden, daß wenn das taͤgliche Fieber unſere 


Seele voͤllig ſchwaͤchen kann, das dreytaͤgige nicht 


nach Maaß und Verhaͤltniß ebenfalls eine Ders 
aͤnderung darin bewirken ſollte. Wenn der Schlag 
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unſere Verſtandeskraͤfte ganz und gar betaͤubt und 
vernichtet, ſo iſt kein Zweifel, daß eine ſtarke Er⸗ 
kaͤltung ihn nicht ſchwaͤchen ſollte. Dem zufolge 
werden wir kaum eine einzige Stunde in unſerm 
Leben haben, worin unſere Seelenkraͤfte in ihrer 
wirklich gehoͤrigen Verfaſſung waͤren; da unſer 
Körper fo vielen und unaufhörlichen Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen iſt, und von ſo vielen Arten von 
Triebfedern bewegt wird, daß ich den Aerzten 
glaube, wie ſchwer es ſey, daß nicht beſtaͤndig 
die eine oder die andere unrichtig wirke. Uebri⸗ 
gens entdeckt man dieſe Krankheit ſo leicht eben 
nicht, wofern fie nicht groß iſt und in Unheilbar⸗ 
keit ausartet; und das um ſo weniger, weil die 
Vernunft, bey der Lüge fo wohl als bey der Wahr⸗ 
heit, ihren hinkenden, taumelnden Gang fortwat⸗ 
ſchelt: das iſt die Urſache, warum man ihre Irr⸗ 
thuͤmer und Unordnungen nicht ſo leicht gewahr 
wird. Ich nenne hier immer Vernunft, jenen 
Schein von verſtaͤndiger Ueberlegung, womit ſich 
ein jeder behilft. Dieſe Vernunft, von deren Be⸗ 
ſchaffenheit es hundert Widerſprechende über eis 
nen und denſelben Gegenſtand geben kann, iſt 
ein Werkzeug von Bley oder Wachs, das ſich nach 
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jeder Richtung und nach jedem Maaße ausdehnen, 
beugen und wenden laͤßt: es kommt nur darauf 
an, daß man es richtig zu behandeln verſtehe. 
Welch einen guten Vorſatz auch ein Richter haben 
mag, wenn er ſich nicht ganz genau beobachtet, 
welches wohl nicht die Sache vieler iſt, fo koͤn⸗ 
nen ſich Hang zur Freundſchaft, zur Verwand⸗ 
ſchaft, Nuͤckſicht auf Schönheit, auf Rache, und 
nicht nur bloß dergleichen wichtige Dinge, ſon⸗ 
dern jener zufaͤllige Inſtinkt, der uns mehr fuͤr 
die eine als fuͤr die andere Sache einnimmt, und 
der uns, ohne von der Vernunft dazu die Er⸗ 
laubniß zu erhalten, unter zwey gleichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden eine Wahl treffen laͤßt, oder irgend eine 
dergleichen ungegruͤndete Ab- oder Zuneigung, ſo 
koͤnnen, ſage ich, dieſe Dinge unvermerkt in fein 
Urtheil einſchleichen, und eine Empfehlung einer 
Sache, oder einen Widerwillen gegen dieſelbe be⸗ 


wirken, und der Wagſchale der Gerechtigkeit 


einen Druck geben. Ich zum Exempel der 
ich immer auf meiner Huth bin, und be⸗ 
ſtaͤndig die Augen über mich offen halte, wie ein 
Menſch, der ſonſt eben nicht e viel zu 
thun hat, N 
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— — — Quis fub Arcto 
Rex gelidae metuatur orae, 
Quid Tyridatem terreat, unice 


Securus, 


ich getraue mir kaum die Nichtigkeit und 
Schwaͤche zu geſtehen, die ich an mir finde. Ich 
ſtehe auf ſo unſichern und wackelhaften Fuͤßen, ich 
finde ſie dergeſtalt geneigt zum Schwanken und 
Knicken, und meine Art die Sachen anzuſehen, 
ſo wenig ſicher, daß ich mich des Morgens nuͤch⸗ 
tern als einen andern Menſchen fuͤhle, als des 
Nachmittags nach der Nahlzeit. Wenn mich mei⸗ 
ne Geſundheit, und ein ſchoͤner heiterer Tag an⸗ 
lächelt, fo bin ich ein recht wackerer Mann, drückt 
mich ein Huͤnerauge, ja! da bin ich muͤrriſch, un⸗ 
verträglich und ungeſellig. Der nehmliche Schritt 
meines Pferdes daͤucht mich bald ſtauchend, bald 
ſanft; und einerley Weg zu einer Zeit kuͤrzer und 
zu einer Zeit länger; eine und dieſelbige Form 


kommt mir bald mehr bald minder angenehm vor; 


zuweilen bin ich zu allem faͤhig, dann kann ich wie⸗ 
der nichts thun; das was mir eine Stunde Ver⸗ 
gnuͤgen macht, verurſacht mir zur andern Verdruß. 


a 
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Es gehen tauſend dumme und unfreywillige Wal⸗ 
lungen in mir vor. Bald packt mich eine finſtere 
bald eine gallige Laune: und in einer Stunde 
herrſcht, ohne mich darum zu fragen, uͤber mich der 
Unwille, in einer andern wieder der Frohſinn. 


Wenn ich in Buͤchern leſe, ſo kann ich in gewiſſen 


Stellen, ſolche liebliche Schoͤnheiten bemerkt ha⸗ 
ben, daß ſich meine Seele darin vergafft hat; und 
wenn ich ſolche ein andermal wieder finde, ſo mag 
ich ſie drehen und wenden und von allen Seiten 
betrachten, und ich finde doch fuͤr mich nichts dar⸗ 
in, als einen unfoͤrmlichen Schall von Worten. 
Selbſt in dem, was ich zu Papiere bringe, finde 
ich nicht immer die Geſtalt meiner erſten Einbildung 


wieder; ich weiß nicht was ich habe ſagen wollen, 


und plage mich oft damit zu corrigiren, und einen 
neuen Sinn hineinzubringen, weil ich den * 
der beſſer war, vergeſſen habe. 

Ich gehe ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts. Mein Ur⸗ 
theil koͤmmt nicht von der Stelle; es ſchwebt, es 
wogt, 


— — L velut minuta magno 


Deprenſa nayis in mari, veſaniente vento. 


(Catull.) 
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Sehr oft, wenn ich, wie ich gern zu thun 
pflege, eine Meinung die mit der meinen in Wi⸗ 
derſpruch ſteyt, zur Uebung im Diſputiren verthei⸗ 
digen will: koͤnnen ſich meine Gedanken auf diefe. 
Seite wenden, und ſich dergeſtalt daran heften, 
daß ich die Gruͤnde meiner erſten Meinung nicht 
mehr zu finden vermag, und ſolche alſo aufgebe; 
ich ſtuͤrze mich gleichſam dahin, wohin ich gebeugt 
werde, auf welche Weiſe das auch geſchehe, und 
werde durch mein eigenes Gewicht fortgeriſſen. Ein 
jedweder wird ohngefaͤhr daſſelbe von ſich ſagen, 
wenn er ſich, eben ſo wie ich mich, ſelbſt beobachtet. 

Die Prediger wiſſen, daß die Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, welche ſie in ihrem Vortrage ergreift, die 


eigene Ueberzeugung befeſtigt; und daß die Hitze, 


der man ſich feine Saͤtze zu vertheidigen uͤberlaͤßt, 
ſolche immer tiefer eindruͤckt, und wir ſolche 
dadurch mit mehr Eifer und Beyfall zu den unſri⸗ 
gen machen, als man bey ruhigem kaltem Blute 
thun wuͤrde. Man erzaͤhle einem Advokaten ſeine 
Sache; er wird ſchwankend und zweydeutig dar⸗ 
auf antworten. Man fühlt, daß es ihm gleich⸗ 
guͤltig ſey, dieſe oder jene Parthey zu unterſtuͤz— 
zen. Iſt das pro Arrha wichtig genug, welches 


* 
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man ihm giebt, ſo daß er anbeißt? faͤngt er an, 
warmen Antheil an eurer Sache zu nehmen? Er- 
hitzt ſich ſein Wille? Seine Vernunft und ſeine 
Rechtskunde werden ſich alsdann auch bald ges 
nug erhitzen. Nun ſtellt ſich ihm die Sache in ei⸗ 
nem hellen Lichte dar, und ſein Verſtand faßt die 
unlaͤugbare Wahrheit; er entdeckt darinnen ganz 


neue Geſichtspunkte, und glaubt auch treuyerziger 


Weiſe, weſſen er ſich uͤberredet. Ja, ich weiß 
nicht, ob die Hitze, welche aus Widerſpenſtigkeit, 
Starrkoͤpfigkeit gegen gewaltthaͤtige Verfügungen 
der Obrigkeit entſteht, oder aus der Gefahr, oder 
der Begierde nach Ruhm, nicht manchen Menſchen 
dahingebracht hat, eine Meinung bis zum Schei⸗ 
terhaufen zu behaupten, für welche er, unter ſei⸗ 
nen Freunden und in allertFreyheit, ſich keinen Sins 
ger am Ofen haͤtte verbrennen moͤgen. Die Stoͤße 
und Erſchuͤtterungen, welche unſere Seele von 
den Eörperlichen Leiden erhält, vermögen über fie 
fehr vieles, aber noch mehr ihre eigene Leidenſchaf⸗ 
ten, welchen fie dergeſtalt unterworfen iſt, daß 


man vielleicht behaupten duͤrfte, ſie habe kei⸗ 


nen Gang und keine andere Bewegung als nach 


dem Hauche ihrer Winde, und daß ohne deren 
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Trieb, fie eben fo ohne alle Bewegung bleiben 
würde, als ein Schiff auf offenem Meere bey eis 
ner gaͤnzlichen Windſtille. Und wer dieß nach der 
Sekte der Peripatetiker behauptete, der thaͤte uns 


wohl eben ſo großes Unrecht nicht, weil es be⸗ 


kannt iſt, daß der groͤßeſte Theil der edelſten Hand⸗ 
lungen der Seele, aus ſolchen Anſtöͤßen der Leiden⸗ 
ſchaften entſpringen, und ihrer beduͤrfen. Die 
Tapferkeit, ſagen ſie, laͤßt ſich nicht ausüben, oh⸗ 
ne Beyhüͤlfe des Zorns. 


Semper Ajax fortis, fortiſſimus tamen in furore. 


(Cicero Tuſc.) 


Auch geht man auf Voͤſewichter und 
Feinde nicht nachdrücklich genng los, wenn man 
nicht vom Unwillen gereizt iſt. Auch wollen die 
Sachwalter die Richter immer in Hitze ſetzen, um 
von ihnen Gerechtigkeit zu erlangen. Eigenſucht 


bewegte den Themiſtokles und bewegte den Demo⸗ 


ſthenes, und hat die Philoſophen zum Arbeiten, zu 
Nachtwachen und zu weiten Reiſen angetrieben: 
fie fuͤhrt uns zur Ehre, zu den Wiſſenſchaften, und 
zur Geſundheit, alſo zu nuͤtzlichen Zu ecken. Und 
alſo dient dieſe Schwaͤchlichkeit der Seele, Lange⸗ 


- 
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weile und Ungemaͤchlichkeiten zu dulden, dazu, im 
Gewiſſen Reue und Buße zu erhalten; und die 
Geiſſel Gottes, und die politische Zuchtgeiſſel zu 
unſerer Strafe zu fuͤhlen. Das Mitleiden dient 


s der hohen Milde zum Sporn; und die Klugheit, uns 


zu erhalten und zu regieren, wird durch unſere 


Furcht erweckt. Und wie viel edle Handlungen ge⸗ 
ſchehen nicht aus Antrieb der Ruhmſucht? Wie 


viele aus Eigenduͤnkel? Kurz, keine vorzuͤglich Er 
„ Augend beſteht ohne alle fehlerhafte Leidenſchaf 

Sele hierin nicht einer von den Grunden li. gen, der 
die Epikuraͤer bewogen haͤtte, Gott von aller Sor⸗ 
ge und Lenkung unſerer Geſchaͤfte zu entladen? 
Um ſo mehr, da ſelbſt die Wirkungen Seiner Güte 


gegen uns nicht Statt finden koͤnnten, ohne feine 


Ruhe durch die Leiden ſchaften zu ſtoͤren, welche 
gleichſam die Reize und Spornſtiche ſind, welche 
die Seele zu tugendhaften Handlungen reiben. 


Vielleicht haben ſie aber auch anders gedacht, und ha⸗ 
ben es für Stürme genommen, welche der Seele 
ſchimpflicher Weiſe ihre Ruhe rauben. Ur ma« 


ris tranquillitas intelli git, nulla, ne minima 
quidem aura, fluctus cohmovente: ſic aniıni 


quietus et placatus status cernitur, cum pertur- 


er 
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batio nulla est, qua moveri queat. (Cie. Tuſe.) Welche 
Verſchiedenheit von Sinn und von Vernunft, was 
fuͤr ſtrittige Einbildungen treffen wir nicht an, in 
der Verſchiedenheit unſerer Leidenſchaften! Was 
für Zuverlaͤßigkeit koͤnnen wir alſo von einem fo 
ſchwankenden, und unbeſtaͤndigen Dinge haben, 
das durch ſeine eigene Beſchaffenheit der Herr⸗ 
ſchaft der Unordnung unterworfen iſt, und nie⸗ 
mals anders als einen gezwungenen und erborg⸗ 


ten Gang geht. Wenn das Urtheil unſeres Ver⸗ 


ſtandes in der Hand der Krankheit ſelbſt ſteht, 
und in der Hand der Verwirrung, ja in der Hand 
der Thorheit und Verwegenheit; wenn es gezwun⸗ 
gen iſt, ſo verſchiedene Eindruͤcke von Dingen an⸗ 


zunehmen: was fuͤr Zuverlaͤßigkeit koͤnnen wir 


von ihm erwarten? Iſt es nicht eine Keckheit fuͤr 
die Philoſophie, die Menſchen, wenn ſie außer 
ſich, wuͤtend und unſinnig ſind, der Gottheit am 
nächften hält, indem fie alsdann ihre größten 
Wirkungen hervorbringen. Wir beſſern uns durch 


die Beraubung unſerer Vernunft und ihrer Ge⸗ 


fangennehmung — die zwey natuͤrlichen Wege, Ver⸗ 
ruͤcktheit und Schlaf, durch welche wir in den 
Rathſchluß Gottes dringen, und den Lauf des 
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Schickſals vorher ergruͤnden: dieſe Wahrnehmung 
iſt luſtig genug. Durch die Verrenkung, welche 
die Leidenſchaften unſerm Verſtande zuziehen, wer⸗ 
den wir tugendhafter; durch ſeine Ausrottung, durch 
die Wuth oder durch den Schlaf werden wir Pros 
pheten und Wahrſager. Nichts in der Welt habe 
ich williger geglaubt. Es iſt ein bloßer Enthuſtas⸗ 
mus, den die heilige Wahrheit dem philoſophiſchen 
Geiſte eingegeben, und ihm gegen ſeine eigenen 
Saͤtze abgedrungen hat: daß der ruhige Zuſtand 
unſerer Seele, der Zuſtand der Faſſung, der ge— 
ſundeſte Zuſtand, den ihr die Philoſophie verſchaf⸗ 
fen kann, nicht der beſte Zuſtand ſeyn koͤnne. Un⸗ 
fer Wachen iſt ſchlafender als der Schlaf ſelbſt, un⸗ 


ſere Weisheit minder weiſe als die Thorheit; un⸗ 


ſere Traͤume gelten mehr als unſer vernünftiges 
Nachdenken. Der ſchlechteſte Platz, den wir waͤh⸗ 
len koͤnnen, iſt der in uns ſelbſt. Aber bedenkt die 
Philoſophie nicht, daß wir nicht fo viel Beſinnung 
haben zu bemerken: daß die Stimme, welche der 
Geiſt Hören laͤßt, der, wenn er vom menſchlichen 
Körper befreyet wirkt, fo hellſehend, fo groß, fo 
vollkommen, und ſo lange er an den Menſchen 
gebunden, ſo irrdiſch iſt, ſo unwiſſend und verfin 
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ſtert, eben die Stimme der Wahrheit ſey, wel⸗ 
che von eben dem Geiſte herruͤhrt, wenn er an den 
irrdiſchen, unwiſſenden, und virfinfterten Menſchen 
gebunden iſt, und daher eine betruͤgliche, unglaub⸗ 
würdige Stimme. 5 

Ich habe een keine große Erfahrung von dies 
fen heftigen Geiſteserſchuͤtterungen (weil mein Tem⸗ 
perament von Hauſe aus, ſo ziemlich weich und 
ſchwerfaͤllig iſt), welche meiſtentheils unſere Seele 
plotzlich uͤberfallen, ohne ihr zum Beſinnen Zeit 
zu laſſen. Aber jene Ledenſchaft, welche ſich in den 
Herzen junger Maͤnner durch den Muͤßiggang er⸗ 
zeugen ſoll, erklaͤrt denjenigen, welche es verſucht 
haben, ſich gegen ihre Macht aufzulehnen, wie 
ſtark die umkehrung, wie groß die Verwuͤſtung ſey, - 
die fie in unferer ruhigen Beſonnenheit anrichtet, 
ob fie ſich gleich nur allmaͤhlich ins Herz ſchleicht, 
und davon faſt unbemerkter Weiſe Beſitz nimmt. 
Ehedem habe ich es unternommen ; mich zuſam⸗ 
menzuraffen, um dieſer Leidenſchaft zu widerſtehen 
und ſie zu bekampfen; denn ich bin keiner von de⸗ 
nen, welche an ihren Schwachheiten Gefallen ha⸗ 
ben, ſo, daß ich ihnen nicht einmal folge, wenn 
fie mich hinreißen: ich fühlte fie aufkeimen, wach⸗ 
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fen, und trotz meinem Widerſtande immer ſtaͤrker 
werden; ich ſah mit wachenden, ſehenden Augen, 
daß fie ſich meiner bemaͤchtigte, und mir wie im 


Rauſch, die Bilder der Dinge ganz anders vor⸗ 


ſtellte, als ſte waren: ich ſah es Beuth”, wie die 
Gegenſtände meiner Wünfche und Begierden wuch⸗ 
ſen und zunahmen; ich fühlte es, wie meine Ein⸗ 
bildung ſolche als einen Wind aufbließ und an⸗ 
ſchwellte, die Schwierigkeiten meiner Unterneh⸗ 


mung erleichterte und ebnete, wenn mein Nach⸗ 


denken und Gewiſſen ſich zurückzogen. Als aber 
mein Feuer in einem Augenblick ploͤtzlich verraucht 
war, wie es bey der Erleuchtung eines Blitzes zu 
geſchehen pflege, fühlte ich auch, daß meine Seele 
eine andere Art zu ſehen, einen andern Zuſtand, 


und ein anderes Urtheil annahm: wie mir die Schwie⸗ 


riegkeiten des Zuruͤckziehens groß und unuͤberwind⸗ 
lich erſchienen, und wie die nehmlichen Dinge einen 
ganz andern Geſchmack und Geſtalt fuͤr mich annah⸗ 
men, als die Hitze der Begierden mir ſolche vor— 
geſtellt hatte. Vorſtellungsarten, von denen frey⸗ 
lich Pyrrho nichts weiß. Wir ſind niemals ganz 
ohne Krankheit. Die Fieber haben ihre Hitze und 
ihre Kälte, Aus dem Gefühle einer flammenden 
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Leidenſchaft ward eine froͤſtelnde. Eben ſo weit 
wie ich vorwaͤrts geſprungen war, eben ſo weit 
warf ich mich wieder zurück. 

Qualis, ubi alterno procurrens gurgite pontus, 

Nunc ruit ad terras feopulisque ſuperiacit undam, 

Spumeus, extremamque finu perfundit arenam: 

Nunc rapidus retro atque aeſtu revoluta reforbens 


Saxa fugit, littusque vado labente relinquit. 


(Aeneid. 11.) 


Nun aber hat ſich durch die Keuntniß dieſer 
meiner Wackelſinnigkeit zufällig in mir eine Art von 
Stetigkeit der Meynung erzeugt: ſo daß ich mei⸗ 
ne erſten und natuͤrlichen nicht oft zu veraͤndern 
pflege: denn ſo viel Schein auch in der Neuheit 
ſtecken mag, ſo wechſele ich doch nicht leicht, aus 
Furcht, daß ich am Kurs verlieren moͤchte; und 
weil ich nicht faͤhig bin zu waͤhlen, ſo folge ich 
der Wahl anderer, und erhalte mich in der Ver—⸗ 
faſſung, in welche Gott mich geſetzt hat; ſonſt waͤ⸗ 
re ich nicht ſicher vor immerwaͤhrendem Umherrol⸗ 
len. Auf dieſe Weiſe habe ich mich durch Gottes 
Gnade ruhig erhalten, ohne Angſt und Zagen des 
Gewiſſens bey den alten Glaudenspunkten unſerer 
Religion, mitten hin durch die Kreuz- und Abwe⸗ 

ge 
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ge der mancherley Sekten, welche unſer Jahrhun⸗ 
dert erzeugt hat. 5 0 

Die Schriften der Alten, die guten Schriften 
nehmlich von Saft und Kraft, konnen mich faſt 
zu allem reizen und bewegen, was ſie wollen; der 
von den Alten, welchen ich eben leſe, ſcheint mir 
allemal der uͤberzeugendeſte; ich finde, daß ſie ſaͤmt⸗ 
lich in ihrer Reihe Recht haben, os fie ſich gleich oft 
widerſprechen. Dieſe Leichtigkeit, welche gute Koͤ⸗ 
pfe beſitzen, allem, was ſie wollen, eine Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu geben, daß Nichts ſo auffallend und befrem⸗ 
dend iſt, dem fie nicht Farbe genug zu geben ver⸗ 
ſtünden, um damit eine der meinen ähnliche Under 
fangenheit zu taͤuſchen, das beweißt ganz deut⸗ 
lich die Schwaͤche ihrer Beweiſe. Der Himmel und 
die Geſtirne bewegen ſich ſeit zcoo Jahren in ihren 
Kreiſen, fo hatte es jedermann geglaubt, bis Kle⸗ 
anthes der Samier (oder nach dem Theophraſt 
Nicetas der Syrakuſer) den Einfall hatte zu bes 
haupten, es ſey die Erde, welche ſich bewege, 
ſich um ihre eigene Axe drehe, und den Thier— 
kreiß durchlaufe. Und zu unfirer Zeit hat Ko⸗ 
pernikus dieſes Syſtem ſo feſt gegruͤndet, daß er 
daraus alle aſtronomiſchen Folgerungen Frhr or⸗ 
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dentlich herleitet. Was ſollen wir daraus anders 
nehmen, als, daß es uns nicht viel verſchlaͤgt, 
was von beyden das wahre ſey? Und wer weiß, 
ob nicht in den naͤchſten tauſend Jahren eine 
dritte Meinung die beyden vorigen uͤber den Hau⸗ 
fen wirft. 

Sic volvenda aetas commutat tempora rerum: 

Quod fuit in pretio, fit nullo denique honore, 

Porro aliud ſuccedit et e contemptibus exit, 

Inque dies magis appetitur floretque repertum ö 


Laudibus, et miro eſt mortales inter honore. 


(Tucret L. 5.) 


Deswegen haben wir, wenn ſich eine neue 
gehre aufwirft, große Urſach, dagegen mißtrauiſch 
zu ſeyn, und zu erwaͤgen, daß, bevor ſolche erzeugt 
wurde, das Gegentheil davon in Schwange war, 


und ſo wie durch ſie das vorige umgeworfen wur⸗ 


de, in der Zukunft auch eine dritte Erfindung 
entſtehen koͤnne, die der zweyten den Stoß ver⸗ 
ſetzt. Bevor die Principien, welche Ariſtoteles 
eingefuhrt hat, in Aufnahme kamen, war die 
menſchliche Vernunft mit andern Prineipien zufrie⸗ 
den, ſo wie wir uns heutiges Tages mit den Ari⸗ 
ſtoteliſchen begnuͤgen. Welche beſondere Siegel 
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und Briefe haben dieſe, daß unſere Erfindung 
bey ihnen ſtilleſtehen muͤſſe, und daß es ihr be⸗ 
ſonderes Privilegium ſey, unſern Glauben für 
immer zu feſſeln? Sie ſind eben ſo wenig vorm 
Rumpelboden geſichert, als alle ihre Vorweſer. 
Wenn man mir mit einem neuen Argumente zu⸗ 
ſetzt, ſo ſteht es bey mir zu denken, daß, was 
ich darinnen nicht auſloͤſen kann, ein anderer 
vermöͤge; denn es iſt eine große Einfalt, alles 
Scheinbare zu glauben, das wir nicht von uns 
bduruͤckweiſen koͤnnen. Denn daraus würde entſte⸗ 
hen, daß der gemeine Mann, und zum gemeinen 
Mann gehören wir alle, einen Glauben haͤtte, 
der ſich nach jedem Winde drehte, wie eine Wet⸗ 
terfahne: denn, da feine Seele weich, und oh—⸗ 
ne Federkraft iſt, ſo waͤre ſie gezwungen, ohne 
Unterlaß einen andern und abermals andern Ein⸗ 
druck anzunehmen; indem der letzte beſtaͤndig die 
Spur des vorhergehenden ausloͤſchte. Derjenige 
welcher ſich ſchwach fuͤhlt, muß nach der Gewohn⸗ 
heit antworten: ich will darüber mit meinem Nas 
the ſprechen; oder er muß ſich auf weiſe Maͤnner 
verlaſſen, von denen er ſeinen erſten Unterricht 
empfangen hat. Wie lange iſt es daß die Arz⸗ 
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neykunſt in der Welt iſt? Man ſagt, daß ein 
neuer Ankoͤmmling, Nahmens Paracelſus, alle 
Ordnung der alten Regeln aͤndert und umkehrt, 
und behauptet, ſie habe bis auf dieſe Stunde zu 
nichts anderm gedient, als den Menſchen auf den 
Kirchhof zu liefern. Ich glaube, daß er das leicht 
beweiſen kann, aber mein Leben der Probe ſeiner 
neuen Erfahrung Preis zu geben, das glaube ich, 
möchte auch eben nicht ſehr weiſe gehandelt ſeyn. 
Man muß nicht jedermans Glauben zuſtellen, ſagt 
das Spruͤchwort, weil jedermann ſagen kann, was 
er will. Ein neologiſcher Profeſſor der Phyſik, 
und der aufraͤumenden Reform in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſagte mir vor nicht langer Zeit, daß ſich 
die. Alten über die Natur und Bewegung gewal⸗ 
tig geirrt haͤtten, welches er mir auf den Fingern 
beweiſen koͤnnte, wenn ich ihn anhoͤren wollte. 
Nachdem ich eine Zeitlang ſeine Argumente ge⸗ 
duldig angehoͤrt, welche viel wahrſcheinliches ent⸗ 
hielten, antwortete ich ihm: ſegelten dann die Schiff⸗ 
leute, nach der Theorie des Theophraſtus gen We⸗ 
ſten, wenn ſie gen Oſten wollten? ſegelten ſte 
ſeitwaͤrts oder ruͤckwaͤrts? Sie fuhren auf gut 
Gluck, antwortete er mir, und ausgemacht if es, 
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fie waren irre. Ich verſetzte ihm darauf, daß 
ich mich lieber an die Wirkung als an die Urfach 
hielte. Nun ſind das aber Dinge, die oft gegen 
einander verſtoßen: und hat man mir geſagt, daß 
in der Geometrie, welche ſich duͤnkt in Anfehung 
der Gewißheit unter allen Wiſſenſchaften den Vo⸗ 
gel abgeſchoſſen zu haben, ſich ſolche unumgaͤng⸗ 
liche Demonſtrationen befinden ſollen, welche die 
Wahrheit der Erfahrung auf den Kopf ſtellen, 
wie Jacob Pelletier, als er ſich bey mir aufhielt, 
ſagte, er habe zwey Linien gefunden, die ſich ein⸗ 
ander beſtaͤndig naͤherten, von denen er aber bes 
hauptete, daß fie ſich gleichwohl niemals ins Un⸗ 
endliche erreichen koͤnnten. Die Pyrrhoniker 
bedienen ſich ihrer Argumente und ihrer Schluͤſſe, 
bloß um den Schein der Erfahrung zu vernichten: 


und iſt es unglaublich, wie die Behendigkeit un⸗ 


ſerer Vernunft, ihnen bey dieſem Vorhaben, die 
Evidenz der Wirkungen zu beſtreiten, behuͤlſtich 
geweſen iſt: denn ſie beweiſen, daß wir uns nicht 
bewegen, daß wir nicht reden, daß es keine Schwe⸗ 
re gebe, und keine Wärme, und zwar mit fo 
nachdeuͤcklichen Schluͤſſen, als wir uns weit wahr— 
ſcheinlichere Dinge zu beweiſen, bedienen. Mtolo⸗ 
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maͤus, welcher ein großer Mann war, hat Graͤn⸗ 

zen für unſere Welt feſtgeſetzt; alle alten Philo⸗ 
ſophen haben gedacht, fie wußten ihr Maaß auf 

einige kleine abgelegene Inſeln nach, deren Kennt⸗ 

niß ihnen entwiſcht ſey. Vor 1000 Jahren Hätte 

es den größten Skeptiszismus verrathen, wenn man 

an der Wiſſenſchaft der Kosmographie, und an 
den Meinungen, die jedermann davon angenom⸗ 

men hatte, gezweifelt haͤtte. Es war Ketzerey, 

an Gegenfuͤßler zu glauben. In unſerm Jahr⸗ 

hunderte kennen wir ein ungeheuer großes feſtes 

Land, und nicht etwa eine Inſel oder geringern 

Erdſtrich, ſondern einen Welttheil, der an Groͤße 

den bekannten gleich koͤmmt, und erſt kuͤrzlich ent⸗ 

deckt worden iſt. Die Geographen unſerer Zeit, 

ermangeln nicht zu verſichern, daß nunmehr alles 
gefunden, alles geſehen iſt. Nam quod adest 

Praesto, placet et pollere videtur. 

(Cucret. L. 2.) 

Es kommt darauf an, 09, da Ptolomaͤus 
vormals bey den Gruͤnden ſeiner Vernunft 
ſich betrogen hat, es nicht Dummheit ſey, mich 
auf dasjenige zu verlaſſen, was dieſe darüber vor⸗ 
geben, und ob es nicht wahrſcheinlicher ſey, daß 
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dieſer 995 Körper, den wir die Welt nennen, 
nicht ein ganz ander Ding ſey, als wofür wir ihn 
nach unſerm Urtheil halten. Plato ſagt, die Welt 
veraͤndere ihre Geſtalt in jedem Betracht; der Him⸗ 
mel, die Geſtirne, die Sonne, verruͤcken zuwei⸗ 
len den Lauf, den wir an ihnen gewahr werden, 


und veraͤndern ſich vom Morgen gegen Abend. Die 


Egyptiſchen Prieſter ſagten dem Herodot: von der 
Zeit ihres erſten Koͤnigs an, eine Zeit von 11000 
und ſo viel Jahren (und von allen ihren Koͤnigen 
zeigten ſie ihm Bilder und Statuen, die nach dem 
Leben verfertigt waren) habe die Sonne ihren Lauf 
viermal veraͤndert: das Meer und die Erde 
aͤnderten einander wechſelsweiſe, und das Al⸗ 


ter der Welt koͤnnte nicht beſtimmt werden. Ari⸗ 


ſtoteles und Cicero ſagen eben ſo, und einige un⸗ 
ter uns ſagen, die Welt ſey von Ewigkeit her, 
vergehend und wieder aufbluͤhend, nach verſchiede⸗ 
nen Veraͤnderungen, und berufen ſich auf das 
Zeugniß des Salomo und Jeſaias um dem Ein⸗ 
wurfe auszuweichen, daß Gott zuweilen Schoͤpfer 
ohne Geſchoͤpfe geweſen, daß er zuweilen muͤßig 
geweſen, daß er ſich dieſem Maͤßiggange entzogen, 
indem er die Hände an das Werk geleget habe, 
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und daß er folglich der Veraͤnderung unterworfen 
ſey. Und die beruͤhmteſte unter allen Griechiſchen 
Schulen lehrt, die Welt ſey fuͤr einen Gott zu hal⸗ 
ten, gemacht von einem größern Gpite, und ſey 
zufammengefeßt aus einem Körper und einer Sce⸗ 
le, welche in ihrem Mitteſpunkte wohnet, und ſich 
nach harmoniſchen Berhältnifien, nach ihrer Ober⸗ 


fläche ausdehnt, ſey göttlich, feh: gluͤcklich, ſehr 


weiſe und ewig; auf ihr befinden ſich andere Goͤt⸗ 
ter, das Meer, die Erde, die Geſtirne, welche ſich 
in einem unaufhoͤrlichen, harmoniſchen und göttliz 
chen Tanze bewegen, ſich zuweilen naͤhern, zu⸗ 
weilen entfernen; ſich verbergen, ſich wieder zei— 
gen, ihren Reihen veraͤndern, bald vorwaͤrts, bald 
hinter warts. Heraklitus behauptet, die Welt ſey 
aus Feuer zuſammengeſetzt, aufs Gebot des Schick⸗ 
ſals, ſie ſollte wieder eines Tages ſich entzuͤn⸗ 
den, und in Feuer aufloͤſen, und dann eines Tages 
wiederum hervorgehen. Und von den Menſchen 
fagt Apulejus: Sigillatim mortales, cunctim per- 
petui. (de Deo Socratis.) 

Alexander uͤberſchrieb ſeiner Mutter die Er⸗ 
zaͤhlung eines Egyptiſchen Prieſters, die aus ih⸗ 
ten Monumenten gezogen war und bezeugte, daß 
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das Alter dieſer Nation unendlich ſey, und die 
Entſtehung und den Fortgang der andern Laͤnder 
aufs wahreſte bewieſe. Cicero und Diodorus ſag⸗ 
ren zu ihrer Zeit, daß die Chaldäer ein Zeitregi⸗ 


ſter von 4000 und fo viel Jahren führten, Ari⸗ 


ſtoteles, Plinius, und andere ſagten, daß Zoroa⸗ 
ſter sooo Jahr früher lebte als Plato. Diefer ſagt, daß 
die Stadt Sais eine geſchriebene Chronik, über ei⸗ 
ne Zeit von 8000 Jahren beſitze, und daß die Stadt 
Athen 1000 Jahr früher als Sais erbaut worden. 
Epikurus ſagt, daß zu eben der Zeit, da die Din- 
ge ſo ſind, wie wir ſie hier ſehen, ſie auch eben 


das und auf gleiche Art in verſchiedenen andern 


Welten ſind. Dieß würde er mit noch mehr Zu⸗ 
verſicht geſagt haben, wenn er die Gleichheiten 
und Aehnlichkeiten dieſer neuen Welt in Weſtindien 
mit der unſrigen, gegenwaͤrtigen und vergangenen, 
in ſo auffallenden Beyſpielen geſehen gehabt haͤt⸗ 
te. Wahrlich, wenn ich das ſo erwaͤge, was von 
ihrer irrdiſchen Verfaſſung zu unſerer Wiſſenſchaft 
gelangt iſt, ſo bin ich oft erſtaunt, in einer ſo 
großen Entfernung der Oerter und der Zeiten, ei⸗ 
ne ſo große Anzahl von wilden Volksmeinungen, 
von wilden Sitten und Glauben, von ſolcher Aehn⸗ 
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lichkeit anzutreffen, welche doch auf keine Art, 
aus unſerer natuͤrlichen und urſpruͤnglichen Ver⸗ 
nunft, ſich herzuſchreiben ſcheinen. Der menſchli⸗ 
che Geiſt iſt ein gar behender Werkmeiſter in Wun⸗ 
derthaten. Aber dieſes Zutreffen hat etwas noch 
unbegreiflicheres dadurch, daß es ſich auch in Nah⸗ 
men und andern Dingen findet. Denn man fand 
daſelbſt Nationen, welche (ſo viel wir wiſſen) nie⸗ 
mals etwas von uns gehoͤrt hatten, bey denen 
die Beſchneidung eingeführt war: Nationen, wo 
der Staat und ſeine Verfaſſung von Weibern ohne 
Männer regiert wurde: andere, wo unſere klei⸗ 
nen und großen Feſte beobachtet wurden, wie auch 
Enthaltſamkeit von Weibern: andere, wo unfere 
Kreuze auf verſchiedene Weiſe in Ehren gehalten 
wurden. Hier ehrte man damit die Begräbniffe, 
dort brauchte man ſie, beſonders das Andreaskreuz, 
ſich gegen Nachrgeſpenſter zu ſichern, und legte 
ſolche auf die Lagerſtaͤtte der Kinder, um fie vor 
dem Behexen zu bewahren. Anderwaͤrts fanden 
die Entdecker ein hölzernes Kreuz von ſehr großer 
Höhe, welches als ein Gott des Regens angebes 
tet ward, und dieſes ſtand weit hinein im feſten 
Lande. Man fand bey ihnen ein ſehr ausdruck⸗ 


4 


Zwoͤlftes Kapitel. 43 


volles Bild von unſern Gewiſſensraͤthen; den 
Gebrauch der Biſchofsmuͤtzen, des Coelibats der 
Prieſter, die Kunſt, aus den Eingeweiden der ges 
opferten Thiere zu wohrfagen, Enthaltfamfeit von 
aller Art Fleiſch und Fiſchen bey ihren Mahlzei⸗ 
ten; eben die Sitten an den Prieſtern bey ihrem 
Gottesdienſte, ſich einer beſondern und nicht der all⸗ 
gemeinen Sprache zu bedienen: und die Tradition 
daß der erſte Gott durch einen zweyten, feinen juͤn⸗ 
geren Bruder vertrieben worden; daß die Menſchen 
zu allen Gemächlichkeiten des Lebens geſchaffen wor⸗ 
den, die ihnen aber nachher ihrer Suͤnde wegen 
entzogen, ihr Boden verſchlimmert und ihr 
natuͤrlicher Zuſtand verſchlechtert worden; daß ſte 
ehedem durch eine Fluth der Gewaͤſſer des Hinz 
mels dergeſtalt weggeſchwemmt wären, daß fich 
nur ſehr wenige Familien retteten, welche ſich auf 
hohen Bergen in Höhlen fluͤchteten, deren Zugaͤn⸗ 
ge fie feit verſtopften, fo daß kein Waſſer hinein 
konnte, und haͤtten verſchiedene Arten von Thie⸗ 
ren mit ſich hineingenommen: daß, als fe merk⸗ 
ten, daß der Regen nachließe, fie Hunde hinaus⸗ 
ſetzten, und daß „als ſolche rein und gebadet wies 
derkamen, ſie daraus urtheilten, daß das Waſſer 
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noch eben nicht ſehr gefallen waͤre: daß aber, als 


ſie nachmals andere hinausſchickten, und ſolche mit 
Schmutz bedeckt wiederkommen ſahen, ſie aus ihren 
Höhlen wieder hervorgiengen, die Welt wieder zu 
bevoͤlkern, die fie jetzt wieder voller Schlangen 
fanden. Man traf an einigen Orten die Meinung 


vom juͤngſten Gericht an, fo daß fie ſich entſetz⸗ 


lich uͤber die Spanier aͤrgerten, welche die Gebeine 
der Todten herum verſtreuten, wenn ſie die Graͤ⸗ 


ber zerſtoͤrten und Reichthuͤmer ſuchten, indem ſie 


meinten, die zerſtreuten Gebeine wuͤrden ſich nicht 
leicht wieder vereinigen koͤnnen: man fand den Han⸗ 
del durch Tauſch, und fuͤr dieſen gewiſſe Markt⸗ 
plaͤtze beſtimmt: Zwerge und verſtuͤmmelte Per⸗ 
ſonen zum Staate an den Tafeln der Fuͤrſten; den 
Gebrauch der Falkenjagd, nach der Natur ihres 
Gefluͤgels; tyranniſche Auflagen, Leckerbiſſen aus 
der Gaͤrtnerey, Taͤnze, Luftſpringer und Seiltaͤn⸗ 
zer, Inſtrumentalmuſik, Familienwappen „Ball⸗ 


ſpiel, Wuͤrfel- und Haſardſpiel, bey welchen ſie N 


ſich oft dergeſtalt erhitzten, daß fie fich ſelbſt und 
ihre Freyheit auf das Spiel ſetzten; eine Arzney⸗ 
kunſt, die nicht anders als durch Beſprechungen 
heilte; eine hieroglyphiſche Schriftſprache, Glauben 
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an einen erſten Menſchen, Vater aller Volker; die 
Anbetung eines Gottes, welcher vordem als 
Menſch in der hoͤchſten Keuſchheit gelebt, in Saften 
und Kaſteyungen, das Geſetz der Natur und die Ce⸗ 
remonien der Religion geprediget habe, und aus 
der Welt verſchwunden ſey, ohne eines natürlichen 
Todes zu ſterben: den Gebrauch ſich in ſtarken Ge⸗ 
tranken zu berauſchen, und wacker zu trinken: 

teligiöfe Zierrathen, beſtehend in Gemaͤhlden von 
Todtengebeinen und Todtenkoͤpfen, Chorhemden, 
Weihwaſſer, Beſprengung: Weiber und Selaven, 
welche ſich dazu drängten, ſich mit ihren verſtorbe— 
nen Herrn oder Ehemaͤnnern, verbrennen, oder 
begraben zu laſſen; das Geſetz, daß die Erſtgebor⸗ 
nen alles erben, und die Nachfolgenden nichts an⸗ 
ders erben, als den Gehorfam; den Gebrauch, daß 
bey Befoͤrderung zu gewiſſen Aemtern von großem 
Anſehen, der Befoͤrderte einen andern Namen an⸗ 
nimmt, und den ſeinigen aufgiebt; dem neugebornen 
Kinde Aſche auf das Knie zu ſtreuen, und dabey zu 
ſagen: aus Staub biſt du entſtanden, und wirſt 
wieder zu Staub werden; die Kunſt der Zeichen⸗ 
deuterey. Dieſe nichtigen Schattenbilder von un⸗ 
ferer Religion, die man in einigen dieſer Beyſpie⸗ 
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le wahrnimmt, beweiſen ihre göttliche Wuͤrde. 
Nicht nur hat fie ſich bey allen unglaͤubigen Nas 
tionen diſſeits der Meere gewiſſermaaßen offenbaret, 
ſondern auch dieſen Barbaren, gleichſam durch 
eine gemeinſchaftliche, uͤbernatuͤrliche Eingebung: 
denn man fand bey ihnen auch den Glauben ans 
Fegefeuer, aber unter einer neuen Geſtalt; 
was wir dem Feuer zuſchreiben, ſchreiben ſie 
der Kaͤlte zu, und bilden ſich ein, die Seelen waͤ⸗ 
ren durch den ſtrengſten Grad von Kaͤlte gereinigt 
und geſtraft. Und dieſes Beyſpiel erinnert mich 
an eine andere luſtige Verſchiedenheit: denn, wie 
ſich Voͤlker fanden, welche daran ihre Freude hat⸗ 
ten, das Ende ihrer Ruthe zu entblößen, und auf 
gut muhametaniſch oder jüdiſch die Haut da⸗ 
von ſchnitten; ſo fanden ſich andere, die ſich ein 
ſo großes Gewiſſen daraus machten, dieſes En⸗ 


de zu entbloͤßen, daß fie an allen mit kleinen 


Schnuͤrchen ſorgfaͤltig die uͤbergezogene Haut 
feſt banden, aus Furcht, daß dieſes Ende an die 
freye Luft gerathen möchte. Auch erinnere ich mich 
noch dieſer Verſchiedenheit, daß, ſo wie wir dadurch 
unfere Könige ehren, und die Feſte feyern, daß 
wir unſere beſten Kleider anlegen die wir nur ha⸗ 
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ben, in einigen Ländern der Gebrauch) iſt, daß 
ſich die Unterthanen, um ihrem Koͤnige alle Unter⸗ 
wuͤrfigkeit und die tiefe Erniedrigung ihres Abſtan⸗ 
des von ihm zu bezeugen, ihm in ihrer ſchlech⸗ 
teſten Kleidung darſtellten, und beym Eintritt in 
ſeinen Pallaſt irgend einen alten zerlumpten Rock 
über ihren guten anzogen, damit aller Glanz und 
Staat nur allein am Beherrſcher erſchiene. Aber 
weiter: wenn die Natur den Glauben, die Urthei⸗ 
le und die Meinungen der Menſchen eben ſo gut 
als alle uͤbrige Dinge in die Grenzen ihres gewoͤhn⸗ 
lichen Fortſchritts einſchraͤnkt; wenn der Glaube 
eben ſo gut ſeine Revolution, ſeine Zeitveraͤnde⸗ 
rung, ſeine Geburt und ſeinen Tod hat, wie die 
Kohlkoͤpfe; wenn ihn der Himmel eben fo bewegt 
und an fein Ziel rollt, was für ein obrigkeitliches 
immerwaͤhrendes Anſehen wollen wir ihm denn 
alſo zufchreiben? Wenn wir durch die Erfahrung 
mit Haͤnden greifen, daß die Form unſeres We⸗ 
ſens von der Luft, vom Klima, und von der Art 
des Bodens abhaͤngt, wo wir gebohren werden; 
nicht nur die Geſichtsfarbe, Koͤrperwuchs, Tem⸗ 
perament und Geſtaͤlt, ſondern auch noch die Kraͤf⸗ 
te der Seele. Et plaga coeli non ſolum ad re- 
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bur corporum, sed cam animorum facit, wie Des 
getius ſagt (I. 1. c. 2. ): und daß die Göttin, welche die 
Stadt Athen gruͤndete, dafuͤr eine Lage waͤhlte, 
wo die Temperatur der Luft dazu beytrug, die 
Menſchen klug zu machen, wie die Egyptiſchen Prie⸗ 
ſter den Solon belehrten. Athenis tenue coelum 
ex quo etiam acutiores putantur Attici, crassum 
Thebis, itaque pingues Thebani et valentes. (Cic. 
deTato)Anf eben die Art und wie die Früchte verſchie⸗ 
den wachſen und die Thiere, ſo werden auch die Men⸗ 
ſchen gebohren, mehr oder weniger kriegeriſch, ges 
recht, gemaͤßigt, und gelehrig; hier dem Wein 
ergeben, anderwaͤrts dem Diebſtahle und der Un⸗ 
keuſchheit; hier der Freyheit, dort der Knechtſchaft; 
fähig einer Wiſſenſchaft oder einer Kunſt; ſtumpf 
oder ſcharfſinnig; gehorſam oder rebelliſch; gutmuͤ⸗ 
thig oder boshaft, je nach dem Einfluſſe der Ge⸗ 
gend wo fie leben und weben, und nehmen neue Ges 
wohnheit und Beſchaffenheit an, wenn man fie 
von einem Ort an einem andern verſetzt, wie die 
Baume; welches die Urſach war, warum Cyrus 
den Perſern nicht erlauben wollte, ihr rauhes, 
hoͤckeriges Land zu verlaſſen, und ſich in ein mildes 
und ebenes zu begeben, indem er ſagte: ein fetter 

und 
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und weicher Boden mache die Menſchen weichlich, 
und ein fruchtbarer mache ihren Geiſt ungeſchlacht. 
Wenn wir bald eine Kunſt, eine Glaubensmeinung 
in Bluͤthe ſtehen ſehen, bald wenn durch himm⸗ 
liſchen Einfluß eine andere; ein Jahrhundert 
dieſer Art Naturen erzeugt, und dem Mens 
ſchengeſchlechte Neigung zu dieſer oder jener 
Falte eindruͤckt; wenn der menſchliche Geiſt 
du einer Zeit ruͤſtig und kraͤftig, zur andern mager 
iſt, wie ein unbebautes Feld: wie ſteht es denn 
wohl mit alle den herrlichen Vorzuͤgen, mit welchen 
wir uns ſo gerne ſchmeicheln? Da ein weiſer 
Mann, da hundert Menſchen, da ganze Natio⸗ 
nen ſich verrechnen koͤnnen; ja da die menſchliche 
Natur, nach meiner Meinung, ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten ſich in dieſem oder jenem Punk⸗ 
te verrechnet hat: was fuͤr Buͤrgſchaft haben wir 
denn, daß ſie zuweilen aufhoͤre zu irren, und daß 
ſie ſich in dieſem Jahrhundert nicht geirret habe. 
Unter andern Zeugniſſen von der Bloͤdigkeit 
unſeres Verſtandes, daͤucht mich auch dieſes nicht 
vergeſſen zu duͤrfen: daß der Menſch, ſelbſt wegen 
ſeines heißen Verlangens, das nicht zu finden ver⸗ 
mag, was ihm noͤthig iſt: daß wir nicht des Ge⸗ 
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nuſſes, ſondern unſerer Einbildung und Wünfche, 
wegen, nicht uͤber die Dinge einig werden koͤnnen, 
deren wir zu unſerer Befriedigung beduͤrfen. Wir 
moͤgen unſere Gedanken nach Herzensluſt zuſchnei⸗ 
den und zuſammenreihen: ſo vermoͤgen wir den⸗ 
noch nicht einmal das zu wuͤnſchen, was uns noͤ⸗ 
thig iſt, und uns daruͤber ein Genuͤge zu thun. 

— — — Quid enim? ratione timemus 

Aut cupimus? Quid tam dextro pede concipis ut te 


„ 
Conatus non poeniteat, votique peracti. 


; (Juv. Sat. X.) 


Daher erſuchte Sokrates die Goͤtter um nichts, 
als daß ſie ihm geben moͤchten, was nur ſie wuͤß⸗ 
ten 5 was ihm heilſam wäre; und das öffentliche 
und das häusliche Gebet der Lacedaͤmonier gieng 
ganz einfaͤltiglich dahin, daß ihnen das Gute und 5 
Edle gewaͤhrt werden möge, wobey fie die Aus⸗ 
wahl der Weisheit des hoͤchſten Weſens anheim⸗ 
ſtellten. N 

8 Conjugium petimus partumque uxoris, at illi 


Notum qui pueri, qualisque fütura fir uxor, (Id, ibid.) 


Und der Chriſt betet zu Gott, dein Wille geſchehe, 
um nicht in das Ungluͤck zu verfallen, welches die 
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Poeten über den König Midas gedichtet haben. 
Diefer bat die Götter, daß fie alles, was er an 
ruͤhrte, in Gold verwandeln möchten. Sein Gebet 
ward erhört: ſein Wein ward Gold, ſein Brod 
ward Gold, die Federn ſeines Bettes wurden Gold, 
und Gold ward ſein Hemd und ſeine Kleidung, 
dergeſtalt, daß er unter dem Genuſſe ſeiner Begier⸗ 
den erlag, und unter der unerträglichen Laſt ſei⸗ 
nes Reichthus erſank. Er mußte fein Gebet 
wieder umbeten: 


Attonitus novitate mali, divesque miſerque, 
Valter optat opes , et quae modo voverat, odit. 


9 Met. I. II.) 


Laß mich ein Wort von mir feish mit 4 i 
ſtreuen. In meiner Jugend wuͤnſchte ich mir vom 
Glück fo herzlich, wie etwas anders, den Orden 
von St. Michael: denn damals war er noch das 
hoͤchſte Zeichen der Ehre des franzoͤſiſchen Adels, 
und war noch gar nicht gemein. Es hat mir ihn 
ſehr ſwaßhafter Weiſe bewilltget! Auſtatt mich zu 
erheben, und von meinem Platze zu erhoͤhen, um 
an den ſelben zu reichen, hat es mich viel huldreicher 
een und hat dieſen Orden bis zu meinen 
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Schultern und noch tiefer erniedrigt. Kleobis und 
Biton, Trophonius und Agamedes baten jene 
ihre Goͤttin, und dieſe ihren Gott, um eine Be⸗ 
lohnung, die ihrer Froͤmmigkeit wuͤrdig ſey, und 
erhielten den Tod zum Geſchenk. So ſehr ſind die 
Meinungen des Himmels uͤber das, was uns gut 
ſey, von den unſrigen unterſchieden. Gott koͤnn⸗ 
te uns zuweilen zu unſerm großen Nachtheile, 
Reichthuͤmer, Ehren, Leben und Geſundheit ge⸗ 
währen: denn nicht immer iſt uns das heilſam, 
was uns angenehm iſt. Wenn er uns anſtatt der 
Geneſung den Tod, oder die Verſchlimmerung der 
Krankheit zuſchickt: dein Stecken und Stab troͤſtet 
mich, ſo that er es aus Urſachen ſeiner Vorſehung, 
welche dasjenige, was uns nuͤtzlich iſt, viel ges 
wiſſer erſiehet, als wir ſelbſt es thun koͤnnen, und 
muͤſſen wir es, als von einer hoͤchſt weiſen und 
Höchft milden Hand geſchenkt, mit Dank empfa⸗ 
hen. a 2 

— — — Si confilium vis 

Permittes ipfis expendere numinibus, quid 

Conveniat noſtris, rebusque fir utile noſtris: 


Carior eſt illis homo, quam ſibi, 


(Juvenal, 8, 10,0 
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Denn die Goͤtter um Ehren und hohe Aemter 
bitten, heißt, fie bitten, dich zu einer Feldſchlacht 
zu führen, oder zu einem Würfelfpiel, oder zu ir⸗ 
gend etwas anderm, deffen Ausgang dir unbekannt, 
und deſſen Nutzen dir zweifelhaft iſt. Kein Streit 
iſt unter den Philoſophen ſo heftig und ſo bitter, 
als darüber, worinnen das hoͤchſte Gut des Men⸗ 
ſchen beſtehet. Eine Frage, aus welcher nach der 
Berechnung des Varro 280 Sekten entſtanden. 
Qui autem de ſummo bono dliſputat, de tota 
pPhilofophiae ratione diſputat. (Cic, de fin. I. 5.) 

Tres mihi convivae prope diſſentire videntur, | 

Pofcentes vario multum diverfa palato: 

Quid dem: quid non dem? renuis tu, quod juber alter, 

Quod petis, id ſane eſt inviſum acidumque duobus. 
(Horar. Lib. 2. Epif. a.) 

So ſollte die Natur auf ihr Hadern und Zan⸗ 
ken antworten. Einige ſagen, unſer Heil beruhe 
in der Tugend; andere in der Wolluſt; andere in 
der Befolgung der Natur; dieſe ſagen, in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft; jene, in der Befreyung vom Schmerz; 
dieſer darin, daß man ſich nicht vom Scheine hin⸗ 
reißen laſſe, und andere ſcheinen ſich in den Aus⸗ 
ſpruch des alten Pythagoras zuruͤckzuziehen: 
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Nil admirari prope res eſt una, Numici, 


Solaquequae poſſit facere et ſervare bearum, 2 


(idem Ep. 6.) 


welches der Zweck der Pyrrhoniſchen Sekte if. 
Ariſtoteles ſchreibt das Nichtsbewundern der Groͤße 
der Seele zu. Und Archeſtlaus ſagte: der gera⸗ 
de, feſte, unbiegſame Zufand des Urtheils oder 
des Verſtandes wäre das Gute, das träge Nach⸗ 
beten waͤre das Boͤſe und Verwerfliche. Es iſt 
wahr, daß er, indem er ein feſtes Axiom aufſtell⸗ 
te, von dem Pyrrhonismus abgieng. 

Wenn die Pyrrhoniſten ſagen, daß das hoͤch⸗ 
ſte Gut in der Ataraxie (Unerſchrockenheit) beſtehe, 
welches die Unbeweglichkeit im Urtheilen iſt, ſo 
wollen fie es nicht auf eine bejahende Art ver⸗ 
ſtanden wiſſen, ſondern die nehmliche Bewegung 
ihrer Seele, welche fie die Abgründe fliehen und ſich 
vor der kühlen Abendluft bedecken laͤßt; eben die⸗ 
fe Bewegung alfo macht, daß fie eine Phantaſte 
der andern vorzuziehen ſcheinen. Wie ſehr hatte 
ich gewuͤnſcht, daß bey meinen Lebzeiten jemand, 
am liebſten aber Juſtus Lipſius, der gelehrteſte 
Mann, den wir noch haben, ein Mann von fo fei⸗ 
nem, tiefen Geiſte, ein wahrer Zwillingsbruder 
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von meinem Turnebus, Willen, Geſundheit 


und Muße genug haͤtte, um in ein Regiſter, 
alle Meinungen der alten Philoſophen über unſer 
Daſeyn und unſere Sitten, aufrichtig und ſorgfaͤl⸗ 
rig, nach ihren Klaſſen und Unterabtheilungen ein⸗ 
zutragen; und dabey zu bemerken, wie ihre Streit⸗ 
fragen, nach und nach entſtanden, in welches Anſe⸗ 
hen fie geriethen; endlich aus merkwürdigen Bege⸗ 
benheiten und Beyſpielen zu zeigen, welche Anwen⸗ 
dung die Stifter und Anhaͤnger der Sekten von 
ihren Lehren auf ihr Leben machten. O welch 
ein herrliches und nützliches Buch muͤßte das 
ſeyn! Im uͤbrigen aber, wuͤrden wir 


uns nicht in eine große Verwirrung flürzen, 


wenn wir die Vorſchrift unſerer Sitten aus 
uns ſelbſt nehmen wollten! Denn, was unfere Vers 
nunft uns dabey als das wahrſcheinlichſte anraͤth, 
iſt, daß jedermann den Geſetzen ſeines Landes zu 
gehorchen habe, wie es die Meinung des Sokra⸗ 
tes mit ſich bringt, die ihn, wie er ſagte, von 
ſeinem Daͤmon eingegeben worden. Und was will 
er damit wohl anders ſagen, als, daß Pflichten 
nur zufällige Vorſchriften haben? Die Wahrheit 
muß, immer und allenthalben einerley, unveraͤnder⸗ 
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liche Geſtalt haben. Recht und Gerechtigkeit, 


wenn der Menſch dergleichen kennte, die weſent⸗ 


lich und beſtaͤndig waͤren, wuͤrde er ſolche nicht 
an die zufälligen Gewohnheiten eines Landes mehr 
als des andern Landes binden. Die Tugend wuͤr⸗ 
de nicht ihre Form von den Einbildungen der Per⸗ 
ſer oder der Hinduhs entlehnen. Nichts iſt mehr 
beſtaͤndigern Veranderungen unterworfen, als die 


Geſetze. Seitdem ich denken kann, habe ich drey 


oder viermal geſehen, daß die Englaͤnder, unſe⸗ 
re Nachbarn, die ihrigen verändert haben: nicht 
nur in Anſehung der Politik, die eben nirgend- für 
ſo feſt und beſtaͤndig gehalten wird, ſondern in 
Ruͤckſicht auf das wichtigſte was wir nur haben 
koͤnnen, naͤmlich die Religion: deſſen ich mich eben 
fo ſehr ſchaͤme, als mich darüber aͤrgere; um ſo 
mehr, da es eine Nation iſt, mit welcher wir in un⸗ 
ſerer Gegend ehedem eine ſo genaue Bekanntſchaft 
gehabt haben, daß noch in meiner Familie verſchie⸗ 
dene Spuren unſerer alten Vetterſchaft übrig ge⸗ 
blieben ſind. Und hier bey uns habe ich Dinge 
geſetzmaͤßig werden geſehen, die vormals unter die 


Kapitalverbrechen gerechnet wurden. Und wir, die 


wir von andern zu Lehn gehen, ſind in dem Falle, 


Zwoͤlftes Kapitel, 57 


daß wir, der Ungewißheit des Kriegsglücks zu fol⸗ 
ge, heute des Verbrechens der beleidigten Maje⸗ 
Mär, göttlicher ſowohl als weltlicher, ſchuldig wer⸗ 

den koͤnnen, wenn unſer Recht in die Gewalt der 
Ungerechtigkeit falt; und nach einigen Beſitzjah⸗ 
ren wieder für ſehr geſetzmaͤßig erkannt werden. 
Wie konnte dieſer Gott der Alten deutlicher, die Un⸗ 
wiſſenheit über das göttliche Weſen in der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis anzeigen „und die Menſchen 
nachdruͤcklicher lehren, daß ihre Religion weiter 
nichts ſey als ein Stüc ihr rer eigenen Erfindung, 
das dahin abzwecke, das Band ihrer Geſellſchaft 
feſt zu halten, als wenn er erklaͤrte, wie er gegen 
diejenigen that, welche um Belehrung bey feinem 

8 Dreyfuß nachſuchten: der wahre Gottes dienſt eines 
jeden ſey derjenige, den er an dem Ort, wo er 
ſich befaͤnde, in uebung und Gebrauch ſaͤhe. Ach 
lieber Gott, welchen Dank find wir nicht der Gite- 
unſers hoͤchſten Schoͤpfers ſchuldig, daß er unſern 
Glauben über die unſtaͤte und ſelbſtgemachte An⸗ 
daͤchteley aufgeklaͤrt, und auf den ewigen Fels ſei⸗ 
nes heiligen Worts gegründet hat! Was wird 
Uns alſo die Philoſophie über dieſes hohe Beduͤrf⸗ 
‚BE ſagen? Daß wir den Geſetzen unſeres Landes 
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folgen? d. h. dieſem wogenden Meere von Mei⸗ 
nungen eines Volkes oder eines Fuͤrſten, die mir 
die Gerechtigkeit mit eben ſo viel Farben vormah⸗ 
len, und in eben ſo viel Geſtalten reformiren wer⸗ 
den, als in ihnen Veraͤnderungen der Leidenſchaf⸗ 
ten vorgehn. So wackelhaft iſt mein Urtheil nicht. 
Was iſt das für eine Güte, die ich geſtern in ges 
prieſenem Anſehen fand, und Morgen nicht mehr 
darin finden werde! Macht der Lauf eines Fluſ⸗ 
ſes Verbrechen? Was iſt das fuͤr eine Wahrheit, 
welcher Berge Grenzen ſetzen, und welche jenſeits 
derfelben zur Lüge wird. 

Aber ſehr ſpaßhaft find fie, wenn fie um eis 
nigen Geſetzen Gewißheit zu geben, ſagen: es gaͤ⸗ 
be darunter einige feſte, ewige, unveraͤnderliche, 
welche ſie Naturgeſetze nennen, welche dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte vermoͤge ſeines eigenen innern 
Weſens eingedrückt find, und von denen der ei⸗ 
ne drey, der andere vier, dieſer mehr, jener we⸗ 
niger aufzaͤhlt: ein Zeichen, daß ſie eben ſo ſchwer 
zu erkennen find als die übrigen. Dabey aber 
find fie fo unglücklich (denn wie kann ich dieß an⸗ 
ders als ungluͤcklich nennen, daß unter einer ſo 
unendlichen Anzahl von Geſetzen, ſich wenigſtens 
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nicht eins befindet, dem das Gluck oder das ei⸗ 
genſinnige Geſchick erlaubt habe, mit Beyſtim⸗ 
mung aller Nationen ganz allgemein angenom⸗ 
men zu werden?) ſte ſind fo elend, ſage ich, daß 
unter den drey oder vier ausgewaͤhlten Geſetzen 
nicht ein einziges iſt, dem nicht widerſprochen, 
das nicht verworfen würde, nicht bloß von einer 
Natlon, ſondern von vielen. Nun iſt es aber das 
einzige wahrſcheinliche Merkmal, an welchem ſich 
irgend ein Naturgeſetz erkennen läßt, daß es all⸗ 
gemeinen Beyfall habe. Denn dem, was uns die 
Natur wirklich geboten hätte, wuͤrden wir ohne 
Zweifel mit allgemeiner Zuſtimmung gehorchen, 
und nicht allein jede Nation, ſondern jeder 
einzelne Menſch wuͤrde die Gewaltthaͤtigkeit ahn⸗ 
den, welche ihm derjenige anthäte, der ihn zwin⸗ 
gen wollte, gegen dieſes Geſetz zu handeln. Moͤ⸗ 
gen ſie mir doch nur Eine von dieſen Bedingun⸗ 
gen aufweiſen. 

Protagoras und Ariſto gaben der Gerechtig— 
keit der Geſetze keine andere Weſenheit, als die 
Machtvollkommenheit und Wirkung des Geſetz⸗ 
gebers, und fagten, dieſe beyſeite geſetzt, vers 
loͤren das Gute und das Gerechte ihre Eigen⸗ 
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ſchaften, und waͤren bloß eitle Nahmen von gleich⸗ 
gültigen Dingen; da Symmachus, beym Plato, 
meint, es gäbe kein anderes Recht, als den Vor⸗ 
theil des Herrſchers. Ueber nichts ſind die Mei⸗ 
nungen der Welt ſo verſchieden, als über das 
Herkommen und die Geſetze. Hier iſt eine Sache ab⸗ 
ſcheulich, welche an einem andern Orte ſehr loͤb⸗ 
lich iſt: wie zum Beyſpiel bey den Lacedaͤmo⸗ 
niern die Behendigkeit im Stehlen. Die Heyra⸗ 
then unter nahen Blutsverwandten ſind bey uns 


ſtreng verboten, anderwaͤrts ſtehen ſie in großen 


Ehren. 
— — — Gentes eſſe feruntur, 
In quibus et naro genitrix, et nara parenti 
Jungitur, er pieras geminaro creſcit amore. 


(Ovid. Met. 16.) 


Kindermord, Vatermord, Gemeinſchaft der 
Weiber, diebiſcher Handel, Zuͤgelloſigkeit in allen 
Arten von Wolluſt: kurz nichts iſt fo ausſchwei⸗ 
fend, welches nicht bey irgend einer Nation 
Brauch und Sitte ſey. Es iſt glaublich, daß es 
Naturgeſetze gebe, wie man ihrer bey andern Ge⸗ 
ſchöͤpfen wahrnimmt: bey uns aber find fie ver⸗ 
lehren gegangen. Dieſe liebe menſchliche Ver⸗ 
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nunft, nimmt ſich allenthalben heraus zu herr⸗ 
ſchen und zu befehlen, wirft nach ihrer Eitel⸗ 
keit und Unbeſtaͤndigkeit die Geſtalten der Dinge 
durcheinander und verwirrt ſie! Nihil itaque am- 
plius nostrum est: quod nostrum dico, artis 
est. Die Gegenſtaͤnde haben verſchiedenen Schein 
und verſchtedene Geſichtspunkte, und daher er⸗ 
zeugt ſich hauptſaͤchlich die Verſchiedenheit der 
Meinung. Eine Nation betrachtet einen Gegen⸗ 
ſtand aus einem Geſichtspunkte und bleibt bey dem 
ſtehen; eine andere aus einem anderen. 

Man kann ſich nichts abſcheulicheres denken, 
als ſeinen Vater zu eſſen. Und dennoch hielten 
dieß die Voͤlker, die vor Alters dieſen Brauch hat⸗ 
ten, fuͤr einen Beweiß der kindlichen Zuneigung 
und Liebe: indem ſie dadurch ihren Erzeugern das | 
wuͤrdigſte und ehrenvolleſte Grabmal zu geben ver⸗ 
meinten, wenn ſie die Koͤrper ihrer Vaͤter und ihr 
Ueberbleibſel, in ſich ſelbſt und gleichſam in ihr 
Mark und Bein aufnaͤhmen, ſie gewiſſermaßen 
wieder erzeugten und widergeboͤhren, durch die 
Verwandlung in ihr lebendiges Fleiſch, vermittelſt 
der Verdauung und Abſonderung der Säfte, Es iſt 
leicht zu erachten, was fuͤr eine Grauſamkeit und 
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Greuel dieß fuͤr Menſchen, die mit dieſem Aber⸗ 
glauben angeſteckt und genaͤhrt waren, haͤtte ſeyn 
muͤſſen, die Gebeine ihrer Eltern zur Verweſung 
in die Erde zu begraben, oder den Thieren und 
Wuͤrmern zur Speiſe vorzuwerfen. Lykurgus zog 
beym Stehlen die Lebhaftigkeit, Behendigkeit, Drei⸗ 
ſtigkeit und Geſchicklichkeit, die erfordert werden, 
ſeinem Naͤchſten etwas zu entwenden, in Erwaͤgung, 
und den Nutzen, welcher dem gemeinen Weſen dar⸗ 
aus erwachſen muͤſſe, wenn jedermann ſorgfaͤltig 
auf die Erhaltung deſſen bedacht ſeyn müßte, was 
ſein gehoͤrt: und hielt dafuͤr, dieſe doppelte Vor⸗ 
ſchrift des Angriffs und der Vertheidigung wuͤr— 
de der militariſchen Diſciplin (welches die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Wiſſenſchaft und Tugend war, zu wel⸗ 
cher er dieſe Nation hinleiten wollte,) zu großem 
Nutzen gereichen; welcher wichtiger waͤre, als 
die Unordnung und die Ungerechtigkeit, die 
darinn liegt, ſich des Eigenthums eines andern 
zu bemaͤchtigen. Dionyſius der Tyrann, bot dem 
Plato einen langen Rock von gewaͤſſerter Seide, 
nach neueſter perſiſcher Mode, und duftend von 
Wohlgeruͤchen zum Geſchenke an. Plato ſchlug 
ihn aus und ſagte: da er zum Manne gebohren 
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ſey, moͤgte er ſich nicht gern in ein Weiberkleid 
ſtecken. Ariſtippus aber nahm das Geſchenk mit 
dieſer Antwort an: keine Art von Kleidung koͤnne 
ein keuſches Herz verderben. Seine Freunde ruͤck⸗ 
ten es ihm als eine Feigheit auf, daß er ſich ſo 
wenig daraus mache, daß Dyoniſius ihm ins An⸗ 
geſicht geſpieen habe. Die Fiſcher, verſetzte er, 
dulden es ja wohl, daß fie von den Meeres wellen 
von Kopf zu Fuß benaͤſſet werden, um einen 
Schellfiſch zu fangen. Diogenes war dabey, ſei⸗ 

nen Kohl zu waſchen, und als er jenen vorbey ge⸗ 


hen ſah, ſagte er: wenn du mit einem Gericht 


Kohl vorlieb nehmen koͤnnteſt, fo wuͤrdeſt du bey 
keinem Tyrannen den Hofſchranzen machen. Hier⸗ 
auf verſetzte Ariſtippus: wenn du mit Menſchen 
umzugehen verſtuͤndeſt, wuͤrdeſt du keinen Kohl 
waſchen. Hier ſieht man, wie Witz und Verſtand 
jedem Dinge einen andern Schein geben koͤnne. 
Der Witz iſt ein Topf mit zwey Henkeln; man kann 
ihn links anfaſſen und rechts: 


— — — bellum oterra hoſpita portas, 

Bello armantur equi, bellum haec armenta minantur; 
Sed tamen idem olim curru füccedere ſueti 
Quadrupedes, et frena iugo concordia ferre , 


Spes eſt paris — — (Aeneid. III). 
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Man ermahnte Solon, er moͤchte doch uͤber 
den Tod ſeines Sohnes keine unnuͤtze vergeb⸗ 
lich Thraͤnen vergießen. Eben deswegen, ſagte er, 
vergieße ich ſolche ſo gerechter Weiſe, weil 
ſie unnuͤtz und vergeblich ſind. Sokrates Ehehaͤlf⸗ 
te fand ihren Schmerz durch die Umſtaͤnde ver⸗ 
bittert, und rief: wie ungerechter Weiſe die gott⸗ 
loſen Richter dich zum Tode verdammen! Wollteſt 
du, Kantippe, daß es gerechter Weiſe geſchehe? 
antwortete ihr Sokrates. Wir bohren uns Loͤcher 
in die Ohren, die Griechen hielten dieß fuͤr ein 
Merkmal der Knechtſchaft. Wir verbergen uns 
wenn wir unſere Weiber erkennen, die Indianer 
thun es oͤffentlich. Die Seythen ſchlachteten die 
Fremden in ihren Tempeln, anderwaͤrts dienen die 
Tempel zu Freyſtaͤten. N 

Velen dr vulgi, quod numina vicinorum 
Odit quisque locus, cum folos credat habendos 
Eſſe Deos, ques ipſe colit.— — 

0 (Juyen. Sat. 19.) 

Ich habe von einem Richter erzaͤhlen ge⸗ 
hört, der, wenn er eine Stelle fand, wo ein baa⸗ 
rer Widerſpruch zwiſchen Bartolus und Baldus 
obwaltete, oder eine Materie, die aus verſchiede⸗ 

nen 
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nen ſtrittigen Geſichtspunkten behandelt worden, 
auf den Rand ſeines Buches dabey ſchrieb: cafus 
pro amico d. h. die Wahrheit ſey fo verworren 
und verwickelt, daß er in einer aͤhnlichen Sa⸗ 
che dadurch diejenige Parthey begünstigen könne, 
die feine Vorliebe haͤtte. Es lag nur an ſeinem 
Mangel des Verſtandes und der Gelehrſamkeit, 
wenn er nicht bey jedem Falle calus pro amico 
ſchreiben konnte. Die Advokaten und Richter zu 
unſerer Zeit finden an allen Streitſachen der Hand⸗ 
haben genug, woran ſie ſolche faſſen, und nach 
Wohlgefallen drehen koͤnnen. Bey einer ſo graͤn⸗ 
zenloſen Wiſſenſchaft, welche von dem Anſehen ſo 
vieler Meinungen abhängt, und fo viel willkuͤhr⸗ 
liches hat, kann es nicht anders ſeyn, ſie muß 
zu manchem verworrenen Urtheile Stoff und Anlaß 
geben. Auch giebt es ſchwerlich einen ſo klaren 
Prozeß, uͤber den die Gutachten nicht verſchieden 
wären. Was ein Schoͤppenſtuhl fo gerichtet hat, 
das richtet ein anderer umgekehrt; und derſelbe 
ein andermal eben ſo. Davon ſehen wir ganz ge⸗ 
woͤhnliche Beyſpiele, bey dieſer Freyheit, welche 
das feyerliche Anſehen und den hellen Glanz un⸗ 
ſerer Juſtizpſleger gar artig bemakelt; die uns er⸗ 


Es 
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laubt, uns bey einem Urtheil nicht aufzuhalten, ſon⸗ 
dern von einem Richter zum andern zu laufen, 
um über einer Sache zu entſcheiden. Was die 
Freyheit der philoſophiſchen Meinungen in Bezie⸗ 
hung auf Laſter und Tugend betrifft, ſo iſt es nicht 
noͤthig, darüber weitlaͤuftig zu ſeyn: denn es 
finden ſich darüber mancherley Gutachten, welche der 
Schwachen wegen beſſer verſchwiegen als eroͤrtert 
werden. Arceſilaus ſagte: es ſey gleichguͤltig, von wel⸗ 
cher Seite das Werk der Unkeuſchheit getrieben wuͤr⸗ 
de. Et abfcoenas voluptates, fi natura requirit, non 
genere, aut loco, aut ordine; led forma, aetate, 


figura ınetiendas, Epicurus putat. (Cie. Tufe. J. 5.) 


Ne amores quidem ſanctos a fapiente alienos eſſe 
arbitrantur. (Cic. de fin. I. 3.) Quaeramus, ad 
quam usque aetatem iuvenes amandi int. Se- 
neca ep. 1128.) Dieſe beyden letzten ſtoiſchen 
Saͤtze, und der Vorwurf „ welchen Nicaͤar⸗ 
caͤarchus dem Plato ſelbſt uͤber ihren Inhalt mach⸗ 
te, beweiſen, wie ſehr die geſunde Philoſophie ſol⸗ 
che Zuͤgelloſigkeiten duldet, die fo ausſchweifend, 
und vom gewöhnlichen Sittenbrauche entfernt find. 
Die Geſetze erhalten ihren Nachdruck durch die 
Verjährung und beſtaͤndige Uebung. Es iſt ge⸗ 
faͤhrlich, ſolche bis auf ihren lerſten Urſprung zus 


e 
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ruͤckzufuͤhren. Sie wachſen an Stärke, und An⸗ 


ſehen und durch ihren weitern Lauf wie unſere Fluͤ⸗ 
ſe. Verfolgt man ſie gegen den Strom an bis zu ih⸗ 
rer Quelle, ſo iſt es ein kleiner faſt unmerklicher 
Waſſerſtrahl, welcher fo ſtolz anſchwillt, und ſich 
verſtaͤrkt, wie er Alter wird. Man bemerke nur 
die alten Urſachen, welche dieſem beruͤhmten Strom 
die erſte Ergießung verſchafften, der jetzt voller 
Wuͤrde, Ehre und Majeftät, iſt. Man wird ſol⸗ 
che ſo leicht und zart geſponnen finden, daß es 
kein Wunder iſt, wenn ſolche Leute, welche alles 
abwaͤgen und auf vernünftige Grundfäge, 

bringen, und nichts auf Machtſpruͤche und ohne 
Unterſuchung annehmen, ſehr oft mit ihrem Urthei⸗ 
le von dem Urtheile der übrigen Welt ſehr verſchie⸗ 5 
den ſind. Leute, die das erſte Bild der Natur zum 
Muſter nehmen, von denen iſt es kein Wunder, 
wenn ſie in den meiſten ihrer Meinungen die große 
Heerſtraße linker Hand liegen laſſen. Wie z. B. 
wenige unter ihnen wuͤrden die engen Bedingungen 
unſerer Heyrathen gebilliget haben, und die mei⸗ 

ſten haben die Gemeinſchaft der Weiber ohne alle 
Verbindung gewollt. Sie verwarfen unſere Cere⸗ 
monien. Chryſippus ſagte, ein Philosoph koͤnne 
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ohne Gürtel und Beinkleider, für ein Dutzend Oli⸗ 
ven, auf öffentlichen Markte, ein Dutzend Raͤder 
ſchlagen; nachdem er eben kaum dem Kliſthenes 
den Rath gegeben hatte, er ſollte die ſchoͤne Aga⸗ 
niſte, ſeine Tochter, dem Hippoklites nicht geben, 
weil er ihn mit dem Kopf auf beyden Haͤnden ge⸗ 
ſtuͤtzt, an einem Tiſche ſitzend geſehen hätte, Me⸗ 
trokles ließ, unvorſichtiger Weiſe, beym Diſputiren, 


in Gegenwart ſeiner Zuhoͤrer einen Bauchlaut fah⸗ 


ren, und verbarg ſich vor Schaam in ſeine Woh⸗ 
nung: bis Crates zu ihm kam, ihn zu beſu⸗ 
chen, und zu feinen Troſtgruͤnden das Beyppiel der 
Freyheit hinzufuͤgte, daß er mit ihm ein Bauchduett 
friſchweg orgelte, und ihn dadurch von feiner Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit befreyte, und noch überdem 
zu ſeiner Sekte zog, welche ungezwungener als die 
hoͤflichere Peripatetiſche war, zu welcher jener ſich 
bis dahin gehalten hatte. Was wir Wohlgezo⸗ 
genheit nennen, nicht oͤffentlich zu thun, was 
doch ganz erlaubt iſt im Verborgenen zu verrich⸗ 


ten, nannten fie Haaſenfuͤßeley. Und mit Fein⸗ 


heit zu verſchweigen und zu verheimlichen, was 
Natur, Gewohnheit und unſere Beduͤrfniſſe in un⸗ 
ſern Handlungen laut und oͤffentlich darzuſtellen 


Zwölfies Kapitel, Sa 


fordern, hielten fie für Laſter. Und däuchte es 
ihnen, es hieße die Geheimniſſe der Venus pro⸗ 
faniren, wenn man ſolche aus dem Heiligen ihres 
Tempels hervorzöͤge, um fie dem Anblicke des Vol⸗ 
kes Preis zu geben: und ihren Anblick hinter dem 
Vorhange hervor zu ziehen, hieße fie vernichten. 
Es iſt eine ſehr herrliche Sache um die Schamhaf⸗ 
tigkeit. Das Verhüllen, Verſtecken, fürſichtige 


Verbergen ſind ſehr achtungswuͤrdige Dinge. Wo⸗ i 


von die Wollust hinter der Larve der Tugend ein 
fein ausgedachtes Beyſpiel gab; daß ſte ſich nicht 
auf öffentlichen M arktplaͤtzen bloß ſtellen und un⸗ 
ter dem Anblicke des großen Haufens erniedrigen 
laſſen wollte, und es gegen die Würde, und den ü 
feinen Genuß hielt, ihre gewoͤhnlichen Geheimplaͤz⸗ 
ze zu verlaſſen. Daher ſagen einige: die Ver⸗ 
ſammlungsoͤrter der Nachtloͤhnerinnen aufheben, 
heiße nicht nur das Geſchaͤft der Unkeuſchheit ver? 
breiten, welches an dieſe Neſter verwieſen wäre, 
ſondern auch die aus Muͤßiggang dieſem Laſter er⸗ 
gebenen Mannsperſonen, durch die Schwierigkei⸗ 
ten, noch mehr anſpornen. 
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Moechus es Aufidiae qui vir, Corvine, fuiſti, 
Rivalis fuerat qui tuus, ille vir eft: 

Cur aliena placet tibi, quae tua non placet uxor? 
Nunquid ſecurus non potes arrigere? 


(Mart. I. 3.) 


Dieſe Erfahrung beſtaͤtigt ſich durch tauſend . 
ſpiele. 


Nullus in urbe fuit tota; qui rangere veller 

Uxorem gratis, Caeciliaue, tuam, 

Dum licuit; ſed nunc poſitis cuſtodibus; ing ens 

Turba fututorum eſt. Ingenioſus homo es, 

(Id. 1. 1.) 
Han. fragte einen Philoſophen, den man in voller 
Arbeit uͤberraſchte, was er da mache? Er, ganz 
kaltbluͤtig, antwortete: ich pflanze einen Men⸗ 
ſchen; und erroͤthete eben ſo wenig uͤber dieſer 
Handlung ertappt zu ſeyn, als ob er nichts wei⸗ 
ter gethan haͤtte, als Weiden paten. 

Es iſt, wie ich dafuͤr halte, ein zarter und 
ehrwuͤrdiger Gedanke, daß ein großer und religioͤſer 
Schriftſteller, Auguſtin, dieſe Handlung ſo unum⸗ 
gaͤnglich an Verborgenheit und an Schaamhaftigkeit 
bindet, daß er ſich nicht überreden kann, daß eine 
cyniſche Unoerſchamtheit den Endzweck derſelben er⸗ 
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reichen könne; fo, daß fie ſich bloß darauf ein 
ſchraͤnken muͤſſe, das Brumften vorzustellen, um 
die Schamloſigkeit als das Bekenntniß ihrer 
Schule vorzuſtellen; und um das wieder auszu⸗ 
ſtrecken, was die Schamhaftigkeit eingezogen und 
verſchrumpft hätte, werde es ihr ſelbſt nach der 
That wieder noͤthig ſich in einen geheimen Winkel zu 
begeben. Er hatte in ihre Liederlichkeit nicht genug 
hineingeſehen. Denn Diogenes, der öffentlich fei- 
nes Goͤtzen pflegte, that in Gegenwart des Volks 
den Wunſch, daß er alſo mit Reiben ſeines Bau⸗ 
ches möchte pflegen koͤnnen. Denen, welche ihn 
fragten: warum er keinen bequemern Ort, als 
die Öffentliche Gaſſe zu feinem Eſſen wählte, ant⸗ 
wortete er: nun, weil mich in oͤffentlicher Gaſſe 
hungert. Die philoſophiſchen Weiber, welche ſich 
in ihre Sekten miſchten, vermiſchten ſich auch an 
jedem Orte und ohne Ruͤckhalt mit ihren Perſonen. 
Und Hipparchia ward nur unter der Bedingung 
in die Geſellſchaft des Crates aufgenommen, in al⸗ 
len Stuͤcken den Gebraͤuchen und Gewohnheiten 
feiner Regel zu folgen. Dieſe Herren Philoſophen 
ſetzten einen hohen Preis auf die Tugend, und nah⸗ 
men keine andere Difeiplin an, als die Moral: 
E 4 i 
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auch ſetzten ſie fuͤr alle Handlungen keine andere 
Graͤnzen, als die unumſchraͤnkte Freyheit in der 
Wahl ihres Weiſen, und zwar Über alle Geſetze 
hinaus; und legen der Wolluſt keinen andern Züs 
gel an, als die Maͤßigung und die Achtung fuͤr 
die Freyheit anderer. 

Heraklitus und Protagoras folgern daraus, 
daß der Wein dem Kranken bitter, und dem Ge⸗ 
ſunden lieblich ſchmeckt; und das Ruderholz dem 
Auge deſſen, der es im Waſſer ſieht, gebrochen, 
und denen, die es außer demſelben ſehen, gera— 
de ſcheint; und aus dergleichen widerſprechenden 
Erſcheinungen die ſich bey den Gegenſtaͤnden be⸗ 
finden: daß alle Gegenſtände die Urſachen dieſer 
Erſcheinungen in ſich feldff enthielten; daß im 
Weine etwas bitteres enthalten ſey, welches ſich 
dem Geſchmacke des Kranken mittheile; daß 
die Ruderſtange eine gewiſſe Beugung in ſich 
enthalte, die ſich demjenigen zeige, welcher 
ſie im Waſſer ſehe, und ſo mit allem uͤbrigen. 
Welches denn nichts anders geſagt iſt, als Alles 
iſt in Allem und in Allem Nichts, denn wo Al⸗ 
les iſt, da iſt auch Nichts. Dieſe Meinung brach⸗ 
te mich auf die Erfahrung, die wir haben, daß 
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es keine Richtung, keine Geſtalt, weder gerade, 
weder bitter noch ſuͤß, noch krumm giebt, die 
der menſchliche Verſtand nicht in den Schriften 
finde, die er durchzublaͤttern unternimmt. Die 
reinſte, deutlichſte, volkommenſte Sprache, die 
nur moͤglich iſt, zu wie vielen Taͤuſchungen und 
Unwahrheiten hat fie nicht Anlaß gegeben! Wel⸗ 
che Ketzerey hat nicht Gründe und Zeugniſſe dar⸗ 
in gefunden, um zu entſtehen und ſich zu behaup⸗ 
ten? Daher wollen auch, die Verbreiter ſolcher 
Irrthuͤmer, ſich niemals des Vortheils der Bewei⸗ 
fer aus der Auslegung der Worte, begeben. Ein 
Mann von hohem Anſehen, der mir aus Schrift⸗ 
ſtellern die Moͤglichkeit der goͤttlichen Kunſt des 
Goldmachens, worin er ſehr vertieft iſt, bewei⸗ 
fen wollte, führte mir neulich s bis 6 Stellen 
aus der Bibel an, worauf er, wie er ſagte, ſich 
anfangs Gewiſſenshalber gegruͤndet habe; denn 
im Vorbeygehen geſagt: es iſt ein Geiſtlicher; — und 

wirklich war die Ausfindigmachung nicht nur ar⸗ 
tig genug, ſondern auch zur Vertheidigung die⸗ 
fer. hochweiſen Wiſſenſchaft ganz weidlich accom⸗ 
modirt. Auf dieſem Wege erwirbt man den Glau⸗ 
ben an die Fabeln der Wahrſagereyen. Ich moͤch⸗ 
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te doch den neuen Propheten ſehen, den man nicht, 
wenn er ſich auf ſolche Auctoritaͤten fügt, und 
man ſich einmal darauf einlaͤßt in ſeinen Schrif⸗ 
ten zu blaͤttern, und mit Neugier ſeine blanken 
Worte und paußbaͤckigen Wendungen ließt, alles 
ſagen laſſen koͤnnte was man will, wie den Sy⸗ 
billen. Es giebt ſo mancherley Arten der Erklaͤ⸗ 
rung, daß es mit unrechten Dingen zugehen muͤß⸗ 
te, wenn ein pfiffiger Kopf nicht, gerade zu oder 
ſeitwaͤrts, fuͤr jedes Ding einen Schein fin⸗ 


den koͤnnte, der in ſeinen Kram diente. Faſt al⸗ 


lenthalben ſtoßen wir auf einen ſo dunkeln und 
zweifelhaften Styl, wie er der Kindheit der Welt 
angemeſſen war. Daß ein Schriftſteller dasjeni⸗ 
ge gewinnen koͤnne, wenn er die Nachkommen⸗ 
ſchaft an ſich zieht und in Beſchaͤftigung ſetzt, was 
nicht nur ein gruͤndliches Wiſſen, ſondern eben ſo 
gut und noch mehr die zufaͤllige Guͤte der Mate⸗ 
rie gewinnen kann: es mag ubrigens grob oder 
fein dargeſtellt werden, ein wenig dunkel oder un⸗ 
verſtaͤndig; darauf koͤmmts eben nicht an. Eine 
Menge Köpfe, die feine Schrift ſchuͤtteln und ruͤt⸗ 
teln, klauben daraus eine Menge von Formen 
hervor, die mit den ſeinigen gleich, oder neben⸗ 
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her, oder auch entgegen laufen, die ihm gleich⸗ 
wohl ſaͤmmtlich Ehre machen. Er wird durch die 
Beytraͤge ſeiner Schüler bereichert, wie die Rekto⸗ 
ren durch Holz⸗ und Geburtstagsgroſchen ihrer 
Claſſenſchuͤler. Das iſt es, was vielen nichtsbedeu⸗ 
tenden Dingen einen Werth gegeben, viele Schrifs 
zen in Anſehen gebracht, und vielen Stellen den 


Sinn beygelegt hat, den man gewollt: da eine 


E 


Stelle wohl tauſenderley Sinn, oder fo viel es 
uns gefaͤllt, an Bildern und Erklärungen anneh⸗ 


men kann. 


Iſt es moͤglich, daß Homer alles das habe 
ſagen wollen, was man ihm ſagen läßt? Mög⸗ 
lich, daß er mit Fleiß alle die verſchiedenen Fi⸗ 
guren gedrechſelt habe, auf welche Theologen, Ge⸗ 
ſetzgeber, Feldherrn, Philoſophen, alle Arten von 
Leuten, die ſich mit Wiſſenſchaften abgeben, ſo 
verſchieden und widerſinnig das auch geſchehen 
mag, ſich beziehen und berufen? Als ob er ein 
allgemeiner Lehrer aller Aemter, aller Werke und 
aller Kuͤnſtler; als ob er ein Oberrath bey allen 
Unternehmungen wäre? Wer nur eines Orakels 
oder einer Prophezeyhung bedurfte, hat bey ihm 
etwas gefunden, das ihm anſtaͤndig war. Einer 
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meiner Freunde, ein gelehrter Mann, ſagte mir, es 
ſey zum Erſtaunen, auf was fuͤr herrliche Sachen 
man bey ihm in Abſicht auf unſere Religion ſtoße, 
und wollte ſich die Meinung nicht aus dem Kopfe 
bringen laſſen, daß Homer ſolche mit wiſſentlicher 
Abſicht angebracht habe. (Auch iſt dieſer Autor 
ihm ſo gelaͤufig, als nur irgend einem andern Man⸗ 
ne unſeres Jahrhunderts). Und das, was er zu 
Gunſten der unſrigen bey ihm findet, hatten auch 
vormals viele der Alten zu Gunſten der ihrigen bey 
ihm angetroffen. Man ſehe nur, wie ſich Plato 
daruͤber zerarbeitet; und jeder ſucht eine Ehre dar⸗ 
in, ihn auf ſeine Weiſe zu erklaͤren, und ihn auf 
die Seite zu ziehen wohin er will. Man gaͤngelt 
ihn und ſchaltet ihn ein in alle die neuen Meinun⸗ 
gen, welche die Welt aufnimmt: und man macht 
ihn mit ſich ſelbſt ungleich, je nachdem die Dinge 
ungleich laufen. Man laͤßt ihn nach ſeinem Sinne 
die ungezogenen Sitten ſeiner Zeit verwerfen, in 
ſo fern ſolche in der unſrigen ungezogen find. Al⸗ 
les das, ſo nachdruͤcklich und kraͤftig, als es im 
Vermoͤgen des Auslegers ſteht: aus eben dem 
Grunde, welchen Heraklitus hatte, und nach deſ⸗ 
fen Ausſpruche, daß alle Dinge das in ſich begrei⸗ 
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fen, was man hineinlegen wolle. Demokritus zog 
hieraus eine ganz entgegengeſetzte Folgerung, dieſe 
nehmlich, daß die Gegenflände ganz und gar nichts 
von dem hätten, was man darin fände, und 
i weil der Honig dem einen ſuͤß, und bitter dem an⸗ 
dern wäre, fo ſchloß er daraus, daß er weder 
Faß noch bitter ſey. Die Pyrrhoniker würden ſa⸗ 
gen, daß ſie nicht wuͤßten, ob er füß oder bitter, oder 
weder das eine noch das andere, oder beydes 
ſey; denn dieſe ſtehen immer auf den hoͤchſten 
Gipfel der Zweifelſucht. Die Cyrenaiker hielten 
dafur, der Menſch koͤnne außer ſich nichts wahr⸗ 
nehmen, das nur fiele unter feine Wahrnehmung, 
was unſern innern Sinn beruͤhre, als Luſt und 
Unluſt; und nahmen weder Ton noch Farbe an, 
ſondern nur gewiſſe Empfindungen, die fie uns zu⸗ 
braͤchten; und habe der Menſch keinen andern 
Grund ſeines Urtheils. Protagoras Meinung iſt, 
einem jeden ſey das wahr, was einem jeden wahr 
zu ſeyn ſcheine. Die Epikuraͤer ſetzen alles Urtheil 
in die Sinne und in Wahrnehmung der Dinge, 
und in die angenehmen Empfindungen. Plato hat 
gewollt, daß die Beurtheilung des Wahren und 
die Wahrheit ſelbſt, außer der Meinung und der 
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Wahrnehmung e nſerer Sinne läge, und bloß dem 
Geiſte und dem Denkvermoͤgen zukomme. Dieſer 
Vorwurf hat mich auf die Betrachtung der Sinne 
gefuͤhrt, auf welchen der ſtaͤrkſte Grund und Be⸗ 
weiß unſerer Unwiſſenheit beruht. Alles was man 
kennt, kennt man ohne Zweifel durch das Vermoͤgen 
des Erkennenden. Denn da das Urtheil von der 
Operation des Urtheilenden bewirkt wird, ſo iſt 
es natuͤrlich, daß er dieſe Operation ſeinen eige⸗ 
nen Kraͤften und Willen gemaͤß verrichte, und 
nicht durch fremden Zwang, wie der Fall ſeyn 
wuͤrde, wenn wir die Dinge durch die Kraft und 
nach dem Geſetz ihres eigenen Weſens erkenneten. 
Nun aber gelangt jede Erkenntniß zu uns auf 
dem Wege der Sinne; dieſe ſind unſere Lehrer. 

— — — Via qua munita fidei 

Proxima fert humanum in pectus, templaque mentis, 

3 5.) 

Durch ſie beginnt die Wiſſenſchaft, in ihnen 
loͤſet fie fi auf; mit einem Wort, wir würden 
nicht mehr wiſſen als ein Stein, wenn wir nicht 
wuͤßten, daß es Schall, Geruch, Licht, Geſchmack, 
Maaß, Gewicht, Weiche, Härte, Unebenheit, Far⸗ 
be, Glaͤtte, Breite, Tiefe gaͤbe. Hierin liegt der 
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Plan, die Prinzipien des ganzen Gebäudes uns 
ſerer Wiſſenſchaften. Und nach einigen iſt Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts anders als Empfindung. Der Mann, 
der mich dahin bringen kann, meinen Sinnen zu 
widerſprechen, hält mich bey der Gurgel gefaßt, 
und weiter vermag er mich nicht zuruͤckzuſtoßen. 
Die Sinne ſind das Ziel und der Anfang aller 
menſchlichen Erkenntniß. 


Invenies primis ab fenfibus eſſe creatam 
Notitiam veri, neque ſenſus poſſe refelli, 
Quid maiore fide porro quam ſenſus haberi 


Deber:? j (Idem 4.) 


Man ſchreibe ihnen fo wenig zu als möglich; 
immer wird man ihnen doch einraͤumen muͤſſen, 
daß auf ihrem Wege und durch ihre Vermitte⸗ 
lung unſer ganzer Unterricht beginnt. Cicero 
fagt, daß als Chryſtppus verſuchte, die Kräfte 
und Vermoͤgen ſeiner Sinne herabzuwuͤrdigen, er 
ſich ſelbſt ſolche Gründe des Gegentheils, und ſol⸗ 
che ſtarke Widerſpruͤche vorſtellte, daß es ihm da⸗ 
mit nicht gelingen konnte: wodurch Carneades, 
welcher die entgegengeſetzte Parthey ergriff, ſich 
ruͤhmte, daß er ſich der Waffen, und der Worte 
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des Chryſippus ſelbſt bediene, um ihn zu beſtrei⸗ 
ten, und deswegen wider ihn aus rief: o Be⸗ 
dauernswuͤrdiger, deine Staͤrke hat dich zu Grun⸗ 
de gerichtet! Keine Ungereimtheit iſt nach meiner 
Meinung ſo uͤbermaͤßig, als zu behaupten: das 
Feuer erwaͤrme nicht, das Licht erleuchte nicht, 
das Eiſen ſey weder ſchwer noch dicht; welches 
alles Begriffe ſind, welche die Sinne uns zufuͤh⸗ 
ren: noch daß der Menſch etwas wiſſe oder glau⸗ 
be, welches mit dieſen in Gewißheit verglichen wer⸗ 
den koͤnnte. Die erſte Ueberlegung, die ich in Ruͤckſicht 
auf die Sinne mache, iſt, daß ich bezweifle, ob der 
Menſch mit allen natuͤrlichen Sinnen verſehen 
ſey. Ich ſehe verſchiedene Thiere, welche ein gan⸗ 
zes und vollkommenes Leben beſitzen, einige ohne 
Geſicht, andere ohne Gehoͤr; wer weiß, ob uns 
nicht noch eins, zwey, drey und mehr andere 
Sinne mangeln: denn wenn einer fehlt, ſo kann 
unſer Verſtand dieſen Mangel nicht entdecken. 
Es iſt das Vorrecht unſerer Sinne, die aͤuſ⸗ 
ſerſte Graͤnze unſerer Wahrnehmung auszumachen. 
Ueberſie hinaus iſt nichts, das uns dazu dienen 
koͤnnte, ſie zu entdecken; ja nicht einmal ein Sinn 


kann einen andern ausfindig machen. 
= An 
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An poterunt oculos aures reprehendere, an auxes 
Tactus, an hunc porro tactum fapor arguitoxis, 


An confutabunt nares, oculive reyincent? 
as (Ibid.) 
Sie find die Graͤnzpfaͤle und äußerfie Linie unſers 
Erkenntnißvermoͤgens. 
— — Seorfum cuique poteſtas 
Dixiſa elt, ſua vis cuique ch, 


( Ibid.) 


Einem blindgebornen Menſchen iſt es un⸗ 
moͤglich begreiflich zu machen, daß er nicht ſehe; 
unmöglich, ihm den Wunſch, ſehend zu werden, 
einzufloßen, und ihm feinen Mangel bedauren zu 
machen. Daher, daß unſere Seele mit denen, die 
wir beſſtzen, ſich begnügt und zufrieden iſt, duͤr⸗ 
fen wir gar keinen Schluß machen, daß es nicht 
noch mehrere gebe; weil ſie hierin ihre Krankheit 
und Unvollkommenheit, wenn es eine iſt, durch 
nichts ſich vorſtellen kann. Es iſt unmoͤglich, die⸗ 
ſem Blinden, durch Vorſtellungen, durch Schluͤſſe, 
oder durch Vergleichung deſfen, was in ſeiner 
Einbildung liegt, irgend einen Begriff vom Licht, 
von Farben, oder Sichtbarkeit beyzubringen. Und 
ſonſt iſt auch uͤbrigens nichts, welches die Ver⸗ 


* 
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richtung der Sinne anſchaulich machen koͤnnte. 
Wenn man Blindgeborne findet, welche ſich den 
Sinn des Geſichts wuͤnſchen, fo iſt das nicht des⸗ 
wegen, daß fie wußten, was ſie begehren: ſie ha⸗ 
ben von uns erfahren, daß ihnen etwas mangele, 
daß ihnen etwas zu wuͤnſchen übrig ſey, was wir 
beſitzen, das fie freylich mit der Wirkung nennen 
koͤnnen. Gleichwohl wiſſen ſie nicht, was es iſt, 
und haben davon weder einen nahen noch fernen 
Begriff. Ich kenne einen Herrn von gutem 
Haufe, der blind geboren, wenigſtens in ſei⸗ 
ner fruͤhen Jugend erblindet iſt, der nicht 
weiß, was Sehen heißt. Er weiß ſo wenig von 
dem, was ihm mangelt, daß er ſich, wie wir, der 
Ausdrucke, die vom Sinn des Geſichts hergenom⸗ 
men ſind, bedient, und ſie auf eine ihm ganz eigene 
Art anwendet. Man brachte ihm ein Kind, das 
er aus der Taufe gehoben hatte: er nahm es in 
ſeine Arme, und ſagte: mein Gott was fuͤr ein 
ſchoͤnes Kind! wie es fo lieblich anzuſehen iſt! 
Was es fuͤr ein munteres Geſicht hat! Er wird 
ſagen wie unſer einer: dieſer Saal hat eine ſchoͤne 
Ausſicht, es iſt ein heller Tag, die Sonne ſcheint 
lieblich. Noch mehr: da er gehoͤrt hat, daß 
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Jagd, Ballſpiel, Scheibenſchießen, unſere Zeitver⸗ 
treibe und Leibesübungen ausmachen, fo liebt er 
ſie und macht ſich damit zu ſchaffen, und glaubt 
eben den Antheil daran zu nehmen, den wir dar⸗ 
an nehmen: er hat dabey ſeine Freude und ſeinen 
Verdruß, die er gleichwohl nur durch das Gehoͤr 
empfaͤngt. Man ſchreyt ihm zu: da lauft der 
Haſe, wenn man in einer ebenen Gegend iſt, 
wo er ſein Pferd laufen laſſen kann; und dann 
ſagt man ihm wieder: da liegt der Haſe. Dann 
thut er eben fo ſtolz auf den Fang, als er hoͤrt, 
daß es die andern find. Den Federball nimmt er 
in die linke Hand, und ſchlaͤgt ihn mit der Rackete 
fort; eine Büchfe ſchteßt er aufs gerathewohl los, 
und laͤßt ſichs von ſeinen Leuten wohlgefallen, 
wenn ſie ihm ſagen, er habe zu hoch oder vorbey 
geſchoſſen. Wie weiß man, ob das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht nicht aus Mangel irgend eines Sinnes 
eben ſolche Albernheiten begehe, und ob nicht, ver⸗ 
moͤge dieſes Mangels, die meiſten Beſchaffenheiten 
der Dinge uns verborgen bleiben; ob nicht die 
meiſten Schwierigkeiten, die wir in vielen Werken 
der Natur antreffen, eben daher ruͤhren, und 
ob nicht WiN Eigenſchaften der Thiere, die 
8 2 
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uͤber unſer Vermoͤgen hinausreichen, durch 
die Kraft irgend eines Sinnes erzeugt werden, der 
uns abgeht; und ob nicht andere unter ihnen, durch 
dieſes Mittel, ein thaͤtigeres und ſelbſiſtaͤndigeres 
Leben fuͤhren als das unſrige. Wir erkennen ei⸗ 
nen Apfel faſt mit allen unſern Sinnen; wir fin⸗ 
den an ihm die rothe Farbe, Glaͤtte der Schaale, 
Wohlgeſchmack und Wohlgeruch. Er kann außer⸗ 
dem noch andere Eigenſchaften haben; er kann z. 
B. austrocknende, zuſammenziehende Saͤfte haben, 
wofuͤr wir keine Sinne haben, auf die fie wir⸗ 
ken koͤnnten. Die beſondern Eigenſchaſten verſchie⸗ 
dener Dinge, die wir verborgene nennen, z. B. 
des Magnets, daß er das Eiſen anzieht; machen 
fie es nicht wahrſcheinlich, daß es in der Natur 
empfindbare Eigenſchaften gebe, wodurch ſolche 
zu beurtheilen und wahrzunehmen ſind, und daß 
wir aus Ermangelung dieſer Eigenſchaften, in Un⸗ 
wiſſenheit uͤber die wahren Beſtandtheile ſolcher 
Dinge erhalten werden? Vielleicht iſt es ein be⸗ 
ſonderer Sinn, der den Haͤhnen die Stunde der 
Mitternacht und des Morgens empfindlich macht, 
und ſie reizet zu kraͤhen; welcher die Huͤhner lehrt, 
noch vor aller Erfahrung einen Geyer zu fuͤrchten, 
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und nicht eine Gans und einen Pfau, ob es gleich 
größere Thiere find; und welcher die zahmen Kuͤch⸗ 
lein warnt, daß eine Katze auf der Lauer ſey, und 
ſich vor keinem Hunde zu fürchten; ſich gegen das 
Mauen einer Katze in Sicherheit ſetzen, ob es 
gleich eine gewiſſermaßen ſanfte Stimme iſt, und 
nicht gegen das Hundebellen, welches rauher und 
zorniger klingt; der die Weſpen, die Ameiſen, 
und die Ratzen lehrt, allemal den beſten Kaͤſe, 
die beſte Birn auswählen, bevor fie ſolche noch 
gekoſtet haben; der den Hirſch, den Elephanten, 
und die Schlange auf die Kenntniß gewiſſer Kraͤu⸗ 
ter leitet, wodurch ſie ſich heilen. Es giebt kei⸗ 
nen Sinn, der nicht in einem großen Umfange 
herrſche, und der nicht durch ſeine Vermittelung 
eine große Anzahl von Kenntniſſen herbey führe. 
Wenn uns der Begriff vom Schalle, von der Har⸗ 
monie, von der Stimme abgienge, fo wuͤrde das 
eine unbegreiſliche Verwirrung in allem unſern 
Übrigen Wiſſen hervorbringen: denn außer dem⸗ 
jenigen, was den eigentlichen Wirkungen eines 
jeden Sinnes auhaͤngt, was für Folgerungen, 
Schluͤſſe und Vergleichungen auf und mit andern 
Dingen ziehen wir nicht aus der Vergleichung 
8 3 
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eines Sinnes mit dem andern? Laß ſich einen 
verſtaͤndigen Mann die menſchliche Natur, ur⸗ 
ſpruͤnglich, ohne den Sinn des Geſichts hervorge⸗ 
bracht, vorſtellen, und laß ihn daraus ſchließen, 
wie viel Unwiſſenheit und Verwirrung ihr ein ſol⸗ 
cher Mangel zuziehen muͤſſe; in was für Finſter⸗ 
niß und Blindheit unſere Seele dadurch gerathen 
waͤre. Daraus wird man erſehen, wie wichtig 
für uns, in Rückſicht auf die Erkenntniß der 
Wahrheit, der Abgang eines ſolchen Sinnes oder 
zweyer oder dreyer ſey; wofern die Wahrheit in 
uns iſt. Wir haben durch die Zuratheziehung und 
Beyhuͤlſe unſerer fünf Sinne eine Wahrheit ge⸗ 
bildet; aber vielleicht gehoͤrt die Einſtimmung von 
acht und zehn Sinnen und deren Beyhuͤlfe dazu, 
um ſolche mit Gewißheit, und in ihrem eigenen 
wahren Weſen zu erkennen. Die Sekten, welche 
die Wiſſenſchaften des Menſchen beſtreiten, beſtrei⸗ 
ten ſolche hauptſaͤchlich mit der Fehlbarkeit und 
Schwäche unſerer Sinne: denn, weil alles Koͤn⸗ 2 
nen uns durch ihre Vermittelung und Mitwir⸗ 

kung zukoͤmmt; wenn ſie uns durch den Bericht, 

den ſie uns abſtatten, taͤuſchen, wenn ſie das was 

ſie uns von außen zufuͤhren, veraͤndern oder ver⸗ 
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falſchen; wenn das Licht, welches fie in unſere 
Seele werfen, auf dem Wege ſchwach wird; ſo 
wiſſen wir nicht mehr, woran wir uns halten ſol⸗ 

len. Aus dieſer äußerſten Schwierigkeit N ſind alle 
jene Phantaſten entſtanden, daß jeder Gegenſtand 
das in ſich enthalte, was wir hinein legen; daß 
er nichts von dem enthalte, was wir darin zu 
finden denken; und die Grillen der Epikuraͤer: die 
Sonne ſey nicht groͤßer, als ſie uns nach dem 
Urtheil unſerer Augen erſcheine. | 


x 


Quicquid id eft, nihilo fertur maiore ſigura; 
Quam noſtris oculis, quam cernimus eſſe videtur. 


(Tucret. 5.) 


Daß der Anſchein von einem großen Koͤrper fuͤr 
denjenigen, der ihn nahe iſt, und der kleinere, 
fuͤr denjenigen, der ihm fern iſt, beyde wahr 
ſeyen. 


Nec tamen hic oculis falli concedimus hilum, f 
Proinde animi vitium hoc oculis adfingere noli. 


(Idem 4.) 
Und gerade heraus, daß es keine Taͤuſchungen 


der Sinnen gebe, daß man ihnen glauben muͤſſe, 
und ai die Gründe zu ſuchen habe, wel⸗ 
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che die Verſchiedenheit und die Widerſpruͤche, wel⸗ 
che wir in denſelben finden, entſchuldigen; ja viel 
lieber ganz andere Unwahrheiten und Traͤume, 
(ſo weit trieben ſie es) erfinden muͤſſe, als die 
Schuld auf die Sinne werfen. Timagoras ſchwur, 
er habe fein Auge noch fo viel druͤcken oder dre⸗ 
hen und wenden moͤgen, ſo habe er doch nie die 
Flamme ſeines Lichts doppelt geſehen: und die⸗ 
ſer Anſchein entſtuͤnde aus einem Fehler der Mei⸗ 
nung und nicht des Inſtruments. Die ungereim⸗ 
teſte von allen Ungereimtheiten der Epikuraͤer 
iſt, daß ſie die 8 und Wirkung der Sinne ab⸗ 
laͤugneten. 

Proinde quod in quoque eR his viſum tempore, verum eſti 

Etfi non potuit ratio diffolvere cauſſam, 

Cur ea, quae fuerint juxtim quadrata, procul fint 

Vifa rotunda: tamen praeftar rationis egentem 

Reddere mendofe caulls utriusque figurae, 

Quam manibus manifeſta ſuis emittere quoquam, 

Et violare fidem primam, et convellere tota 

Fundamenta, quibus nixatur vita ſalusque: 

Non modo enim ratio ruat omnis, vita e ipfa 

Dalai exremplo, niſi credere fenfibus aufis, 

Praccipitesque locos vitare, et caetera quae ſint 


In genere hoc fugienda — — 
: . 5 (Ibidem ) 
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Dieſer Rath, der fo verzweiftungsvoll und unphi⸗ 
loſophiſch iſt, beweißt nichts anders, als daß die 
menſchliche Wiſſenſchaft ſich durch nichts anders er⸗ 
halten kann, als durch die tollthoͤrigte und und, 
nünftige-Bernunft; und daß es gleichwohl noch 
beſſer fen, daß der Menſch, um ſich breit zu ma⸗ 
chen) ſich ihrer und eines jeden andern Mittels, 
ſey es auch noch fo thoͤrigt, bediene, als feine un⸗ 
vermeidliche Dummheit zu geſtehen; eine Warheit, 
die ſo nachtheilig waͤre. Der kann er nicht entflies 
hen, daß die Sinne die einzigen Lehrer ſeiner 
Kenntniſſe find; aber fie find ungewiß und bey je⸗ 
dem Umſtande der Verfälſchung unterworfen. Hier 
iſt die ſchwache Stelle, auf welche man tapfer ein⸗ 
ſtüͤrmen muß; und wenn uns die gerechten Waf⸗ 
fen entſtehen, wie es der Fall iſt, fo muß man ſich 
des Eigenfinns, der Verwegenheit, und der Un⸗ 
verſchaͤmtheit bedienen. Im Fall das, was die Epi⸗ 
kuraͤer ſagen, wahr wäre, naͤmlich, daß wir keine 
Erkenntniß haben; wenn der Schein der Sinne 
tauglich iſt, und wenn das, was die Stoiker ſagen, 
daß der Schein der Sinne falſch iſt und daß fie 
kein Wiſſen hervorbringen konnen; ſo werden wir 
auf Unkoſten dieſer Senden großen dogmatischen 
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Sekten ſchließen, daß wir gar keine Wiſſenſchaft 
haben. Im Betreff der Irrthuͤmer, und Unge⸗ 
wißheiten der Wirkungsart der Sinne, mag ſich ein 
jeder fo viel Beyſpiele von Taͤuſchung und Betrug 
den fi uns ſpielen ſammlen, als er will: fie find 
gewöhnlich. Beym Wiederhalle in einem Thale 
ſcheint uns der Klang einer Trompete aus der Naͤ⸗ 
he zu kommen, ob er gleich eine Meile fern ben 


uns entſeht. 


Extantesque procul medio de gurgite montes 
Claſſibus inter quos liber patet exitus, iidem 
Apparent et longe divolſi licet, ingens £ 

Inſula coniunctis tamen ex his una viderur. 

Et fugere ad puppim colles campique videntur, 
Quos agimus praeter navim. 

— — ubi in medio nobis equus acer obhaeſit 
Flumine, equi corpus transverſum ferre videtur 


Vis, et in adverfum flumen contrudere raptim, 
(Ibidem.) 


4 
z 


Wenn man eine Flintenkugel zwifchen die Spiz⸗ 
zen des erſten und zweyten Fingers, indem man den 
längern über den kuͤrzern geſchlagen hat, umher⸗ 
waͤlzt, ſo muß man ſich aͤußerſten Zwang anthun, 
um zu bekennen, man habe nur eine: ſo ſehr 


N 
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überredet uns der Sinn des Gefuͤhls, daß es zwey 
ſeyen. Denn daß die Sinnen mehrmals Herren 
unſerer Ueberlegung find, und ſolche zwingen, 
Eindrücke anzunehmen, von denen fie weiß und 
urtheilt, daß fie falſch find, das fieht man faſt 
täglich. Ich will nicht des Eindrucks des Gefühls 
erwaͤhnen, deſſen Verrichtungen uns naͤher lie⸗ 
gen, lebhafter und weſentlicher ſind, welche ſo oft 
durch den Eindruck der Schmerzen, die fie den Koͤr⸗ 
per machen, alle die ſchoͤnen Entſchluͤſſe der Stoi⸗ 
ker uͤber den Haufen werfen, und dem Leidenden 
den Ausſpruch abpreſſen: hin wo der Pfeffer waͤchſt 
mit denjenigen, der den heldenmuͤthigen Lehrſatz 
ausgebruͤtet hat, Bauchgrimmen, wie jede ande⸗ 
re Krankheit und Schmerz, ſeyen gleichguͤltige Din⸗ 
ge, die nicht vermoͤgend find, die hoͤchſte Gluͤckſee⸗ 
keit zu verringern, zu welche ſich der Weiſe durch 
ſeine Tugend erhaben fuͤhlt. Kein Herz iſt ſo 
ſchlaff, das nicht durch den Schall unſerer Trom⸗ 
meln und Trompeten ſich erhuͤbe; noch fo hart, 
daß es ſich nicht durch die Muſik erweicht und ge⸗ 
liebkoſet fuͤhlte; keine Seele fo unbiegſam, die 
nicht von einiger Ehrfurcht geruͤhrt werde, wenn 
ſie den großen, dunklen Raum in unſern Kirchen 
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empfindet, und dabey die Verſchiedenheit der Zier⸗ 
rathen, und die Ordnung bey unſern Feyerlichkei⸗ 
len, und die andachtsvollen Melodien unſerer Or⸗ 
geln hoͤrt, und die tiefruͤhrenden harmoniſchen Stim⸗ 
men unſerer Kirchengeſaͤnge. Selbſt diejenigen, 
welche mit einer gewiſſen Verachtung hineintreten, 
empfinden einen Schauer in ihrem Herzen, und 
eine heilige Ehefurcht, welche ſie gegen ihre Mei⸗ 
nung mißtrauiſch macht. Ich meines Theile, hal⸗ 
te mich nicht für ſtark genug, die Gedichte eines 
Horaz oder Catulls durch eine ſchoͤne Stimme aus 
einem ſchoͤnen jungen weiblichen Munde geſungen, 
ohne innige und ruͤhrende Bewegung abſingen zu 
hoͤren. Und Zeno hatte Recht zu ſagen, die Stim⸗ 
me ſey die Bluͤthe der Schönheit. Man hat mich 
überreden wollen, daß ein Mann, den wir 
Franzoſen alle kennen, mich zum beſten gehabt ha⸗ 
be, indem er mir Verſe vorſagte, die er gemacht 
hatte; daß fie nicht fo auf dem Papier ſich ausnaͤh⸗ 
men, als wenn er ſolche declamirte, und daß meine 
Augen darüber ein ganz ander Urtheil faͤllen wuͤr⸗ 
den, als meine Ohren. So viel Gewalt hat die 
lebendige Ausſprache, daß ſie ſolchen Werken einen 
hoͤhern Werth beplegen kann, denen fie ihre Huͤlfe 
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angedeihen laͤft. Weswegen dann Philoxenus ſo 
unrecht nicht hatte, da er einſt hoͤrte, daß ein 
Vorleſer eines feiner Gedichte falſch declamirte, daß 
er daruͤber Ziegelſteine „die dem Leſer gehoͤrten, 
mit Süßen zertrat, und dabey ſagte: ich gehe mit 
dem Deinigen um, wie du mit dem Meinigen. 
Aus welcher Urſach wendeten diejenigen, die ſich 
mit einer gewiſſen Entſchloſſenheit entleibt haben, 
das Anlitz auf die Seite, um den Stoß nicht zu 
ſehen, den fie ſich von ihren Sclaven geben ließen: 
und warum koͤnnen diejenigen, die ihrer Geſund⸗ 
heit wegen verlangen und befehlen, daß man an 
ihrem Fleiſche ſchneiden und brennen fol „warum 
koͤnnen fie die Vorbereitungen dazu und die In⸗ 
ſtrumente des Wundarztes vorher anzuſehen ſich nicht 
uͤberwinden: da es doch ihnen bekannt iſt, daß die⸗ 
ſes Beſehen gar keinen Theil an ihren Schmerzen 
haben wurde? Sind es nicht ſehr ſchickliche Bey⸗ 
ſpiele, die Macht zu beweiſen, welche die Sinne 
Über die Vernunft haben? Wenn wir auch wiſſen, 
daß die ſchoͤnen Haarflechten von einem Juden ge⸗ 
kauft find, der fie einem Vauer oder Laquaien für 
ein geringes abgeſchnitten: daß die ſchoͤne Wan⸗ 
genroͤthe aus Spanien, und dieſe ſchoͤne glänzende 
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Halsweiße aus dem Weltmeere geholt iſt; ſo 

zwingt uns doch das Geſicht, daß wir das Maͤd⸗ 
chen dadurch ſchoͤner und liebenswuͤrdiger ſinden 
muͤſſen, wenn auch unſere Vernunft daruͤber lacht. 
Denn eigentlich iſt fuͤr die Vernunft wenig da⸗ 
bey. 


Auferrimur cultu, gemmis auroque teguntur 

a Crimina, pars minima eſt ipſa puella ſui. 

Saepe ubi fir, quod ames inter tam multa requiras: 
Deeipit hac oculos Aegide, dives amor. 


(Ov. remed. Am. 


Wie vieles geben nicht die Dichter auf die Macht 
der Sinne, welche den Narziß ſo raſend verliebt 
vorſtellen in ſeinen eigenen Schemen? 


Cunctaque miratur, quibus eft mirabilis ipſe; 
. Se cupit imprudens, et qui probat ipfe probatur: 
Dumque petit, petitur: pariterque acgendir et ardet. 
: (Ov. Mer, 3.) 


und den Verſtand des Pygmalion durch den Ein⸗ 
druck, durch den Anblick ſeiner helfenbeinern Sta⸗ 
tue ſo verworren, daß er ſich darin verliebt und 
fie für lebend Hält? 
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Oſcula dat, reddique putat, ſequiturque tenetque, 
Et credit tactis digicos infidere membris, 
Et metuit preſſos — ne livor in artus, 


(Metam, 10). 


Man ſetze einen Philoſophen in einen Schie⸗ 
ferdeckerkaſten, binde ihn darin feſt und hänge ihn 
hinaus an einen hohen Kirchthurm: ſeine Vernunft 
wird ihn uͤberzeugen, daß er ohnmoͤglich heraus⸗ 
fallen kann, und gleichwohl wird er, wenn er 
nicht etwas von der Gewohnheit des Handwerks 
hat, ſich nicht entbrechen konnen, vor dem 
Anblick der Höhe zu erſchrecken und zu zagen. 
Denn wir haben genug zu thun, uns in unſerer 
Faſſung zu erhalten, wenn wir auf einem breiten 
Gange um einen Thurm herumgehen, der mit ei⸗ 
nem durchbrochenen Geländer eingefaßt iſt, und 
ſollte das Geländer auch von Stein ſeyn. Es 
giebt Menſchen, die nicht einmal den Gedanken 
daran ausſtehen koͤnnen. Man lege einen Bal⸗ 

ken von der Breite, daß man bequem darauf ge⸗ 
hen koͤnne, zwiſchen zwey Thurmſpitzen; keine 
vhiloſophiſche Weisheit wird uns die große Ent⸗ 
ſchloſſenheit geben koͤnnen, um das Herz zu faſſen 
daruͤber hinzugehen, welches uns doch nichts ſeyn 
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würde, wenn er auf der Erde laͤge. Ich habe dieß 
oft verſucht in unſern Gebirgen, und bin doch ei⸗ 
ner von denen, die vor ſolchen Dingen nicht ſo 
leicht erſchrecken. Demohngeachtet konnte ich den 
Anblick einer ſo unabſehbaren Tiefe nicht ausſte⸗ 
hen, ohne daß mir dabey Kniee und Lenden zitter⸗ 
ten: obgleich die Breite des Steigs meine Laͤnge 
übertraf, und ich alſo nicht fallen konnte, ich hätte 
mich dann mit Fleiß in die Gefahr ſetzen wollen, 
zu ſtuͤrzen. Auch habe ich dabey bemerkt, daß wenn 
bey einer auch noch ſo großen Hoͤhe an dem Abhan⸗ 
ge nur ein Baum oder Felſenvorſprung befind⸗ 
lich war, woran ſich das Geſicht ein wenig hal⸗ 
ten konnte, und welche die Aus ſicht unterbra⸗ 
chen, ſolches unſere Aengſtlichkeit gleich erleich⸗ 
tert und uns ſicher macht; als ob es Dinge waͤ⸗ 
ren, von denen wir im Fallen Huͤlfe haben koͤnn⸗ 
ten: daß wir aber die ſchroffen und glatten Abhaͤn⸗ 
ge nicht einmal anzublicken vermögen, ohne daß ung 
der Kopf wirbelt; ut deſpici fine vertigine fimul 
oculorum animique non poſſit, welches doch eine of⸗ f 
fenbare Taͤuſchung des Sinnes des Geſichts iſt. 
Das war die Urſache, warum ſich jener wackere Phi⸗ 


loſoph die Augen ausriß, um die Seele von den 
Ge⸗ 
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Gelüſten zu befreyen die fie ihr zufuͤhrten, und um 
in groͤßerer Freyheit philoſophiren zu koͤnnen. Auf 
die Weiſe aber Hätte er ſich auch die Ohren verſtop⸗ 
fen laſſen müſſen, welche, wie Theophraſtus fagt, 
die gefaͤhrlichſten Werkzeuge find, welche wir ha⸗ 
ben, um heftige Eindrücke aufzunehmen, die uns 
beunruhigen und verändern koͤnnen; und er haͤtte 
ſich ſogar aller uͤbrigen Sinne berauben muͤſſen, das 
heißt ſeines Weſens und ſeines Lebens. Denn alle 
haben fie dieſe Gewalt, unſerer Vernunft und un⸗ 
ſerer Seele zu befehlen. Fit etiam faepe [pecie 
quadam, faepe vocum gravitate ek cantibus, ut 
‚ Pellantur aninii vehementins: faepe etiam cura 
et tünore. (Cic. de div. I. 10 Die Aerzte halten 
dafuͤr, es gebe M enſchen von einer ſolchen Koͤr⸗ 
perbeſchaffenhelt, die durch gewiſſe Toͤne und In⸗ 
ſtrumente bis zur Wuth gebracht werden koͤnnen. 
Ich habe Leute geſehen, d ie daruͤber aus der Haut 
fahren wollten, wenn fie unter ihrem Tiſche einen 
Hund an einem Knochen nagen hörten, und es 
giebt wenige Menſchen, denen nicht das Gekritſch 
des Eiſenfeilens durch Mark und Bein gehen ſolſte. 
Eben ſo wie das Gekrache, wenn ein Menſch in 
unſerer Nähe etwas Hartes mit den Zähnen zer⸗ 
G 
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malmt, oder jemand ſprechen hören, der durch ö 

Erkältung die Stimme verloren oder eine verſtopf⸗ 
te Nafe hat, verſchiedene Menſchen bis zum Zorn 
und Haß bewegen koͤnnen. Der Floͤtenſpieler der 
dem Grachus mit ſeinem Inſtrumente accompag⸗ 

nirte und ihm Ton und Takt angab, und die 
Stimme ſeines Herrn bald zum Piano bald zum 
Forte und andern Wendungen ſtimmte, wenn er 
in Nom oͤffentlich redete, wozu diente er, wenn das 
Gewicht und die Bewegung des Tons nicht vermoͤ⸗ 
gend waͤre, das Urtheil der Zuhoͤrer zu bewegen 
und zu verändern. Wahrhaftig! es lohnt ſich auch 
wohl der Muͤhe, ein ſo großes Aufheben von der 
Feſtigkeit dieſes ſchoͤnen Stuͤckes zu machen, wel⸗ 
ches ſich, von dem leichteſten und zufaͤlligſten Winde, 
nach allen Seiten hin und her bewegen laͤßt! 

Eben dieſe Ueberliſtung „welche die Sinne ge⸗ 
gen unſern Verſtand anwenden, empfinden ſie ih⸗ 
rerſeits ebenfalls; zuweilen raͤchet ſich unſere See⸗ 
le an ihnen. Sie belügen und betruͤgen ſich einan⸗ 
der um die Wette. Was wir als Aeußerungen des 
Zorns hoͤren und ſehen, iſt nicht immer genau 
das was es ſcheint. 
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Et ſolem geminum ,, et duplices ſeſe oſtendere Thebas, 5 


(Virg. Aen. 4.) 


Das Weib, was wir lieben, ſcheint uns immer 
ſchoͤner als es if, 


Multimodis igitur pravas turpesque videmus 


Eſſe in deliciis, ſummoque in honore vigere. 


(Luer. 4.) 


Und dasjenige, gegen welches wir einen Widerwil⸗ 
len hegen, duͤnkt uns immer haͤßlicher als es iſt. 
Einem Menſchen, der verdrieß lich oder betruͤbt iſt, 
kommt das Tageslicht traurig und duͤſter vor. Un⸗ 
ſere Sinne werden durch die Leidenſchaft der Seele 
nicht nur getruͤbt, ſondern oftmals ganz und gar 
abgeſtumpft. Wie viele Dinge ſehen wir nicht ohne 
fie zu bemerken, wenn der Geiſt eben ears 
beſchaͤftigt . f 8 


— In rebus quoque apextis noſcere poſſis, 
Si non advertas animum, proinde efle, quaſi omni 
Tempore ſemotae fuerint, longeque remorae, 


F (Ibid.) 


Es ſcheint, als ob die Seele die Kraft der Sin⸗ 
ne in ſich zuruͤckziehe und da ihnen etwas vorſpie⸗ 
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gele. So nach iſt das Innere und Aeußere des 
Menſchen voller Schwachheit und Lügen. 
Diejenigen, welche unſer Leben mit einem 
Traume verglichen, hatten vielleicht mehr Recht 
als fie dachten. Wenn wir traͤumen, lebt und 
handelt unſere Seele, und übt ihre Fertigkeiten nicht 
mehr und nicht minder, als wenn fie wacht: aber 
ſchwaͤcher und dunkler und nicht ſo gewiß, ſo daß 
der Unterſchied iſt, wie zwiſchen der Nacht und 
dem hellen Tage, ja wie zwiſchen der Nacht und 
dem Schatten. Dort ſchlaͤft fie; hier ſchlummert 
ſie mehr oder weniger; immer iſt es Dunkelheit, 
Cymmeriſche Dunkelheit. Wir wachen ſchlafend, 
und ſchlafen wachend. Ich ſehe im Schlafe nicht 
ſo deutlich 3 was aber das Wachen anbetrifft, ſo 
finde ich ſolches niemals ganz rein und ohne Wol⸗ 
ken. Auch ſchlaͤfert der Schlaf, wenn er tief iſt, 
die Träumer ein: unſer Wachen aber iſt niemals 
ſo aufgeweckt, daß es uns voͤllig von allem Phan⸗ 
taſiren reinige und befreye, welches die Traͤume 
der Wachenden ſind, und aͤrger ſind als Traͤu⸗ 
me. Da unſere Vernunft und unſere Seele 
Grillen und Meinungen, welche ihr im Schlafe 
aufſteigen annimmt, und die Handlungen unſerer 


! 
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Träume mit eben dem Beyfall unterſtützt, als die 
Handlungen des Tages, warum gerathen wir 
denn nicht auf den Zweifel, ob unſer Handeln 
nicht eine Art von Träumen ſey, und unfer Was 
chen eine Art von Schlaf? Wenn die Sinne unſere 
ö hoͤchſten Richter ſind, ſo ſind es nicht die unſrigen, 
die wir allein zu Rathe ziehen muͤſſen; denn in 
dieſer Vollmacht haben die Thiere eben fo viel 
und mehr Recht wie wir. Gewiß iſt es, daß ei⸗ 

nige das Gehör viel ſchärfer haben als der Menſch; 
andere das Geſicht; andere das Gefuͤhl; andere 
den Geruch oder Geſchmack. Demokritus fagte, 
daß die Goͤtter und das Vieh weit mehr und voll⸗ 
kommnere Sinnes fahigkeit haben, als der Menſch. 
Nun ſind aber die Wirkungen ihrer Sinne 
und der unſrigen von hoͤchſt großer Verſchie⸗ 
denheit ; unfer Speichel reinigt und trocknet uns 
ſere Wunden; er toͤdtet aber die Schlangen. 

Tantaque in bis rebus aikkantie differitasque eſt, 

Ur quod aliis cibus eſt, aliis fiat acre venenum. 

Szepe etenim ſerpens, hominis contacta ſaliva, 


Diſperit, ac ſeſe mandendo conficit ipla, 
E txbidem.) 


G 3 


102 Montaigne Zweytes Buch. 


Was fuͤr eine Eigenſchaft wollen wir dem Spei⸗ 
chel beylegen, nach ſeinem Verhaͤltniß zu uns 
oder zu der Schlange? Nach welchen von beyden 
wollen wir fein wahres Weſen, welches wir ſuchen, 
beſtimmen? Plinius ſagt, in Indien befaͤnden ſich 
gewiſſe Seehaaſen, die uns Gift ſind, und wir ihnen, 
fo daß ein Menſch fie durchs bloße Beruͤhren toͤd⸗ 
tet. Wer iſt nun eigentlich giftig, der Menſch 
oder der Fiſch? An wen ſollen wir nun glauben 
an den Fiſchmenſchen, oder an den Menſchenſiſch? 
Gewiſſe Miasmata in der Luft ſtecken den Men⸗ 
ſchen an, und ſchaden dem Hornvieh nicht; ge⸗ 
wiſſe andere das Hornvieh und nicht die Menſchen; 
welche von beyden ſind nach der Wahrheit und Na⸗ 
tur peſtilentialiſch? Menſchen, die die Gelbſucht 
haben „ koͤmmt alles gelblicht und blaͤſſer vor. 


Lurida praeterea fiunt, quaecunque tuentur 
Arquati. > 
(Tbidem.) 
Diejenigen, die mit der Krankheit behaftet 
ſind, welche die Aerzte Hypoſphagma nennen, wos 
bey ſich das Blut unter der Haut ergießt, ſehen 
alle Gegenſtaͤnde roth und blutig. Dieſe Feuch⸗ 
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tigkeiten alſo, welche die Operation unſeres Se⸗ 
hens dergeſtalt verändern, wie koͤnnen wir wiſſen, 
ob fie nicht bey den Thieren herrſchend und gewoͤhn⸗ 
lich ſind? Denn unter dieſen ſehen wir einige, die 
ſo gelbe Augen haben, wie die Gelbſuͤchtigen un⸗ 
ter den Meuſchen, andere mit blutrothen. Von 
dieſen iſt es wahrſcheinlich, daß ihnen die Farben 
der Gegenſtaͤnde anders erſcheinen, als uns. Wel⸗ 
ches Urtheil aber iſt wahr, das ihrige, oder das 
unſrige? Denn es iſt gar noch nicht geſagt, daß 
das Weſen der Dinge bloß allein auf den Menſchen 
Bezug habe. Haͤrte, Farbe, Tiefe, und Bitter⸗ 
keit, betreffen eben ſo wohl den Dienſt und die 
Wiſſenſchaft der Thiere, als der unſrigen. Die 
Natur hat ihnen ihren Gebrauch eben ſo wohl ver⸗ 
liehen, als uns. Wenn wir unſer Ange drücken, 
ſo kommen uns die Dinge, die wir anſehen, laͤn⸗ 
ger und breiter vor. Verſchiedene Thiere haben 
ein ſolches gedruͤcktes Auge: dieſe Länge und Brei⸗ 
te iſt alſo vielleicht die wahre Geſtalt dieſer 
Dinge, und nicht diejenige, die uns unſere Anz 
gen in ihrer wahren Lage an ihnen wahrnehmen 
laſſen? Wenn wir unſer Auge von unten aufdruͤk⸗ 
ken, ſo erſcheinen uns die Gegenſtaͤnde doppelt. 
G 4 
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Bina ſacerharum florentia lumina flammis, 
Et duplicis hominum facies, et corpora bina, 
(Ibidem.) 

Wenn wir die Ohren verfiopft haben, oder 
wenn der Weg des Gehoͤrs geſchmaͤlert iſt, fo 
koͤmmt uns jeder Schall anders vor, als bey 
dem gewoͤhnlichen und geſunden Zuſtande des 
Ohrs. Die Thiere, welche reichbehaarte Ohren 
haben, oder nur eine kleine Oeffnung ſtatt des 
Ohrs, hoͤren folglich nicht das, was wir hoͤren, 
und der Schall ſcheint ihnen ganz anders. Bey 
Illuminationen und auf den Buͤhnen ſehen wir 
oft, wenn ein gemaltes Glas vor das Licht der 


Lampen geſtellt wird, daß alsdenn alles an die⸗ 


ſem Orte uns nach der Farbe des Glaſes, roth, 
gelb, gruͤn oder violet erſcheinet. 


Er vulgo faciunt id lutea ruſſaque vela 

1 
Er ferruginea , cum magnis intenta theatris 
Per malos volgata trabesguc. trementia pendent: 
Namqus ibi conceflum caveri ſubter et omnem 
Scenai fpeciem, patrum matrumque deorumque 
Inficiunt, coguntque fuo voliräre colore, 


(Ibid.) 
Es iſt RER daß die Augen der 
Thiere, die wir ſo vielfarbicht antreffen, ihnen 


0 
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die Koͤrper nach ihrem Auge faͤrben. Wegen des 
Urtheils uͤber die Operationen der Sinne müßten 
wir ſonach vorher erſt mit den Thieren einig wer⸗ 
den, und demnaͤchſt mit uns ſelbſt. Das find 
wir aber noch gar nicht, und ein jeder ſtreitet alfer= 
mal einer mit dem andern über das, was er ſieht, 
hoͤrt, fuͤhlt und ſchmeckt, und ſtreitet eben ſo ſehr 
darüber, als uͤber andere Wahrnehmungen, wel⸗ 
che die Verſchiedenheit der Bilder der Sinne uns 
zuführen. Nach der gewohnlichen Regel der Na⸗ 
tur hoͤrt, ſiehet und ſchmecket ein Kind auf eine 
ganz andere Weiſe, als ein Menſch von dreyßig 
Jahren: und dieſer wieder ganz anders als ein ſech⸗ 
zigjaͤhriger Alter. Dem einen find die Sinne dunk⸗ 
ler und ſtumpfer; und dem andern heller und 
ſchaͤrfer. Wir nehmen die Dinge wahr auf ver⸗ 
ſchiedenerley Art, ſo wie ſie uns nach unſerer je⸗ 
desmaligen Lage und Beſchaffenheit duͤnken. Da 
nun aber unſer Duͤnken ſo ungewiß iſt und ſo ſehr 
beſtritten wird, ſo iſt es kein Wunder, wenn man 
uns ſagt, daß wir zwar geſtehen koͤnnen, daß uns 
der Schnee weiß vorkomme; aber gewiß zu ſagen, 
er ſey es wirklich und nach ſeinem innern Weſen, 
da würden wir mit dem Beweiſe nicht durchkom⸗ 
G 5 
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men; und wenn dieſer Vorderſatz erſchuͤttert iſt, 
ſo muß nothwendiger Weiſe alle Wiſſenſchaft von 
der Welt in die Bruͤche gehen. Wie? daß unſere 
Sinnen ſich einer dem andern ſelbſt im Wege ſtehen? 
Ein Gemaͤhlde kommt dem Auge als erhaben, der 
Hand als platt vor. Wollen wir ſagen, der Mos 
ſchus ſey angenehm oder unangenehm, der unſerm 
Geruch wohl thut, unſern Geſchmack aber belei⸗ 
digt? Es giebt Kraͤuter und Salben, die gut fuͤr 
einen Theil des Koͤrpers ſind, einem andern aber 
ſchaden. Der Honig iſt dem Geſchmack angenehm, 
dem Geſicht aber widerlich. Die Fingerringe, wel⸗ 
che man en deviſe nennt, und welche, in der Ge⸗ 
ſtalt von Federn geſchnitten ſind, die rund umher 
bey einander weglaufen, kann kein Auge richtig 
nach ihrer Breite ſchaͤtzen, und kein Menſch kann 
ſich der Taͤuſchung erwehren, daß es ihm ſcheint, 
daß die eine Seite immer breiter, und die andere 
immer ſchmaͤler auslaufe, ſelbſt wenn man den 
Ring auf dem Finger herumdreht. Indeſſen wenn 
man ihn betaſtet, erſcheint er uns allenthalben 
von ähnlicher und gleichlaufender Breite. Sind 
es unſere Sinne, die dem Gegenſtande eine vers 
ſchiedene Beſchaffenheit verleihen, indem die Ge⸗ 
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genſtaͤnde gleichwohl nur eine haben, wie wir an 
dem Brodte ſehen, das wir eſſen. Es iſt nichts 
als Brod; aber unſer Gebrauch macht daraus Kno⸗ 
chen, Blut, Fleiſch, Haare und Naͤgel. 


Ut cibus in membra, atque artus cum didirur omnis 


Diſperit, atque aliam naturam ſuſſicit ex fe, 


(Idem. 3.) 


Die Feuchtigkeit, welche die Wurzel eines 
Baumes einſaugt wird zum Stamm, zu Blättern, 
Bluͤthe und Frucht. Und die Luft, die nur ein 
Ding iſt, wird durch ihren Gebrauch, durch eine 
Trompete zu hundert Arten von Toͤnen. Sind es, 
ſage ich, unſere Sinnen, welche die Eigenſchaften 
der Gegenſtaͤnde auf ſo verſchiedene Arten veraͤn⸗ 
dern? Oder haben die Gegenſtaͤnde dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſchon an ſich ſelbſt? Und wie koͤnnen wir 
die Zweifel uͤber ihr eigentliches Weſen aufloͤſen? N 
Noch mehr, da die Zufaͤlle der Krankheiten, der 
Traͤume, oder des Phantaſirens, uns die Dinge 
anders erſcheinen laſſen, als ſie dem Geſunden, 
dem Wachenden, und dem Weiſen erſcheinen? Iſt 
es denn nicht wahrſcheinlich, daß unſere gewoͤhn⸗ 
liche Gemuͤthsfaſſung, und unſer natuͤrlicher Ideen⸗ 
gang, nicht auch etwas enthalten ſollten, welches 
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den Dingen eine Beſchaffenheit liehe, die ſich auf 
ihr Weſen bezoͤge, und ſich doch nach ſich ſelbſt 
bequemten, wie die unordentlichen Nahrungsſaͤfte 
pflegen, und unſere Geſundheit, die eben ſo faͤhig 
iſt, ſolche nach ſich ſelbſt zu bilden, als die Krank⸗ 
heiten. Warum ſollte der Maͤßige nicht eine ge⸗ 
wiſſe Form von den Gegenſtaͤnden in Bezug auf 
ſich haben, ſo gut wie der Unmaͤßige, und war⸗ 
um ſollte fie ſich beyden nicht ihrem verſchiedenenCha⸗ 
rakter gemaͤß eindruͤcken. Der unluſtige kraͤnkliche 
Menſch beſchuldigt den Wein, daß er ſchaal ſchmek⸗ 
ke; der Geſunde ſchreibt dem Weine den Wohl⸗ 
ſchmack zu; der Durſtige das Leckerhafte. Da 
nun aber unſer Zuſtand die Dinge nach ſich ſelbſt 
bildet, und nach ſeinen Verhaͤltniſſen verſchiedent⸗ 
lich verwandelt, ſo wiſſen wir nicht mehr, was 
die Gegenſtaͤnde der Wahrheit gemaͤß ſind? Denn 
nichts gelangt zu uns, als was durch unſere Sin⸗ 
ne verändert und verfaͤlſcht iſt. Wo Zirkel, Wins 
kelmaaß und Richtſcheid ſchief ſind, da werden alle 
Proportionen, die man darnach beſtimmt, falſch; 
und alle Gebaͤude, die man nach ihrem Maaß er⸗ 
richtet, ſind nothwendiger Weiſe auch ſchief und 
wandelhaft. Die Ungewißheit unſerer Sinnen, 
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macht daher auch alle ihre Erzeugniſſe unge⸗ 
wiß. 


Denique ut in fabrica, fi prava ef regula prima, 
Normaque fi fallax rectis regionibus exit, 

Et Üibelle aliqua fi ex parte elaudicat hilum, 

Omnia mendoſe fieri, atque obſtipa, neceſſum eſt, 
Frava, cubantia, prona, ſupina, atque abſona tecta, 
Jam ruere ut quadam videantur velle, ruantque 
Prodita judiciis fallacibus omnia primis, 

Hic igitur ratio tibi rerum prava neceſſe eſt, 
Falſaque fir falſis quaecumque a lenſibus orta eſt. 


(Idem 4.) 


Wer wird aber uͤbrigens der geſchickte Rich⸗ 
ter uͤber dieſe Zwiſtigkeiten ſeyn? Wie wir in 
Nückficht auf Religionsſtreitigkeiten ſagen, daß 
wir einen Richter haben muͤſſen, der gar keiner 
Parthey anhange, von aller Wahl und Vorliebe 
frey ſey, welches unter den Chriſten keine Statt 
findet; ſo ergiebt ſich auch hier eben derſelbe 
Fall: denn iſt er alt, ſo kann er uͤber das Ge⸗ 
fuͤhl des Alters nicht richten, weil er ſelbſt eine 
Parthey im Prozeß iſt; iſt er jung, eben ſo; ge⸗ 
ſund, eben ſo; und eben derſelbige, wenn er 
krank, ſchlafend oder wachend iſt. Wir müßten 
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einen haben, der frey von allen dieſen Eigen⸗ 
ſchaften wäre ‚damit er ohne alle Vorurtheile über 
dieſe Fälle richten konne, als ihm döllig gleiche 
gültig, und ſonach beduͤrften wir eines Richters, 
der nicht zu finden iſt. 

Um uͤber den Anſchein zu reden, der uns an 
den Gegenſtaͤnden vorkommt, beduͤrfen wir eines 
richterlichen Werkzeuges: um dieſes Werkzeug zu 
berichtigen, muͤſſen wir Demonſtrationen haben; 
um dieſe Demonſtratlonen zu berichtigen, ein 
Werkzeug: da ſind wir wieder im ewigen Zirkel. 
Weil die Sinnen nun den Zwift nicht ausglei⸗ 
chen koͤnnen, weil fie ſelbſt voller Unficherheit find; 
ſo muß es wohl die Vernunft thun: keine Ver⸗ 
nunft wird als ſicher angenommen, ohne eine 

andere Vernunft: da gehen wir ſchon abermals 
ins Unendliche zuruͤck. Unſere Phantaſie heftet 
ſich nicht an fremde Dinge, ſondern entſteht durch 
Vermittelung der Sinne: und die Sinne erken⸗ 
nen keine fremde Gegenſtaͤnde, ſondern nur ihre 
eigene Empfänglichkeit: alſo liegen Phantaſie und 
Schein nicht im Gegenſtande, ſondern bloß in 
der leidenden Empfaͤnglichkeit des Sinnes: und 
dieſes Leiden und dieſe Empfaͤnglichkeit find zwey 
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verſchiedene Dinge. Wer alſo nach dem Scheine 
urtheilt, beurtheilt einen Gegenſtand nicht nach 
ihm ſelbſt; und ſagt man, daß die Leidenheit der 
Sinne unſerer Seele, die Eigenſchaft der fremden 
Gegenſtaͤnde E durch Aehnlichkeit zufuͤhre, wie koͤn⸗ 
nen die Seele und der Verſtand ſich dieſer Aehn⸗ 
lichkeit vergewiſſern, da ſie unmittelbar keine Be⸗ 
ruͤhrungspunkte mit den fremden Gegenſtaͤnden 
haben? Und eben fo möchte ich fagen, kann ders 
jenige, der den Sokrates nicht kennt, und ſein 
Bild zu ſehen bekoͤmmt, nicht ſehen, daß es ihm 
Ähnlich fey? Wer wollte aber wohl immer nach 
dem bloßen Schein urtheilen? Es if unmöglich, 
wenn ihm nur Etwas an dieſem Schein abgehet: 
denn ein Schein widerſpricht dem andern, und hebt 
ihn auf, weil fie verſchieden und einander wider⸗ 
ſprechend ſind, wie wir aus der Erfahrung ſehen. 
Wollen wir etwa annehmen, daß ein ausge⸗ 
waͤhlter Schein Regel fuͤr die uͤbrigen ſey? Die⸗ 
ſer ausgewaͤhlte muͤßte durch einen andern aus⸗ 
gewaͤhlten bewahrheitet werden, und der zweyte 
durch einen dritten, und ſo nach werden wir wie⸗ 
der niemals fertig. Kurz um, es giebt keine feſt 
beſtimmte Weſenheit weder unſeres Seyns, noch 
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des Seyns der Objekte, und wir und unſer Urs 
theil und alle ſterbliche Weſen, gleiten und Eräus 
fein ohn Unterlaß: alſo läßt ſich von einem auf 
das andere nichts gewiß Beſtaͤndiges feſtſetzen; 
und der Richter und das Gerichtete ſind im ewi⸗ 
gen Schwanken und Schweben. Wir haben gar 
keine Bekanntſchaft mit dem Seyn, weil die gan⸗ 
ze menſchliche Natur beſtaͤndig zwiſchen Geburt 
und Tode in der Mitte ſteht, und nichts von ſich 
ertheilt, als einen dunkeln Schein und Schatten, 
und eine unſichere ſchwache Meinung. Und wenn 
man etwa einmal feine Gedanken darauf heftet, 
ihr Weſen zu faſſen, ſo iſts nichts mehr noch we⸗ 
niger, als wenn man das Waſſer greifen wollte; 
denn jemehr man dieſes, welches allenthalben ab⸗ 

und durchfließt, zuſammendruͤcken, und feſthalten 
will, jemehr wird man das verſpillen, was man 
mit feiner Fauſt feſt umſpannen wollte. Weil alſo 
alle Dinge dem Uebergange von einer Veraͤnde⸗ 


rung zur andern unterworfen find, fo finder ſich 


die Vernunft, welche darin eine reelle Subſtanz 


ſucht, betrogen; weil fie von Subſtanzen und be⸗ 


ſtäͤndiger Dauer nichts begreift; well alles entwe⸗ 


der im Werden begriffen, und noch keineswegs 
etwas 
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etwas iſt, oder ſchon zu ſterben beginnt, bevor 
es noch gebohren wurde. Plato ſagte: die Koͤr⸗ 
per haͤtten niemals ein Daſeyn, ſondern waͤren 
im beſtaͤndigen Werden, indem er dafür hielt, daß 
Homer den Ocean zum Vater der Goͤtter, und 
Thetis zu ihrer Mutter gemacht habe, um uns 
dadurch zu verſtehen zu geben, daß alle Dinge, 
in ewigem Ab⸗ und Zunehmen, in ewiger Veraͤn⸗ 
derlichkeit und Wandelbarkeit begriffen ſind. Ei⸗ 
ne Meinung, die, wie er ſagt, von allen Philo⸗ 
ſophen vor ſeiner Zeit angenommen wird; den 
einzigen Parmenides ausgenommen, der den Din⸗ 
gen alle Bewegung abſprach, von deren Gewalt 
er große Stuͤcke macht. Pythagoras ſtimmte da⸗ 
fuͤr, daß alle Materie weich und fluͤſſig ſey. Die 
Stoiker, daß es keine gegenwaͤrtige Zeit gebe, und 
daß das, was wir gegenwaͤrtige Zeit nennen, nichts 
anders ſey, als der Zuſammenfluß des Vergan⸗ 
genen und des Zukuͤnftigen: Heraklitus, daß nie⸗ 
mals ein Menſch zweymal durch einen und eben 
denſelben Fluß gegangen ſey: Epicharmus, daß 
der vor kurzem Geld geborgt habe, es jetzt nicht 
ſchuldig ſey; daß derjenige, der geſtern Abends 
zu einer heutigen Mittagsmahlzeit eingeladen wor⸗ 
9 
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den, heute zu derſelben ungebeten kommt; ange⸗ 
nommen, daß es nicht mehr dieſelben Leute ſind, 
ſondern andere geworden, und weil keine ſterb⸗ 
liche Subſtanz ſich zweymal in einerley Zuſtande 
befinden koͤnne: denn durch die Schnelligkeit der 
Peraͤnderung zerſtreuet fie bald, bald ſammlet fie, 
kommt und geht ab: ſo, daß das, was zu wer⸗ 
den beginnt, niemals bis zur Vollkommenheit des 
Seyns gelanget. Eben ſo wie dieſes Werden nie⸗ 
m 18 vollendet, niemals ſtill ſteht, als ob es zum 
Ziel gekommen ſey, ſondern vom Saamenkorn 
an, in beſtaͤndiger Veraͤnderung von einem Zu⸗ 
ſtande zum andern uͤbergeht. Wie vom menſchli⸗ 
chen Keim zuerſt im Schooße der Mutter eine 
unfoͤrmliche Frucht entſteht; hernach ein foͤrmli⸗ 
ches Kind, das außer dem Schooße zu einem 
Säugling, dann zum Knaben, in der Folge zum 
Jungling, weiterhin zum gebildeten Mann, ſpaͤ⸗ 
ter zu einem Alten, zuletzt zum hinfaͤlligen Grei⸗ 
ſe wird. Dergeſtalt, daß Alter und die immer 
weitere Entwickelung beſtaͤndig den vorhergehen⸗ 
den Zuſtand zerſtoͤren und verderben. 


* 
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Mutat enim mundi naturam totius aetas, 

Ex alioque alius ſtatus excipere omnia debet, 
Nec maner ulla fui fimilis res, omnia migrant, 
Omnia commutat natura er vertere cogit. 


(ucter L. 5.) 


Und nun wollen wir dummer Weiſe eine Art 
von Tod fürchten, wenn wir ſchon fo viele an⸗ 
dere Arten erlitten haben und noch erleiden! Denn 
nicht nur, wie Heraklitüs ſagte, iſt der Tod des 
Feuers eine Erzeugung der Luft, und der Tod der 
Luft Erzeugung des Waſſers, ſondern wir koͤn⸗ 
nen es auch noch viel deutlicher an uns ſelbſt er⸗ 
ſehen. Die Bluͤthe des maͤnnlichen Alters ſtirbt 5 
und faͤllt ab, wenn das Alter eintritt; und die 
Jugend geht uber in Bluͤthe der Mannheit „wie 
der Mann ſich ausbildet. Die Kindheit verliert 
ſich in die Fünglingsjapre und das fruͤheſte Als 
ter erſtirbt in der Kindheit: und der gefirige Tag 
erſtirbt in dem heutigen, und Heute wird in Mor⸗ 
gen fierben; nichts iſt bleibend, nichts, was im⸗ 
mer daſſelbe wäre. Z. B. Wenn wir immer uns 
gleich, eben und daſſelbe ſind; woher koͤmmt es 
denn, daß wir uns jetzt mit einer Sache, dann 
aber wieder mit einer andern abgeben? Woher 

H ³ 
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kommt es, daß wir widrige und zwiſtige Sachen 
lieben oder haſſen, loben oder tadeln? Daß wir 
einander entgegengeſetzte Neigungen haben, und 
nicht immer mit einerley Gedanken einerley Em⸗ 
pfindungen verbinden? Denn es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir, ohne daß Veraͤnderungen in uns 
vorgiengen, andere Leidenſchaften faffen wuͤrden, 
und daß, was Veraͤnderung leidet, eben daſſelbe 
Ding bleibe. Und wenn ein Ding nicht mehr 
daſſelbe iſt, fo iſt es ein ander Ding, wodurch 
es alſo aufhoͤrt, ein und daſſelbe Ding zu ſeyn. 
Dadurch iſt es weiter nicht mehr das Ding ſchlecht⸗ 
hin, und wird beſtaͤndig ein anderes aus einem 
andern, und folglich betruͤgen ſich und lügen die 
natuͤrlichen Sinne, indem ſie den Schein fuͤrs 
Weſen eines Dinges nehmen, weil ſie nicht rich⸗ 
tig wiſſen, was das Ding iſt, das iſt. Aber was 
iſt denn das, was wirklich iſt? Das was ewig 
iſt, d. h. was niemals einen Anfang genommen, 
noch jemals ein Ende nehmen wird; auf das die 
Zeit niemals eine Veraͤnderung wirkt. Denn die 
Zeit iſt eine bewegliche Sache, welche erſcheinet, 
wie ein Schatten, welche ſteis mit der Materie 
wogt und wallt, ohne jemals beſtaͤndig und be⸗ 
harrlich zu ſeyn, auf welche die Worte ſich paſſen, 
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vorher und nachher, und iſt geweſen und 
wird ſeyn, welche gleich beym erſten Anblicke 
deutlich beweiſen, daß es keine Sache iſt, die 
gegenwärtig ſey: denn es wäre eine große Un⸗ 
wiſſenheit und auffallende Falſchheit fo von ei⸗ 
ner Sache zu ſagen, die entweder noch nicht im 
Daſeyn iſt, oder ſchon wieder aufgehoͤrt hat zu 
ſehn. Denn was die Worte gegenwaͤrtig, nun, 
jetzt anbetrifft, durch welche wir hauptſaͤchlich den 
Begriff der Zeit zu gründen und feſtzuſetzen ſchei⸗ 
nen: ſo zerſtoͤrt ſolche die Vernunft auf der 
Stelle, wenn ſie ſolche naͤher beleuchtet, und theilt 
und ſpaltet ſie in Zukunft und Vergangenheit, 
gleichſam als wollte ſie ſolche nothwendig in zwey 
Theilen ſehen. Eben ſo geht es mit der Natur, 
welche gemeſſen wird wie die Zeit, welche fie 
mißt: denn auch in ihr iſt nichts, welches blei⸗ 
be, noch etwas das ſubſiſtire. Vielmehr iſt 
darin jegliches Ding entweder im Werden, oder 
Zunehmen, oder Abſterben. Deswegen waͤre es 
eine Sünde, von Gott, der allein ſelbſtſtaͤndig iſt, 
zu ſagen, er war, oder er wird ſeyn: denn 
dieſe Ausdruͤcke zeigen Veraͤnderung an und Ue⸗ 
9 3 
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bergang oder Vergaͤnglichkeit deſſen, was weder 
dauren kann, noch in ſeiner Weſenheit bleibt. Da⸗ 
her muß man ſchließen, daß Gott allein nur iſt; nicht 
nach irgend einem Maaße der Zeit, ſondern nach 
einer unwandelbaren, unveraͤnderlichen Ewigkeit, 
die keiner Zeitdauer, noch irgend einer Abaͤnde⸗ 
rung unterworfen iſt, vor welcher und nach wel⸗ 
cher Nichts ſeyn wird, auch nichts neueres, nichts juͤn⸗ 
geres, ſondern ein wirkliches, wahres, gegenwaͤr⸗ 
tiges Seyn, welches durch ein einziges Nun, das 
Immer ausfuͤlt; und daß nichts wahrhaft beſteht, 
als er allein Er; ohne daß man ſagen koͤnne, er 
iſt geweſen, oder er wird ſeyn, ohne An⸗ 
fang und ohne Ende. Zu dieſem ſo religiöfen Schluſſe 
eines heidniſchen Mannes, des Plutarch, will ich nur 


noch dieſes Wort eines Zeugen von eben der Gattung 


des Seneka hinzufuͤgen, um damit dieſes langweilige 
und weitlaͤuftige Kapitel zu beſchließen, welches mir 
noch unendlichen Stoff geben koͤnnte: O welch ein 
elendes, jaͤmmerliches Ding iſt der Menſch, 
ſagt er, wenn er ſich nicht uͤber die Menſchheit er⸗ 
hebt! Hierin ſteckt fo wohl ein ſinnreicher Spruch, 
als ein nuͤtzlicher Wunſch, aber eben ſo wohl un⸗ 
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gereimt. Denn eine Spanne groͤßer machen, als 
die Hand ſpannen kann; das Fußmaaß groͤßer als 
zwoͤlf Zoll, und zu hoffen, den Schritt laͤnger zu 
machen, als die Ausdehnung unſerer Beine reicht, 
das iſt unmoͤglich und ungeheuer. Eben ſo iſt es, 
daß der Menſch ſich über ſich ſelbſt hinaufſtelle, 
und über die Menſchheit: denn er kann nichts 
anders ſehen, als mit ſeinen eigenen Augen; 
nichts anders ergreifen, als mit ſeinen eigenen 
Haͤnden. Er wird ſich erheben, wenn ihm Gott 
dazu außerordentlicher Weiſe Kraͤfte verleiht: er 
wird ſich erheben, wenn er ſeine eigene Kraͤfte 
verlaͤugnet und bey Seite ſetzt, und ſich bloß den 
himmliſchen Kraͤften zum Heben und Tragen uͤber⸗ 
giebt. Nur von unſerm Chriſtlichen Glauben, und 
nicht von ſeiner ſtoiſchen Tugend kann er dieſe goͤtt⸗ 
liche und wunderthaͤtige Metamorphoſe erwar⸗ 
ten. 
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Dreyzehntes Kapitel. 


Vom Urtheilen uͤber die Art zu ſterben 
Anderer. 


Wenn wir von der Standhaftigkeit anderer 
Menſchen in der Sterbeftunde urtheilen, welches 
ohnſtreitig die merkwuͤrdigſte Handlung im Leben 
eines Menſchen iſt, ſo muͤſſen wir gegen eins auf 
unſerer Hut ſeyn, daß wir nehmlich glauben, es 
ſey fuͤr den Menſchen ſehr ſchwer, dahin zu ge⸗ 
langen. Wenige Menſchen ſterben in der Ueber⸗ 
zeugung, daß es gerade ihre letzte Stunde fey: 
und zu keiner Zeit heftet uns die taͤuſchende Hof⸗ \ 
nung mehr auf den Aermel. Sie hoͤrt nicht auf, 
uns in die Ohren zu ziſcheln: Nun, andere find. 
weit kraͤnker geweſen, ohne daran zu ſterben; die 
Sache ſteht noch nicht ſo verzweifelt, als man 
wohl glaubt, und das Aergſte zum Argen genom⸗ 
men, ſo hat ja Gott wohl groͤßere Wunder ge⸗ 
than. Und dieſes Femme daher, daß wir uns für 
zu wichtig halten. Es ſcheint uns, als ob der 
ganze Zuſammenhang aller Dinge durch unſern 
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Abtritt nicht wenig leiden würde, und alſo an 
unſerm Zuſtande großen Theil habe; um ſo mehr, 
weil unſer verworrener Blick ſich die Dinge falſch 
vorſtellt, und wir der Meinung ſind, wir werden 
ihnen in eben dem Maaße fehlen, als ſte uns ab⸗ 
gehen: wie es denjenigen begegnet, welche zur 

See reiſen, denen die Berge, die Felder, die Staͤd⸗ 
te, der Himmel und die Erde in eben dem Maaße 
zuruͤck weichen, als fie ſelbſt fortrücken. 

Provehimur portu, terraeque urbesgue recedunt. 

(Aeneid. 3.) 

Wer hat jemals alte Leute gefehen, welche nicht 
die vergangenen Zeiten prieſen, und die gegen⸗ 
waͤrtigen tadelten, indem ſie der Welt und den 
Sitten der Menſchen ihren eigenen Jammer und 
Verdruß aufbürdeten. 

Jamque caput quaſſans grandis ſuſpirat arator, 

Et cum tempora temporibus 1 

Practeritis, laudat fortunas facpe parentis, 

Et crepat antiquum nr ut pietare repletum. 

(Lucret. 2.) 

N Wir moͤgen gern alles auf uns beziehen: das 
her es denn kommt, daß wir unſern Tod fuͤr eine 
große Begebenheit halten, die ſich nicht ſo leicht 

i 25 
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und ohne! feyerliche Berathſchlagung der Geſtirne 
ereignen koͤnnen: tot circa unum caput tumultuantes 
Deos. (Senee S. 40 und ſo denken wir um fo mehr, je 
groͤßern Werth wir uns beylegen. Wie, ſo viel 
Wiſſenſchaften ſollten zu ſo großem Nachtheile un⸗ 
tergehen, ohne daß das Schickſal ſich ganz ins be⸗ 
ſondere darum bekuͤmmere? Koſtet es nicht mehr, 
eine ſo ſeltene, ſo exemplariſche Seele zu toͤdten, 
als eine gemeine und nuͤtzliche? Dieſes Leben, 
das ſo viele andere erhaͤlt, von welchem ſo viel 
andere Leben abhaͤngen, welches ſo vielen Men⸗ 
ſchen Beſchaͤftigung giebt, welches einen fo grofs 
ſen Raum ausfuͤllt: das ſollte ſich eben ſo leicht 
verruͤcken laſſen, als dasjenige, was nur an ſei⸗ 
nem einfachen Knoͤtchen haͤngt? Keiner von uns 
denkt hinlaͤnglich daran, daß er nur einer ſey. 
Daher entſtanden die Worte, welche Caͤſar zu feis 
nem Steuermann ſagte, und die noch aufgeblafener 
waren, als das Meer, was ihn bedraͤuete: 


— ITtaliam fi coelo auctore recuſas, 


Me pete: ſola tibi cauſſa haec eſt juſta timoris, 


Vectorem non nofle tuum: perrumpue procellas, 7 


Tutela ſecure mea — 


(Lucan. 5.) 
und dieſe hier: 


* 
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— credit jam digna pericula Caeſar 

Fatis eſſe ſuis: tantusque evertere dixit, 

Me ſuperis labor eſt, parva quem puppe fedentem, 

Tam magno petiere mari. 

(Ibid.) 

Und dieſe öffentliche Narrenſage „daß die Sonne 
ein ganzes Jahr lang auf ihrer Stirn über feinen 
Tod die Trauer truͤge. 


Ille etiam extincto miſeratur Caeſare Romam, 
Cum capur obſcura nitidum ferrugine texit. 


(Georg. I.) 


Und tauſend andere dergleichen, wodurch ſich 
die Welt ſo leicht etwas weiß machen laͤßt; weil 
fie ſich einbildet, daß unſere Angelegenheiten dem 
Himmel zu ſchaffen machen, und daß ſeine Unend⸗ 
lichkeit durch unſere geringfügigen Handlungen in 
Bewegung gerathe: non tanta coelo ſocietas no- 
biscum eſt, ut noftro fato mortalis fit ille quoque 
fiderum fulgor. (Plin. hift. nat. 2.) Nun aber, von der 
Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit eines Menſchen 
zu urtheilen, der ſich noch nicht gewiß in Gefahr 
glaubt, ob er fich gleich darin befindet, das heißt 
nicht gründlich geurtheilt: denn es iſt nicht hin⸗ 
laͤnglich, daß er in dieſer Faſſung geſtorben, wenn 
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er ſich nicht ausdrücklich dieſes Endes darin geſetzt 
hat. Bey den Meiſten findet ſichs, daß fie ſich in 
Mienen und Worten ſteif und unerſchrocken zeis 
gen, um ſich dadurch einen Ruhm zu erwerben, 
deſſen fie noch bey lebendigem Leibe zu genießen 
hoffen. Bey ſo vielen, als ich noch habe ſterben ge⸗ 
ſehen, haben die Umſtaͤnde auf das Betragen ge⸗ 
wirkt, und nicht Vorſatz. Selbſt bey denen, wel⸗ 


che ſich vor alten Zeiten das Leben genommen, 


muß man wohl auf den Umſtand merken, ob es 
ein ploͤtzlicher oder ein Tod war, der Zeit hatte. 
Jener grauſame Roͤmiſche Kayſer ſagte von ſei⸗ 
nen Gefangenen, er wolle fie den Tod fühlen laſ⸗ 
ſen, und wenn ſich jemand im Gefaͤngniß umge⸗ 
bracht hatte, ſo pflegte er zu ſagen: der iſt mir 
entwiſcht. Er wollte das Sterben ausdehnen, und 
den Tod durch Martern ſchmecken laſſen. 

Vidimus et toto quamvis in corpore caeſo, 

Nil animae lethale datum, moremque nefandae 


Durum ſaevitiae pereuntis parcere morti. 


g (Lucan, 2.) 12 

In Wahrheit es gehoͤrt ſo viel nicht dazu, 
bey guter Geſundheit und ruhigem Nachdenken den 
Vorſatz zu faſſen, ſich zu entleiben: es iſt ſehr 
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leicht, den Tapfern zu ſpielen, bevor es zum Tref⸗ 
fen geht, ſo leicht, daß der feigſte Menſch von der 
Welt, Heliogabalus, mitten in ſeinen ſchaͤndli⸗ 
chen Ausſchweifungen ſich vorſetzte, ſich recht zar⸗ 
ter Weiſe das Leben zu nehmen, wenn ihn die Ge⸗ 
legenheit dazu zwingen ſollte: und damit ſein Tod 
fein uͤbriges Leben nicht Lügen ſtrafen möchte, hat⸗ 
te er ſich ausdruͤcklich einen prächtigen Thurm 
bauen laſſen, um welchen herum der Boden mit 
Brettern belegt war, eingefaßt mit Gold und Ge⸗ 
ſteinen, um ſich auf ſolche von obenherab zu ſtuͤr⸗ 
zen. Auch hatte er Schnuͤre von Gold und rother 
Seide verfertigen laſſen, um damit ſich zu erdroſ⸗ 
ſeln; und ſich einen goldnen Degen machen laſſen, 
ſich damit zu erſtechen, und verwahrte Gift in koͤſt⸗ 
lichen Flaſchen von Onyx und Topas, um ſich zu 
vergiften, je nachdem es ihm einfiele, eine oder 
die andere von dieſen Todesarten zu waͤhlen. 
— impiger et fortis virtute coacta. 


(Idem I. 4.) 
Indeſſen macht die Ueppigkeit ſeiner Anſtalten 
es bey dieſem wahrſcheinlich, daß er dazu gegrif⸗ 
fen haben würde „wenn ihm nur die Naſe ein we⸗ 


nig ſtark geblutet Härte. Aber ſelbſt bey denen, 


1 
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welche ſich mit mehr Muth zur wirklichen That 
eniſchloſſen haben, muß man, ſage ich, darauf ſe⸗ 
hen, ob es mit einem Streich geſchehen, welcher 
durch die Kuͤrze der Zeit verhinderte, die Wirkung 
zu empfinden; denn es iſt ungewiß, wenn ſte 
das Leben ſo nach und nach entfliehen geſehen, 
und das Gefühl des Körpers zu dem Gefühl der 
Seele hinzugekommen, und ſich das Mittel, es zu 
bereuen, dargeboten haͤtte; ob ſie dann noch ſtand⸗ 
haft geblieben, und einen ſo gefaͤhrlichen Vor⸗ 
ſatz mit Beharrlichkeit würden ausgeführt has 
ben. N N 

Als Lucius Domitius, der in den buͤrger⸗ 
lichen Kriegen Cäſars bey Abruzzo gefangen 
genommen worden, Gift genommen hatte, reuete 
es ihm nachher. Es hat ſich zu unſern Zeiten zu⸗ 
getragen, daß ein Mann, der ſich entſchloſſen 
hatte zu ſterben, und bey dem erſten Verſuche 
nicht tief genug geſtochen hatte, weil ihm der Kiz⸗ 
zel des Fleiſches den Arm zuruͤckſtieß, ſich zwar noch 
zwey oder drey andere wackere Wunden verſetzte, 
aber es doch nicht uͤber ſich erhalten konnte, einen 
Stich his ans Heft hineinzuſtoßen. Als man im 
Begriff war, dem Plantius Sylvanus den Prozeß 
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zu machen, ſchickte ihm Urgulania, ſeine Großmut⸗ 
ter, einen Dolch; weil er aber nicht damit zurecht 
kommen konnte ſich zu entleiben, ließ er ſich von 
ſeinen Leuten die Adern abſchneiden. Zu der Zeit 
des Tiberius wollte ſich Albucilla erſtechen. Da 
er ſich aber zu ſchwach getroffen, gab er ſeinen 


Gegnern noch Zeit, ihn gefangen zu nehmen und 


nach ihrer Weiſe hinzurichten. Eben ſo gieng 
es dem Feldoberſten Demoſthenes nach ſeinem Zu⸗ 
ge in Sicilien. Und Cajus Fimbria, nachdem er 
auch den Streich nicht tief genug geführt, bat 
ſeine Leute, ihm den Gnadenſtoß zu verſetzen. Oſto⸗ 
rius hingegen, der ſich ſeines Armes nicht bedie⸗ 
nen konnte, hielt es für veraͤchtlich, ſich des Ar⸗ 
mes ſeines Bedienten zu etwas anderm zu bedie⸗ 
nen als den Dolch gerade und feſt zu halten, und 
ſo ſtuͤrzte er ſelbſt auf denſelben los / und ſtieß ſich 
ſolchen durch die Kehle. Es iſt allerdings ein 
Brocken, den man niederſchlucken muß, ohne ihn 
zu kaͤuen, wenn man nicht einen mit Stahl aus⸗ 
gelegten Gaumen hat. Und gleichwohl ließ ſich 
der Kayſer Adrianus von ſeinem Arzte die Stelle 
auf der linken Bruſt genau bezeichnen, auf welche 
derjenige genau treffen mußte, welchem er den Be⸗ 
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fehl gab, ihn zu toͤdten. Hierin liegt es, warum 
Eifar, als man ihn fragte, welchen Tod er für 
den wuͤnſchenswuͤrdigſten hielte, antwortete: den 
unerwartetſten und kuͤrzeſten. Wenn Cäfar das 
ſagen konnte, ſo iſt es auch fuͤr mich keine Feig⸗ 
heit es zu glauben. Ein kurzer Tod, ſagt Pli⸗ 
nius, iſt das hoͤchſte Gluͤck des menſchlichen Le⸗ 
bens. Man mag keine Bekanntſchaft mit ihm 
machen. Von dem, der ſich ſcheuet, mit ihm zu 
handeln, der ihm nicht ſtier in die Augen ſehen 
mag, von dem kann man nicht ſagen, er ſey ent⸗ 
ſchloſſen zum Tode. Diejenigen, welche man bey 
ihren Hinrichtungen, ihrem Ende entgegeneilen 
ſieht, und die Execution zu beſchleunigen treiben, 
die thun es gewiß nicht aus Entſchloſſenheit Sie 
wollen nur ſich die Zeit benehmen, dem Tode ins 
Angeſicht zu ſehen. Das Todſeyn iſt ihnen al⸗ 
ſo weniger zuwider, als das Sterben. 

Emori nolo, ſed me eſſe mortuum, nihil eflimo, 

(Tuſc, J. 1.) 

Es iſt eine Stufe von Standhaftigkeit zu 
der ich, wie ich aus der Erfahrung weiß, gelan⸗ 
gen koͤnnte, wie diejenigen, die ſich in Gefahren 
ſtuͤrzen, wie mit geſchloſſenen Augen ins Meer. 

Im 
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Im ganzen Leben des Sokrates iſt nach meiner 
Meinung nichts glaͤnzender, als daß er dreißig volle 
Tage gehabt hat, über fein Todesurtheil nachzu⸗ 
denken; daß er ihn dieſe ganze Zeit hindurch 
mit voller Gewißheit ohne Furcht und Schrecken 
vor Augen hatte, und durch eine Reihe von Hands 
lungen und Reden, denſelben vielmehr fuͤr gleich⸗ 
gültig und wenig bedeutend erklärt, als durch ein 
tiefes Nachdenken zu etwas Wichtigem und Be⸗ 
deutungsvollen erhob. Pomponius Attikus, 
Cicero's Korreſpondent, ließ, als er krank war, 
den Agrippa ſeinen Schwiegervater, und noch 
ii andere feiner Freunde zu ſich rufen, und 
ſagte zu ihnen: da er fähe, daß es mit feiner 
Geneſung keinen Fortgang habe, und daß alles, 
was er thaͤte, um ſein Leben zu verlaͤngern, auch 
feine Schmerzen verlängerte und vermehrte; fo 
ſey er gewillet, dem einen und dem andern ein 
Ende zu machen, wobey er ſie bat, ſie moͤchten 
gegen ſeinen Entſchluß nichts einwenden, oder 
ſich wenigſtens keine Muͤhe geben, ihn davon ab⸗ 
zuhalten. Nachdem er den Hungertod gewaͤhlt 
hatte, ward geradesweges durch dieſes Mittel 
ſeine Krankheit geheilt. Der Weg, welchen er ge⸗ 
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waͤhlt hatte, ſich den Tod zu derſchaffen, führte 

ihn zur Geſundheit. Die Aerzte und feine Freun⸗ 
de hatten uber eine fo glückliche Begebenheit ih⸗ 
re herzliche Freude; als ſie ihm aber ihre Gluͤck⸗ 
wünfche darüber abſtatten wollten, fanden fie ſich 
ſehr betrogen, denn er wollte ſich deswegen ſein 
Vorhaben nicht ausreden laſſen, und ſagte dabey: 
ob ſo oder ſo, einmal muͤſſe er doch den Schritt 
thun, und da er den Fuß einmal ſo weit vor⸗ 
geſetzt habe, ſo wolle er ſich keine gedoppelte Muͤ⸗ 
he machen, und ihn wieder zuruͤckziehen, um ihn 
zum zweytenmale zu thun. Dieſer, der den Tod 
mit aller Bequemlichkeit von ferne betrachtet hat⸗ 
te, geht ihm nicht nur mit ſtandhaftem Muthe 
unter die Augen, ſondern iſt ordentlich darauf 
erpicht, mit ihm anzubinden: denn da er uͤber 
den Punkt, weswegen er mit ihm den Kampf be⸗ 
gann, voͤllige Genugthuung hatte, ſo reizte ihn 
ſeine Tapferkeit, nun auf einmal den Handel 
völlig abzuthun. Es geht viel weiter, als bloß 
den Tod nicht fuͤrchten, wenn man ihn koſten 
und ſchmecken will. Die Geſchichte des Philoſo⸗ 
phen Cleanthes iſt der vorigen ungemein ähnlich, 
Ihm war das Zahnfleiſch geſchwollen und gefau⸗ 
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let: die Aerzte riethen ihm zu einem ſtrengen Fa⸗ 
ſten. Nachdem er zwey Tage nichts zu ſich ge⸗ 
nommen, iſt es mit ihm ſo weit gebeſſert, daß ihn 
die Aerzte fuͤr geneſen erklaͤren, und ihm erlau⸗ 
ben, zu ſeiner gewoͤhnlichen Lebensart wieder uͤber⸗ 
zugehen. Er hingegen, der ſchon eine gewiſſe Be⸗ 
haͤglichkeit in dieſer Entkraͤftung genoß, beſchließt, 
nicht wieder zuruͤckzugehen, ſondern den Weg vol⸗ 
lends zuruͤckzulegen, auf dem er ſchon fo weit ge⸗ 


kommen war. Tullius Mar cellinus „ein junger 


Roͤmer, wollte die Stunde ſeines Schickſals bes 
ſchleunigen, um einer Krankheit zu entgehen, die 
ihm heftiger zuſetzte, als er zu leiden willens 
war; obgleich die Aerzte eine voͤllige Geneſung 
verhießen, nur nicht fo ſchnell. Er rufte daher 
ſeine Freunde zuſammen, um daruͤber zu berath⸗ 
ſchlagen. Einige von dieſen, ſagt Seneka, gaben 
ihm den Rath, den ſie aus Feigheit ſich ſelbſt ge⸗ 
geben haben wuͤrden; andere riethen ihm aus 
Schmeicheley zu dem, was ſie meinten, es wuͤr⸗ 
de ihm das angenehmſte ſeyn. Ein Stoiker aber 
ſprach alſo zu ihm: Plage dich doch nicht ſo, 
Marcellinus, als ob du uͤber eine wichtige Sache 
zu Rathe giengeſt! Was iſt denn wichtiges da⸗ 
5 32 
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bey zu leben; deine Knechte und das Vieh leben 


3 


auch; aber wichtig iſt es, mit Anſtand, mit Weis⸗ 
heit und mit Muth zu ſterben. Bedenke nur, 
wie lange es her iſt, daß du das ewige Einerley 
treibſt: eſſen, trinken, ſchlafen; trinken ſchlafen 
und effen! In dieſem Kreiſe treiben wir uns uns 
ablaͤßig herum: nicht bloß boͤſe und unertraͤgli⸗ 
che Zufaͤlle, ſondern ſelbſt die Sattheit zu leben, 
giebt Luft zum Sterben. Mareeffinus bedurfte kei⸗ 
nes Menſchen, der ihm riethe, ſondern eines Men⸗ 
ſchen, der ihm beyſtuͤnde. Seine Bediente fuͤrch⸗ 
teten, ſich darin zu miſchen: der Philoſoph aber 
machte ihnen begreiflich, daß das Hausgeſinde 
nur in Verdacht geriethe, wenn es zweifelhaft waͤ⸗ 
re, ob der Tod ihres Herrn freywillig geweſen: 
ſonſt waͤre es ein eben ſo ſchlimmes Beyſpiel, ihn 
am Sterben zu verhindern als ihn zu ermorden, 


um ſo mehr, da 


Invitum qui ſervat, idem facit occidenti, 


(Hor. Art, p.) 


Hierauf erinnerte er den Märcellinus, daß es, 
wie man bey Mahlzeiten, wenn ſie geendigt, den 
Nachtiſch an die Anweſende vertheilte, auch bey 
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Endigung des Lebens wohlanſtaͤndig ſey, unter 
diejenigen etwas aus zutheilen, die bey denſelben 
Beyſtand geleiſtet haͤtten. Nun aber war Mars 
cellinus eines ganz freygebigen Herzens, 
ſchenkte ſeinen Bedienten eine Summe Geldes, 
und tröͤſtete fie. Uebrigens brauchte er weder 
Stahl noch Blut; er unternahm es aus dem Le⸗ 
ben zu gehen, nicht zu fliehen: nicht dem Tode 
zu entwiſchen, ſondern ſich mit ihm zu faſſen. 
Und nachdem er, um ſich alle Zeit zu nehmen, 
ihn feſt zu halten, alle Nahrung bey Seite geſetzt 
hatte, ſchwand er den dritten Tag, da er ſich mit 
lauem Waſſer hatte begießen laſſen, nach und 
nach dahin, nicht ohne Wolluſt, wie er ſagte. In 
Wahrheit fagen diejenigen, welche aus Entkraͤf⸗ 
tung dergleichen Ohnmachten gehabt, daß ſie dar⸗ 
in keinen Schmerz empfunden, ſondern vielmehr 
ein gewiſſes Wohlbehagen, wie in dem Uebergan⸗ 
ge zum Schlafe und zur Ruhe. Das waͤren denn 
einige Beyſpiele von ſtudierten und uͤberlegten To⸗ 
desarten. Aber, damit der einzige Kato von al⸗ 
lem Muth und aller Tapferkeit das Beyſpiel gaͤ⸗ 
be, ſcheint es, daß ſein gutes Geſchick ihm die 
Hand ſchwaͤchte, womit er ſich den Streich ver⸗ 
23 
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ſetzte, damit er Zeit haͤtte, dem Tode zu troz⸗ 
zen und ihn dreiſt an der Gurgel zu packen; ſein 
Herz in der Gefahr zu ſtaͤrken, anſtatt es zu ſchwaͤ⸗ 
chen. Und wenn ich ihn hätte in feiner eigenen und 
erhabenen That vorſtellen ſollen ſo haͤtte ich es 
in der Stellung gethan, wie er ſein blutiges Ein⸗ 
geweide zerreißt, und nicht mit dem Degen in der 
Fauſt, wie es die Bildhauer ſeiner Zeit thaten. 
Denn dieſer zweyte Selbſtmord war weit herzhaf⸗ 
ter als der erſte. 


* 
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Wie ſich es der Geiſt bey ſeinen Wahlen 
ſelbſt ſchwer macht. 


Es iſt eine luſtige Einbildung, ſich ein Gemuͤth 
vorzuſtellen, daß unter zwey Wuͤnſchen gerade in 
der Mitte ſchwebe: denn es iſt unbezweifelt wahr, 
daß es niemals eine Wahl treffen werde, um ſo 
weniger, weil der Ausſchlag und die Wahl von 
einer Ungleichheit des Preiſes abhaͤngt: und wer 
uns zwiſchen eine Weinflaſche und einen Schinken 
ſtellte, mit gleich abgewogener Luſt zu eſſen oder zu 
trinken, der ließe uns gewiß kein ander Mittel, als 
vor Hunger und vor Durſt zu ſterben. Daher die 
Stoiker, um dieſer Schwierigkeit vorzubeugen, wenn 
man die Philoſophen fraͤgt, woher in unſerer Sees 


N 
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le die Wahl unter zwey gleichguͤltigen Dingen ent⸗ 


ſtehe, welche macht, daß wir unter einer groſ⸗ 
ſen Anzahl Thalern eher den einen als den andern 


nehmen, da kein Grund vorhanden, der uns zu 


dieſem Vorzuge treibe, antworten, daß dieſe 
Bewegung der Seele außer Her Ordnung und 
außer der Regel ſey, und aus einer fremden und 
zufälligen Anregung in uns entſtehe. Meines Be⸗ 
duͤnkens koͤnnte man vielmehr ſagen, daß ſich uns 
kein Ding darſtelle, das nicht etwas an ſich habe, 
es mag ſo wenig ſeyn, als es wolle: welches 
uns, ſey es durch das Geſicht, oder durch das 
Beruͤhren, anziehe und zu einer Wahl beſtimme, 
ſo unmerklich das auch zugehe. Eben ſo, wenn 
man ſich einen Faden denkt, der allenthalben gleich 
ſtark iſt, fo iſt es eine Unmöglichkeit aller Unmoͤg⸗ 
lichkeiten, daß er breche: denn wo ſollte der Bruch 
beginnen? und daß er ganz und gar gleich breche, 
das iſt nicht in der Natur. Wer zu dieſem noch die 
geometriſchen Propofitionen hinzufügen wollte, wel 
che durch Gewißheit ihrer Demonſtrattonen beweiſen, 
das Enthaltene ſey groͤßer als das Enthaltende; 


das Centrum ſo groß als die Peripherie; und 


bu 
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zwey Linien finden, die ſich ohne Unterlaß ei⸗ 


ne der andern nähern, ohne ſich jemals zu beruͤh⸗ 


ren; oder den Stein der Weiſen, oder die Qua⸗ 
dratur des Zirkels, wo ſich Urſach und Wirkung 
ſo ganz entgegenſtehen: der koͤnnte daraus viel⸗ 
leicht einen oder den andern Schluß ziehen „ um 
den kuͤhnen Spruch des Plinius zu beſtaͤrken; 
folum certum nihil eſſe certi, et homine nihil 


miſerius aut ſuperbius. (Hift. nat. 1. 2.) 


e 
un 
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Unſere Begierden wachſen durch die 
Schwierigkeiten. 


E; giebt keinen Grund, der nicht einen ihm ent⸗ 
gegenſtehenden habe, ſagt die weiſeſte Parthey der 
Philoſophen. Neulich ſann ich dieſem ſchoͤnen 
Spruche nach, den einer der Alten für die Verach⸗ 
tung des Lebens anfuͤhrt: kein Gut kann uns Vers 
gnuͤgen gewaͤhren, es ſey denn dasjenige, auf deſ⸗ 
ſen Verluſt wir vorbereitet ſind: in aequo eſt do- 
lor amiſſae rei, et timor- amittendae; (Seneca Ep. 
98.) wodurch er erweiſen wollte, daß der Genuß des 
Lebens nicht wirklich angenehm ſeyn koͤnne, wenn wir 
in Furcht ſtehen, es zu verliehren. Man koͤnnte in⸗ 
deſſen gerade im Gegentheile ſagen, daß wir das 
Gute um deſto feſter umfaſſen, und mit unferer 
Seele daran hängen, um ſo ungewiſſer uns fein - 

Beſitz iſt, und jemehr wir finden, daß es uns ge⸗ 
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raubt werde. Denn man fuͤhlt es ganz deutlich, 
daß, wie das Feuer durch den Beyſtand der Kaͤl⸗ 
te heftiger wird, auch unſer Wollen durch Wider⸗ 
fand ſich ſchaͤrft 


Si nunquam Danaen habuiffer ahenea turris 


Non effer Dauae facta de Jove parens, 


£ (Ovid, Amor, I, 2.) 


Und daß unſerm Geſchmacke natürlicher Weiſe 
eichts fo ſehr entgegen ſteht, als die Sattheit, 
welche aus der Leichtigkeit der Befriedigung ent⸗ 
ſteht; daß Nichts ihn mehr reizt als die Selten⸗ 
heit und Schwierigkeit. Omnium rerum voluptas 


- ipfo quo debet fügare, periculo ereſcit. (Seneca de 


benef. |, 7.) 


Galla nega, ſatiatur amor nifi gaudia torquent, 


(Mart. 1. 4) 


Um die eheliche Liebe in Athem zu erhalten, vers 
ordnete Lykurgus, daß die verehligten Lacedaͤmo⸗ 
nier ſich nicht anders als verſtohlner Weiſe bege⸗ i 
hen ſollten, und daß es gleich ſchimpflich ſeyn ſolle, 
ſie beyde bey einander anzutreffen, als mit einer 
fremden Perſon. Die Schwierigkeit ſich ein ander 
an einen ſichern Ort zu beſtellen, die Gefahr bey 
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der Ueberraſchung, die Gefahr des Schimpfs 
des folgenden Tages, 


— Et langor er ſilentium 
Et latere petitus imo fpiritus, 


(Hor. Ep. 11.) 


das iſt es, was die Bruͤhe ſo lecker macht. 

Wie viele ſehr uͤppig angenehme Spiele entſtehen 
nicht aus der beſcheidenen und ſchamhaften Art 
uber die Werke der Liebe zu ſorechen. Die Wols 
luſt ſelbſt ſucht ſich durch den Stachel der Schmer⸗ 
zen zu reizen; ſie iſt viel verzuckerter, wenn ſie 
kocht, und wenn ſie durch die Haut brennt. Die 
Kebſe Flora ſagte, ſie habe den Pompejus niemals 
umarmt, ohne daß er Zeichen von ihren Biſſen 
davon getragen habe. N 

Quod petiere, premunt arete, faciuntque dolorem 

Corporis, er dentes inlidunt faepe labellis: 

Et ſtimuli ſubſunt, qui inſtigant laedere id ipfum 


Quodeunque eft, rabies unde illae germina furgunr, 
y (Tucret. L. 4.) 


Go geht es mit allem. Schwierigkeiten geben den 
Dingen einen groͤßern Werth. Die Einwohner der 
Mark Ancona thun ihre Geluͤbde lieber dem St. 
Jacob, und die Einwohner von Gallizien unſer 
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lieben Frauen von Loretto. Zu Luͤttich macht man 
ein großes Werk aus den Baͤdern zu Lukka, und 
in Toſcana von den Spawaſſern. Auf den Fecht⸗ 
boͤden zu Rom fieht man wenig Römer, dagegen 
ſind ſie voll von Franzoſen. Der große Cato 
fand ſich eben ſo gut, wie wir, von ſeiner Frau 
bis zum Ekel gefärtige, fo lange fie die feinige 
war, und begehrte ihrer, nachdem fie einem an⸗ 
dern angehoͤrte. Ich habe einen alten Hengſt 
aus der Stuterey geworfen, mit dem in feinem 
Harem nichts mehr anzufangen war. Die Leiche 
tigkeit bey feinen gewoͤhnlichen Stuten ließ ihn 
alſobald die Ohren haͤngen; gegen Fremde aber, 
wenn nur eine an feinen Weideplage vorbey gieng, 
ließ er ſich immer mit feinem ſchaͤndlichen Wiehern 
hören, und gerieth in die wuͤthendſte Hitze wie 
vorher. Unſer Gelüften verachtet, was ihm zur 
Hand liegt, und faͤhrt darüber hin, um demjeni⸗ 
gen nachzuhaſchen, was ihm ſchwer zu errei⸗ 
chen iſt. 
Transvolat in medio pofita et fugientia captat. 
(Horat. Lib 1. Sat. I.) 

Uns etwas verbieten heißt uns darnach luͤſtern ma⸗ 


chen. 


25 
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— Niſi tu ſervare puellam 


Incipis, incipiet deſinere eſſe mea. i 
(Ov. Am. 2.) 


Es uns voͤllig uͤberlaſſen, heißt es uns veraͤchtlich 
machen. Mangel und Ueberfluß thun eben dieſel⸗ 
be Wirkung. 

PE 

(Terent, Phorm. Act, 1, 

Die Begierde und der Genuß, ſind uns beyde 
druckend. Die ſtrenge Sproͤdigkeit der Geliebten 
verurſacht uns Verdruß; aber ihre Willigkeit und 
Nachgiebigkeit thut es, die Wahrheit zu ſagen, 
noch mehr; weil die Unzufriedenheit und der Zorn 
| aus der Hochachtung entſpringen, in der bey uns 
die gewuͤnſchte Sache ſtehet, und die Liebe ſchaͤr⸗ 
fen und erhitzen; die Saͤttigung aber gebiehrt Ekel. 
Es iſt eine ſtumpfe, abgenutzte, muͤde und ſchlaͤfri⸗ 
ge Leidenſchaft. 


Si qua volet regnare diu contemnat amantem: 


(Ovid. Amor. 2.) 
— contemnite amantes, 


Sic hodie yeniet, fi qua negavit heri. 
g (Properr. I. 2. eleg. 14) 
Warum brauchte Poppaͤa die Erfindung, eine 
Larve vor ihr ſchoͤnes Geſicht zu nehmen, als ſol⸗ 
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chem bey ihren Liebhabern einen hoͤhern Werth zu 
geben? Warum hat man bis über die Abſaͤtze die⸗ 
fe Schönheiten verhüllt und verſchleyert, welche jede 
zu zeigen wuͤnſcht, welche jeden geluͤſtet zu ſehen. Wars 
um verdecken ſte mit ſo vielen Gewaͤndern eins über 
das andere die Theile, die hauptſaͤchlich der Ge⸗ 
genſtand unſerer Begierden und der ihrigen ſind? 
Und wozu dienen dieſe großen Reifen, womit neu⸗ 
lich unſere Weiber ihre Huͤften bewafnet haben, 
als unſere Begierden anzukoͤrnen, und uns das 
durch anzuziehen, daß ſie uns in der Ferne hal⸗ 
ten. 

Er fagit ad ſalices, et fe cupit ante videri. 

(Virg. Bucol. 3.) 
Interdum tunica duxit operta moram. 
(Propert. 15. II.) 8 

Wozu dient dieſe jungfräuliche Verſchaͤmtheit? 
Dieſe ruhige Kaͤlte; dieſe ſtrengen Mienen; dieſe 
ausgekramte Unwiſſenheit in Dingen, die ſie beſ⸗ 
ſer wiſſen als wir, die wir ſie darin unterrichten? 
Wozu anders als unſern Wunſch nach ihnen zu 
verſtaͤrken; als unſer Verlangen zu erhitzen, und 
ihm endlich alle dieſe Caͤremonien und Schwierig⸗ 
keiten aufzuopfern? Denn es iſt nicht nur Ver⸗ 
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gnuͤgen, ſondern auch noch Ehre dabey, dieſes 
ſanfte Widerſtreben, dieſe kindliche Schamhaftig⸗ 
keit zu überwinden und zu verführen, und eine 
kalte und geſtrenge Ehrbarkeit der Gnade und Un⸗ 
gnade unſerer Begierden zu unterwerfen. Es iſt 
eine Ehre, ſagt man, uͤber die Beſcheidenheit, die 
Keuſchheit und die Maͤßigkeit zu triumphiren: 
und wer den Weibern raͤth, dieſe Sitten abzule⸗ 
gen, der wird an ihnen und an ſich ſelbſt zum 
Verraͤther. Man muß ſich ſtellen, als glaubte 
man, ihr Herz zittere vor Schrecken; der Schall 
unſerer Worte beleidige die Reinigkeit ihrer Oh⸗ 
ren; daß ſie uns haſſen, und unſerm Ungeſtuͤm 
aus nothgedrungener Noth nachgeben. Die Schoͤn⸗ 
heit, fo mächtig fie iſt, kann ſich doch ohne dieſe 
Nebenhuͤlfen nicht recht genießbar machen. Man 
ſehe nur in Italien, wo die meiſte und die 
feinſte Schoͤnheit kaͤuflich iſt, wie ſehr ſie nach 
fremden Mitteln und andern Kuͤnſten ſuchen muß, 
um ſie angenehm zu machen; und bey dem allen 
bleibt ſie dennoch, was ſie auch thun mag, da es 
eine öffentlich kaͤufliche Waare iſt, ſchwach und 
wenig geſucht, Grade ſo, wie es ſelbſt mit der Tu⸗ 
gend unter zwey aͤhnlichen Wirkungen geht. Wir 

a 5 halten 
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halten diejenige für die ſchoͤnſte und die wuͤrdig⸗ 
ſte, welche die meiſten Schwierigkeiten und Gefah⸗ 
ren zu überwinden hat. Es iſt eine Wirkung der 
goͤttlichen Vorſehung zuzulaſſen, daß ihre heilige 
Kirche beunruhigt werde, wie wir fie von ſo vie⸗ 
len Stürmen und Ungewittern beunruhigt ſehen, 
um durch dieſen Kampf die frommen Seelen zu 
erwecken, und aus der Läßigkeit und Schlaͤfrig⸗ 
keit zu reiſſen, in welche ſie eine ſo lange Ruhe 
verſenkt hatte. Wenn wir den Verluſt, den wir 
durch die Anzahl derjenigen erlitten haben, wel? 
che den Weg des Irrthums betreten „gegen den 
Gewinn aufwaͤgen, der uns dadurch wird, daß 
es uns wieder in Athem ſetzt, unſern Eifer und 
unſere Kraft von neuen belebt, daß wir Anlaß 
zum Kampf haben, ſo weiß ich nicht, ob der Scha⸗ 
den ſo groß ſey, als der Nutzen. Wir haben ge⸗ 
glaubt, das Band unſerer Ehen feſter zu knuͤp⸗ 
fen, dadurch, daß wir es ganz und gar unaufloͤs⸗ 
bar machten; aber in eben dem Maaß, wie der 
Zwang feſt zugeſchuͤrzt hat, in eben dem Maaß 
hat die Verknuͤpfung des Willens und der Nei⸗ 
gung nachgelaſſen und iſt ſchlaffer geworden. Und 
im Gegentheil, was in Rom die Ehen ſo lange 
Montaigne zr Bd. K 
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Zeit in Ehren und Sicherheit erhielt, war die Frey⸗ 


heit, daß jeder, wer nur wollte, ſich ſcheiden konn⸗ 


te. Sie hielten ihre Weiber beſſer, weil fie fol: 
che verlieren konnten, und bey aller uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Freyheit der Scheidung, vergiengen fuͤnfhun⸗ 
dert und mehr Jahre, ohne daß ſich jemand der⸗ 
ſelben bediente. 


Quod licitum eſt, ingratum eſt, quod non licer acrius urie, 
(Ov. Am. I. 1.) 


Zu dem Vorgeſagten koͤnnte man auch noch 
die Meinung eines Alten hinzufuͤgen, daß die To⸗ 
desſtrafen die Verbrechen vielmehr haͤufen, als 
verringern, daß ſie nicht den Willen Recht zu 
thun erzeugen, (denn das iſt das Werk der Ver⸗ 
nunft und der Sittenlehre) ſondern bloß die Be⸗ 
hutſamkeit, ſich nicht über den Uebelthaten ertap⸗ 
pen zu laſſen. 


Latius excifae peflis contagia ferpunr, 


(Kutil. I. 1.) 


Ich weiß nicht ob dieſe Meinung ganz wahr 
ſey; aber dieß weiß ich aus Erfahrung, daß nie⸗ 
mals eine Polizey dadurch verbeſſert worden. Ord⸗ 
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nung und Regelmäßigkeit der Sitten haͤngt von 
ganz andern Mitteln ab. 

Die Griechiſchen Geſchichtſchreiber erwaͤhnen der 
Argippaͤer, eines in der Nachbarſchaft von Sy» 
thien wohnenden Volks, welche ohne Ruthen und 
Stoͤcke zum ſchlagen lebten, die ſich nicht nur 
niemand getrauete, anzugreifen: ſondern jeder, der 
ſich zu ihnen flüchtete, war in voͤlliger Freyheit, 
wegen ihrer Tugend und der Heiligkeit ihres 
Lebens. Keiner war fo kuͤhn, dagegen 
zu verſtoßen. Man wandte ſich an fie, um 
Swiſtigkeiten auszugleichen, die anderwaͤrts unter 
Menſchen entſtanden. Es giebt Nationen, wo 
die Befriedigung der Gärten und Felder, die man 
einſchließen will „in einem geſponnenen Faden be⸗ 
ſtehet, die ſich ſicherer befinden, und eingeſchloſ⸗ 
ſener, als durch unſere Gräben und Hecken. Fu- 
rem fignata ſollicitant. Aperta effractarius praete⸗ 
rit. (Seneca ep. 68.) Vielleicht dient auch unter 
andern die Leichtigkeit in mein Haus zu kommen, 
dazu, es für Gewaltthaͤtigkeiten in unſern buͤrger⸗ 
lichen Kriegen zu ſichern. Vertheidiguns anſtalten 
reizen das Unternehmen, und Mißtrauen den nz 
griff. Ich habe das Vorhaben der Kriegsmaͤchte 
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dadurch geſchwaͤcht, daß ich ihnen die Schwierig⸗ 
keiten aus den Augen ruͤcke, und zugleich die Ge⸗ 
fahr und jeden andern Stoff zum militariſchen 
Ruhm, der ihnen gewoͤhnlicher Weiſe zur Entſchul⸗ 
digung und Rechtfertigung dienet. Das, was mit 

euth gethan wird, führe in den Zeiten, wo die 
Gerechtigkeit ſo gut als todt iſt, immer Ehre bey 
ſich. Ich mache ihnen die Eroberung meines Hau⸗ 
ſes zur Niedertraͤchtigkeit und Dieberey. Einem 
jeden der anklopft ſteht mein Haus offen. Zu 
meiner ganzen Beſchuͤtzung habe ich nichts weiter 
als einen Thuͤrſteher nach altem Brauch und alter 
Sitte, welcher nicht ſo wohl dazu dient, meine 
Thuͤr zu vertheidigen, als ſie | freundlicher 
und anſtaͤndiger zu eroͤfnen. Ich habe keine an⸗ 
dere Haus- oder Schildwache, als welche die Ster⸗ 
ne fuͤr mich ſtehen. Ein Landedelmann hat ſehr 
unrecht, zu thun, als ob er ſich vertheidigen wollte, 
wenn er ſich nicht thaͤtig vertheidigen kann. Wer 
nur von einer Seite ſchutzlos iſt, der iſt es allent⸗ 
halben. Unſere Vorvaͤter hatten keinen Gedanken 
daran, Graͤnzveſtungen zu bauen. Die Mittel 
anzugreifen, ich meine unſere Haͤuſer ohne 
Batterien und Kanonen zu uͤberraſchen, werden 
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von Tage zu Tage ſtaͤrker, als die Mittel ſich da⸗ 
vor zu huͤten. Die Menſchen werden von jener 
Seite immer pfiſſiger. Verheeren und Verwuͤſten 
iſt die Sache faſt aller; Vertheidigen und Beſchir⸗ 
men bloß die Sache der Wohlhabenden. Mein 
Landſitz war ziemlich befeſtigt für die Zeit, da 
er erbauet wurde: von dieſer Seite habe ich nichts 
hinzugethan, und würde fürchten, daß feine Halt⸗ 
barkeit mir ſelbſt zum Nachtheil ausſchlagen moͤch⸗ 
te. Dazu kommt noch, daß friedfertige Zeiten 
es nothwendig machen koͤnnten, die Vertheidi⸗ 
gungswerke zu vermindern. Es iſt gefaͤhrlich ſie 
nicht wieder herſtellen zu koͤnnen, und unſicher, ſich 
darauf zu verlaſſen. Denn in buͤrgerlichen Kriegen 
kann es unſer Bedienter mit der Parthey halten, 
die wir fuͤrchten. Und wenn nun gar noch die 
Religion zum Vorwande dienet, da werden ſelbſt 
Blutsverwandten unter dem Deckmantel der Ge⸗ 
rechtigkeit Menſchen, denen man nicht ſicher trauen 
kann. Der oͤffentliche Schatz erhaͤlt unſere Haus⸗ 
beſatzung nicht. Dadurch würde er vollig erſchoͤpft 
werden. Wir koͤnnen ſolche nicht erhalten, ohne 
zu verarmen; oder wenigſſens mit größerer Be⸗ 
ſchwerde und Laſten, wenn das Volk nicht dazu 
K 3 
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beytruͤge. Der Staat wird durch meinen Unter⸗ 
gang nicht ſonderlich viel leiden. Uebrigens, wenn 
man dabey zu Grunde geht, ſo halten ſich unſe⸗ 
re Freunde ſelbſt mehr uͤber unſere Unvorſichtig⸗ 
keit und Unklugheit auf, als daß ſie uns, unſere 
Unwiſſenheit und die Vernachlaͤßigung unſerer Ge⸗ 
ſchaͤfte beklagen ſollten. Daß ſo viele bewachte 
Landſitze zerſtoͤrt ſind, wenn andere ſich erhalten 
haben, laͤßt mich den Verdacht faſſen, daß ſie 
ſich dadurch geſchadet haben, daß ſie bewacht wa⸗ 
ren. Das giebt die Luſt und den Vorwand, ſie 
anzugreifen. Alles Bewachen giebt einen Anſchein 
vom Kriege: der mag auch mich uͤberfallen, wenn 
Gott es will; ſo viel iſt aber gewiß, daß ich ihn 
nicht herbey rufen werde. Durch meine Ruhe 
hoffe ich vor dem Kriege ſicher zu ſeyn. Ich thue, 
was ich kann, um dieſen Winkel vom oͤffentlichen 
Sturme zu entfernen, wie ich es mit einem an⸗ 
dern Winkel in meiner Seele mache. Mag doch 
unſer Krieg die Geſtalt verwandeln, ſich vermeh⸗ 
ren, und in verſchiedene Partheyen verändern; 
ich, meines Theils, wanke nicht aus der Stelle. 
Unter ſo vielen Landſitzen, die ſich bewafnet ha⸗ 
ben, bin ich, ſo viel ich weiß, der einzige meines 


* 


ar 
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Standes, der ſich, in Anſehung des Meinigen, 
einzig und allein auf den Schutz des Himmels 
verlaſſen hat. Ich habe nicht einmal, weder 
mein Silberzeug, noch meine Familienpapiere oder 
Tapeten in Sicherheit bringen laſſen. Ich will 
mich weder halb fuͤrchten, noch halb mich retten. 
Wenn ein voͤlliges Vertrauen den Schutz des Him⸗ 
mels erwirbt, ſo wird er mir bis ans Ende an⸗ 
gedeihen: wo nicht, ſo bin ich lange genug da 


geweſen, um mein Daſeyn merk⸗ und denkwuͤr⸗ 


dig zu machen. Wie ſo? Nun, ſeit dreyßig Jah⸗ 
ren her. b 
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Ueber Lob, Preiß und Ruhm. 


= Da Nahme iſt nicht einerley mit der Sache. 
Der Nahme iſt ein artikulirter Schall, welcher 
die Sache bezeichnet und andeutet; der Nahme 
iſt kein Theil der Sache oder ihres Weſens; es 
iſt ein fremdes Theilchen, das der Sache beyge⸗ 
fuͤgt wird, und außer ihr beſteht. Gott, der ein⸗ 

zig und allein in ſeiner eigenen Fuͤlle beſteht, und : 
die Fulle aller Vollkommenheit iſt, kann in ſich 
ſelbſt weder wachſen noch ſich vergroͤßern. Sein 
Nahme aber kann wachſen und zunehmen, durch 
das Lob und den Preiß, den wir ihm uͤber ſeine 
geoffenbarten Werke beylegen: welche Lobprei⸗ 
ſung wir ihm um ſo weniger einkoͤrpern koͤn⸗ 
nen, weil bey ihm kein Zuwachs am Guten moͤg⸗ 
lich iſt. Wir richten ſolche alſo an feinen Nah⸗ 


. 
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men, welcher etwas außer ihm aber ihm 
am naͤchſten iſt. Dieß iſt die Art und Weiſe, wie 
Gott allein alles Lob und alle Ehre gebuͤhrt. Und 
iſt nichts ſo fern von aller Vernunft, als, das ge⸗ 
ringſte davon fuͤr uns ſelbſt zu begehren. Denn, 
da wir arm, und inwendig nackt ſind, da unſer 
Weſen unvollkommen, und unaufhoͤrlich der Ver⸗ 
beſſerung beduͤrftig iſt, ſo iſt es dieß, worauf un⸗ 
ſer Fleiß und unſere Beſchaͤftigung gehen muß: 
wir ſind alle leer und hohl, und alſo ſollten wir 
uns nicht mit Wind und Schall anfuͤllen; wir be⸗ 


dürfen reeller Subſtanzen, um unſere Kräfte zz 


erneuern; ein hungriger Menſch waͤre wohl ſehr 


einfaͤltig, wenn er eher nach einem huͤbſchen Klei⸗ 


de langte, als nach einer nahrhaften Mahlzeit. 
Nach dem Nothwendigſten muß man trachten: 
wie unſer gewoͤhnliches Gebet beſagt: Ehre ſey 
Gott in der Hoͤhe, und Friede auf Erden un: 
ter den Menſchen. Wir leiden Mangel an 
Schönheit, Geſundheit, Weisheit, Tugend und 
mehr dergleichen weſentlichen Dingen; die aͤußer⸗ 
lichen Zierden laſſen ſich nachher ſuchen, wenn 
wir fuͤr die weſentlichen Beduͤrfniſſe geſorgt ha⸗ 
K 5 
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ben. Die Theologie handelt weitlaͤufiger und tref⸗ 
fender über dieſen Gegenſtand, ich aber bin nicht 
ſehr darinnen gewiegt. Chryſippus und Dioge⸗ 
nes find die erſten und ſtandhafteſten Schriftſtel⸗ 
ler in Betracht der Verachtung des Ruhms ge⸗ 
weſen; und unter allen Wolluͤſten, ſagten fie, 
wäre keine gefährlicher, und forgfältiger zu vers 
meiden, als diejenige, welche uns der Beyfall 
anderer Menſchen gewaͤhrt. Wirklich zeigt uns 
die Erfahrung dergleichen Verraͤthereyen, welche 
hoͤchſt ſchaͤdlich waren. Nichts in der Welt ver⸗ 
giftet die Fuͤrſten mehr, als die Schmeicheley; 
es iſt nichts, wodurch gottloſe Buben ſich 
bey ihnen ſo leicht in Gunſt ſetzen, und keine 
Kuppeley iſt ſo geſchickt oder gewöhnlicher, die 
Keuſchheit der Weiber zu beſtechen, als fie mit 
ihrem eigenen Lobe zu beraͤuchern und zu naͤhren. 
Der vornehmſte Zauber, welchen die Syrenen ge⸗ 
brauchen, um den Ulyſſes zu beſchleichen, iſt von 
dieſer Natur. J 
Dega vers nous, dega, o tres louable Uliſſe, 


Et le plus grand honneur dont la Grece fleuriffe, 
(Trad. de Hom L. 12.) 
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Jene Philoſophen ſagten: aller Ruhm von der 
ganzen Welt ſey nicht ſo viel werth, daß ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Menſch nur einen Finger ausſtrecke, um 
ihn aufzuheben. 

Gloria quantalibet ar fi gloria tantum ef. 


, (Juvenal. Sat. 7) 


Ich ſpreche vom Ruhm an und für ſich ſelbſt. 
Denn er hat oft ſehr nuͤtzlche Folgen, weswegen 
er wuͤnſchenswuͤrdig werden kann: er erwirbt uns 
Wohlwollen, und ſchuͤtzt uns einigermaßen vor 
Anfaͤllen und Beleidigungen von andern Menſchen, 
und ſo mehr dergleichen. Von dieſer Beſchaffen⸗ 
heit waren auch die Lehrſaͤtze des Epikurs. Denn 
dieſe Vorſchrift ſeiner Sekte: verbirg dein Leben, 
welche den Menſchen verbietet, ſich mit oͤffentli⸗ 
chen Aemtern und Verhandlungen zu beladen, ſetzt 
auch nothwendig voraus, daß man den Ruhm 
verachten muͤſſe, welcher in dem Beyfalle beſteht, 
den die Welt uns uͤber die Handlungen ertheilt, 
die wir vor ihren Augen verrichten. Derjenige, 
der uns gebent, uns zu verbergen und fuͤr nichts 
anders Sorge zu tragen, als für uns ſelbſt; der 
nicht will, daß wir andern bekannt ſeyn, der will. 
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auch noch weniger, daß wir von ihm geehrt und 
geruͤhmt werden: auch widerraͤth er dem Idome⸗ 
neus, ſich in ſeinen Handlungen nach der allge⸗ 
meinen Meinung und Würdigung einzurichten; es 
ſey denn, andern zufaͤlligen Unbequemlichkeiten 
auszuweichen, welche ihm die Verachtung der Men⸗ 
ſchen zuziehen koͤnnte. Dieſe Lehren ſind meines 
Beduͤnkens unendlich wahr und vernünftig: aber 
wir ſind, ich weiß nicht wie, doppelſinnig, wel⸗ 
ches macht, daß wir nicht glauben, was wir glau⸗ 
ben, und daß wir uns von dem, was wir an uns 
ſelbſt verdammen, nicht losmachen koͤnnen. Man 
ſehe nur die letzten Worte des Epikurs die er kurz 
vor ſeinem Tode ſagte; ihr Sinn iſt groß und ei⸗ 


nes ſolchen Philoſophen würdig: indeſſen haben fie 


doch einen kleinen Anſtrich von Empfehlung ſeines 
Nahmens, und von dieſem Hange zum Ruhm, 
welchen er durch feine Lehren fo ſehr verſchrieen 
hatte. f Hier iſt ein Brief, welchen er kurz vor ſei⸗ 
nem letzten Hauch in die Feder ſagte: 
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Epikurus dem Hermachus. 


Alles Heil zuvor. 

„Derweil ich den glücklichften und damit den 
letzten Tag meines Lebens erlebte, ſchrieb ich die⸗ 
ſes unter ſolchen Schmerzen in der Blaſe und an⸗ 
dern Eingeweiden, die durch nichts vergroͤßert wer⸗ 
den koͤnnen: indeſſen werden fie mir einigermafs 
fen vergolten durch das Vergnuͤgen meiner Seele, 
wenn ich mich an meine Schriften und Abhandlun⸗ 
gen erinnere. Du aber nimm dich, wie es der 
Liebe und Zuneigung gebuͤhrt, die du von Kindes⸗ 
beinen an gegen mich bezeigt haſt, nimm dich der 
Kinder des Metrodorus an und gewaͤhre ihnen 
deinen Schutz.“ 

So weit ſein Brief, und das was mich ſein 
Vergnuͤgen, welches er in ſeiner Seele über feine 
Schriften und Abhandlungen zu empfinden ſagt, 
fo auslegen laͤßt, daß er dadurch einigermaßen 
auf den Ruhm zielt, den er dadurch noch nach ſei⸗ 
nem Tode zu erhalten hoft, das iſt die Verordnung 
in ſeinem Teſtamente, worinn er verlangt, daß 
Aminomachus und Timokrates ſeinen Er⸗ 


ben jaͤhrlich zur Feyer ſeines Geburtsta⸗ 
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ges im Monat Januar die Koſten auszah⸗ 
len ſollen, die Hermachus dazu beſtimmen, 
und auch den Aufwand, der jeden zwan⸗ 
zigſten Tag im Monate zu einer Mahlzeit 
für Philoſophen aufgehen wuͤrde, mit 
denen er in einem vertraulichen Umgange 
gelebt, die ſich zum Gedaͤchtniß ſeiner 
und des Metrodorus verſammeln ſoll⸗ 
ten. 

Karneades war das Haupt der entgegenſte⸗ 
henden Meinung, und hat behauptet, daß der 


Ruhm an und für ſich ſelbſt wuͤnſchenswerth ſey; 
gerade ſo wie wir uns derer ihrer ſelbſtwegen an⸗ 


nehmen, die nach unſerm Tode gebohren werden, f 


die wir nicht kennen, und wovon wir gar keinen 
Genuß haben. Dieſe Meinung hat nicht erman⸗ 
gelt einen allgemeinen Beyfall zu finden, und am 
gewoͤhnlichſten befolgt zu werden, wie es mit de⸗ 
nen zu geſchehen pflegt, die ſich am fuͤglichſten nach 
unſern Neigungen bequemen. Ariſtoteles giebt ihm 
den erſten Rang unter den aͤußern Guͤtern und 
ſagt: vermeide, als zwey gefaͤhrliche Extreme, ſo 
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wohl Ruhm zu ſuchen als ihn zu fliehen. Hätten wir 
die Bucher, welche Cicero über dieſen Gegenſtand 
geſchrieben hatte, fo glaube ich, wuͤrden wir gar 
herrliche Sachen daruͤber leſen. Denn dieſer 
Mann war dergeſtalt von dieſer Leidenſchaft be⸗ 
herrſcht, daß er, wie mich daͤucht, wenn er ſich 
es nur getrauet hätte, gern in das Uebermaaß ges 
fallen waͤre, in welches die andern verfielen, daß 
namlich die Tugend ſelbſt nur in fo fern wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdig ſey, als ſie uns die Ehre erwirbt, 
die eine beſtaͤndige Folge derſelben iſt. 


U 
Paullum ſepultae diſtat inertiae, 


Celara virtus, 


(Hor, L. 4. Od, 9.) 


Welche Meinung aber fo falſch iſt, daß es 
mich aͤrgert, daß ſie jemals hat in den Kopf ei⸗ 
nes Menſchen kommen koͤnnen, der die Ehre hat⸗ 
te, ein Philoſoph zu heißen. Wenn ſie wahr waͤre, 
ſo duͤrfte man nur oͤffentlich tugendhaft ſeyn, und 
haͤtten wir mit dem Beſtreben der Seele, worin 
ſich eigentlich der wahre Sitz der Tugend befindet, 
nichts zu ſchaffen, um fie in Regel und Ordnung 
zu erhalten, als nur in fo fern es zur Kenntniß 
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anderer gelangen muͤßte. Es kaͤme alſo nur dar⸗ 
auf an, mit Feinheit und Behutſamkeit laſterhaft 
zu ſeyn. Wenn du weißt, ſagt Carneades, daß 
an der Stelle eine Schlange liegt, wo ſich ein 
Mann, ohne es zu vermuthen, niederſetzen will, 
von deſſen Tode du Vortheil haſt, ſo handelſt du als 
ein Boͤſewicht, wenn du ihn nicht warneſt, und 
zwar um ſo mehr, weil deine Handlung nur dir 
allein bekannt bliebe. Wenn wir das Geſetz, wohl⸗ 
zuthun, nicht aus uns ſelbſt hernehmen, wenn Im⸗ 
punität für uns Gerechtigkeit iſt; in wie viele Ars 
ten von Bosheiten werden wir dann nicht taͤglich 
Gelegenheit haben, uns zu ſtuͤrzen. Was S. Pedu⸗ 
ceus that, als er dasjenige treu herausgab, was C. Plo⸗ 
tius ihm ohne jemandes Mitwiſſen von feinen Reich⸗ 
thuͤmern anvertrauet hatte, und desgleichen ich auch 
oft ſelbſt gethan habe, das finde ich nicht eben fo 
vieles Ruͤhmens werth, als ich es ſchaͤndlich finden 
würde, wenn wir es nicht gethan Hätten. Und 
finde es gut und nuͤtzlich zu unſern Tagen, das 
Beyſpiel des P. Sextilius Rufus anzuführen, 
weichen Cicero daruͤber anklagte, daß er wider 
beſſer Wiſſen und Gewiſſen eine Erbſchaft an ſich 
geriſſen, pe ed nur ohne Widerfpruch der 
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Geſetze, ſondern ſelbſt durch die Geſetze. Und M. 
Eraſſus, und Q. Hortenſtus, welche, wegen ihrer 
Macht und ihres Anſehens von einem Fremden an⸗ 
gegangen wurden, gewiſſe Antheile aus einem fal⸗ 
ſchen Teſtamente ſich gefallen zu laſſen, damit er 
daraus des ſeinigen deſto gewiſſer ſeyn möchte, be⸗ 
gnuͤgten ſich damit, daß ſie mit der Verfaͤlſchung des 
Teſtaments nichts zu ſchaffen haben wollten, ſchlu⸗ 
gen aber den Nutzen nicht aus, und hielten ſich fuͤr 
genug gedeckt, wenn ſie vor Anklagen, und vor Zeu⸗ 
gen und dem Geſetze ſicher waͤren. Meminerint, Deum 
ſe habere teſtem, id eſt, ut ego arbitror, mentem 
ſuam. (Cic. de offic. L. 3.) 

Es waͤre um die Tugend ein elend jaͤmmerlich 
Ding, wenn ſte ihren Werth nur aus dem Ruhme 
zoͤge. Vergebens beſtrebten wir uns, ihr einen eis 
genen Rang einzuraͤumen, und ſie vom Gluͤck un⸗ 
abhängig zu machen: denn was iſt wohl zufaͤlli⸗ 
ger als ein berühmter Nahme. Profecto fortuna 
in ont re de b ea res cunctas ex libidine 
magis quam ex vero celebrat obſeuratque. (Sall. in 
Cat.) Zu veranſtalten, daß die Handlungen, 
ſichtbar und bekannt werden, iſt bloß ein Werk 
des Glücks. Das blinde Glück iſt es, welches 
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uns aufs Gerathewohl den Ruhm austheilt. Ich 
habe geſehen, wie es ſehr oft vor dem Verdienſte 
hergeht, und oft in großer Laͤnge uͤber das Ver⸗ 
dienſt wegſchreitet. Derjenige, welcher zuerſt den 
Einfall hatte, den Ruhm mit einem Schatten zu 
vergleichen, ſagte etwas beſſeres, als er ſagen 
wollte: beyde ſind hoͤchſt nichtige Dinge. Er geht 
zuweilen vor ſeinem Koͤrper her, und zuweilen 
dehnt er ſich weit uͤber die Laͤnge deſſelben hin⸗ 
aus. Diejenigen, welche den Adel lehren, in der 
Tapferkeit nichts anders als Ehre zu fischen, qua non 
fit honeftum, quod nobilitatum non ſit: (Cie, de offie, 
1.2.) Was thun ſie damit anders, als ihn anweiſen, 
ſich niemals anders in Gefahr zu begeben, als 
wo er geſehen wird, und wohl darauf zu mer⸗ 
ken, ob auch Zeugen vorhanden, welche die Zei⸗ 
tung von ſeiner Tapferkeit ausbreiten koͤnnen; da 
ſich doch tauſend Gelegenheiten zu braven Thaten 
ereignen koͤnnen, ohne daß man ſich dadurch 
merkwürdig mache. Wie viele ſchoͤne Thaten von 
Gemeinen werden nicht im Gewuͤhl einer Schlacht 
begraben? Wer ſich aber damit abgiebt, andere 
in einem ſolchen Treffen zu bemerken, der iſt dar⸗ 
in eben nicht ſehr geſchaͤftig, und führe gegen ſich 
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ſelbſt das Zeugniß, was er fuͤr das Betragen ſei⸗ 
ner Waffenbruͤder aufſtellt. Vera et ſapiens animi 
magnitudo, honeſtum illud, quod maxime naturam 
ſequitur, in faetis poſitum non in gloria, judicat. (Cie. 
de offie. I. 10 Aller Ruhm, auf den den ich über mein 
Leben Anſpruch mache, iſt, daß ich ſolches ruhig 
durchlebt habe: ruhig, nicht nach der Meinung des 
Metrodorus, oder des Areeſtlaus, oder des Arts 
ſtippus, ſondern nach meiner eigenen. Da die 
Philoſophen keinen Pfad zu finden vermocht, der 
zur Ruhe führt, und gut und allgemein wäre, fo 
muß jeder einen beſondern für fich ſuchen. Wem 
anders, als dem Gluͤcke haben Caͤſar und Ale⸗ 
kander die fo unermeßliche Größe ihres Nachruhms 


zu verdanken? Wie viele Menſchen hat es bey 


den erſten Schritten auf ihrer Laufbahn umge⸗ 
worfen, von welchen wir nie etwas gehoͤrt haben, 


welche eben ſo viel Tapferkeit mit dahin brachten, 


als jene, wenn ihr ungluͤckliches Geſchick ſie nicht 
im erſten Beginnen ihrer Unternehmung plotzlich 


aufgehalten haͤtte. Durch alle die außerordentli⸗ 


chen Gefahren hindurch erinnere ich mich nicht 

geleſen zu haben, daß Caͤſar nur ein einziges mal 

verwundet worden. Tauſend ſind getoͤdtet wor⸗ 
L 2 
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den in mindern Gefaͤhrlichkeiten, als die minde⸗ 
ſte, durch welche er gegangen iſt. Eine unendli⸗ 
che Anzahl ſchoͤner Handlungen muͤſſen aus Man⸗ 
gel an Zeugen verlohren gehen, bevor eine ihrem 
Thaͤter zu Nutze koͤmmt. Man iſt nicht immer 
auf der Hoͤhe einer Breſche, oder an der Spitze 
eines Heers, vor den Augen des Heerfuͤhrers, 
wie auf einem Schaffot. Man wird zwiſchen ei⸗ 
ner Hecke und einem Graben uͤberfallen; man 
muß ſein Heil gegen eine Scheure verſuchen, man 
muß vier Lumpen von Schuͤtzen aus einer Huͤtte 
vertreiben, man muß ſich allein von ſeinem Hau⸗ 
fen abſondern, und allein einen Streich wagen, 
nachdem es die eintretende Nothwendigkeit be⸗ 
fiehlt. Und wenn man genau darauf achtet, fo 
wird man ſinden, wie mich wenigſtens duͤnkt, daß 
die Erfahrung ergiebt, wie die am wenigſten glaͤn⸗ 
zenden Begebenheiten gerade die gefaͤhrlichſten 
ſind; und daß in den Kriegen, die zu unſern 
Zeiten geführt worden, mehr ehrliche Leute hey 
leichten und unwichtigen Gelegenhei· en umgekom⸗ 
men ſind, und mehr bey Belagerungen und Ver⸗ 
theidigungen von elenden Neſtern, als bey bes 
ruͤhmten und ehrenvollen Oertern. 


Sechszehntes Kapitel. 165 


Wer ſein Leben fuͤr verſchleudert haͤlt, wenn 


er es nicht bey ausgezeichneten Gelegenheiten ver⸗ 


liert, der verdunkelt vielmehr ſein Leben, als er 
ſeinen Tod ruͤhmlich macht: indem er manchen 
gerechten Anlaß, ſich zu wagen, vorüͤberſtreifen 
läßt. Und jeder gerechte Anlaß iſt ruͤhmlich ge⸗ 
nug. Das Gewiſſen wird jedwedem Trompete ge⸗ 
nug ſeyn. Unſer Ruhm aber iſt, das wir ein 
gutes Gewiſſen haben, ſagt St. Paulus. 
Wer nur deswegen ein Biedermann iſt, daß die 
Welt es wiſſen ſoll, und ihn deſto höher ſchaͤtzen 
möge, nachdem fie es erfahren: wer nur deswe⸗ 
gen richtig handelt, daß ſeine Tugend zur Wiſ⸗ 


ſenſchaft der Menſchen gelange, der iſt nicht der 
Mann, von dem man viele Dienſte ziehen wird. 


Credo, che il reſto di quel verno, cofe 

Faceſſe degne di tenerne conto, 

Ma fur fin’ à quel tempo fi naſcoſe, 

Che non é colpa mia, s’hor’ non le conto: 

Perche Orlando a far opre virtuoſe 
Piu che u ee poi, fempre era pronto: 

Ne mai fu alenn' de li fuoi fatti espreſſo, 


Se non quando hebbe i teſtimonii appreſſo. 
(Arioſt. Cant. AR 


ä 
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In den Krieg muß man ziehen aus Pflicht, 
und dafuͤr diejenige Belohnung erwarten, welche 
keiner ſchoͤnen That entſtehen kann, ſo unbekannt 

ſte auch bleiben mag, ſelbſt auch nicht einmal tu⸗ 

gendhaften Gedanken: das iſt die Zufriedenheit, 
welche ein reines Gewiſſen uns giebt, wenn wir 
Recht thun. Man muß ſeiner ſelbſtwegen tapfer 
ſeyn, und wegen des Vorzugs der dabey iſt, wenn 
man bey allen Anfaͤllen des Gluͤcks feſt und 
ſtandhaft bleibt. 

Virtus repulfae neſcia fordidae, 

Intaminatis fulget honoribus; 


Nec fumit aut ponit fecures 


Arbitrio popularis aurae. 


(Hor. L. 3.) 


Es iſt nicht zur aͤußern Schau, daß unſere See⸗ 
le ihre Rolle ſpielen muß, ſondern in uns und 
fuͤr uns ſelbſt, wohin keine andern Augen blik⸗ 
ken, als unſere eigenen. Da deckt uns ihre Staͤr⸗ 
ke vor der Furcht des Todes, vor dem Schmerz 
und ſelbſt vor der Schande: da macht fie uns 
feſt beym Verluſt unſerer Kinder, und unſerer 
Freunde, und unſerer Guͤter; und wenn die Ge⸗ 
legenheit ſich darzu ergiebt, fuͤhrt ſie uns auch 
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in die Wagniſſe des Kriegs. Non emolumento 


aliquo, ſed ipſſus honeſtatis decore. (Cic.de fin. I. 1.) 


Dieſer Nutzen iſt weit größer, und weit wuͤn⸗ 


; ſchens⸗ und hoffenswuͤrdiger, als die Ehre und 


der Ruhm, welche am Ende nichts anders ſind, 
als ein guͤnſtiges Urtheil, das man über uns faͤllt. 
Um uͤber einen Acker Landes zu urtheilen, muß 
man aus einer ganzen Nation ein Dutzend Maͤn⸗ 
ner aussuchen; und über unsere Neigungen, und 
unſere Handlungen zu urtheilen, welches das 
ſchwerſte und wichtigſte Geſchaͤfte unter allen iſt, 
uͤberlaſſen wir der Stimme des gemeinen Haus 
fens, der Mutter der Unwiſſenheit, der Ungerech— 
tigkeit, und der Unbeſtaͤndigkeit! Iſt wohl eini⸗ 
ger Sinn dabey, das Leben eines weiſen Mannes 
vom Urtheile der Narren abhaͤngig zu machen? 
An quidquam ſtultius, quam quos fingulos contem- 
nas, eos aliquid putare eſſe univerſos? (Cie. Tuſe. 
J. 5.) Wer es darauf anlegt, dieſen zu gefallen, 
der ringet vergebens, und ſeinen Haͤnden entwiſcht 
der Preiß des Wettkampfs. Nil tam inaeſtima- 
bile eſt, quam N multitudinis. (Senecs.) 

Demetrius ſagte ſcherzhafter Weiſe von der Stim⸗ 
me des Volks, er mache ſich eben ſo wenig aus 
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der, welche ihm von oben abgienge, als aus der 
von unten. Ego hoc judico, ſi quando turpe non | 


fit, tamen non effe non turpe, quum id a multitu- 


dine laudetur. (Cie. de fin. I. 20 


Keine Kunſt, keine Geſchmeidigkeit des Gei⸗ 
ſtes koͤnnte unſere Schritte nach einem ſo irrigen 
und unwiſſenden Wegweiſer leiten. In dieſer Ver⸗ 
wirrung von Windgeraͤuſch, von Volksmeinung 
und Geruͤchten, durch welche wir uns treiben laſ⸗ 
fen, läßt ſich kein Weg ausmachen, der etwas 
tauge. Laßt uns kein ſo wankelhaftes, unbeſtaͤn⸗ 
diges Ziel vorſtecken: folgen wir immer gerades 
Weges der Vernunft. Auf dieſem Wege moͤge uns 
der oͤffentliche Beyfall folgen, wenn er will, und 
weil er ganz vom Gluͤck abhängt, fo haben wir 
keinen Grund, ihn auf einem andern Wege zu er⸗ 
warten, als auf dieſem. Ich wuͤrde ihm deswe⸗ 
gen nicht folgen, weil der geradeſte Weg der kuͤr⸗ 
zeſte iſt, ſondern ich wuͤrde ihm folgen, weil ich 
aus der Erfahrung weiß, daß er am Ende immer 
als der gluͤcklichſte und der nuͤtzlichſte befunden 
wird. Dedit hoc providentia divina munus, ut hos 


neſta magis juparent. (Quinct, inſtit. I. 1.) 


En 


. 
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Ein alter Schiffer unter den Alten ſagte folgender⸗ 


maaßen zu Neptun: o Gott, du kannſt mich 


retten wenn du willſt; wenn du willſt, 


kannſt du mich untergehen laſſen: aber 
mein Ruder halte ich immer gerade. 
Ich habe zu meiner Zeit tauſend geſchmeidige, 
aͤngſtliche, doppelſinnige Menſchen geſehen, von de⸗ 
nen niemand zweifelte, ſie beſaͤßen mehr Welt⸗ 
klugheit als ich, und ſie ſind da zu Grunde gegan⸗ 
gen, wo ich mich gerettet habe. 


Rifi ſueceſſu poſſe carere dolos, 


(Ovid. Heroid.) 


Als Paulus Aemilius nach ſeinem glorreichen 
Macedoniſchen Feldzuge aufbrach, ermahnte er vor 
allen Dingen das Roͤmiſche Volk, uͤber ſeine Hand⸗ 
lungen die Zunge im Zaum zu halten, ſo lange 
er abweſend ſey! O welch eine große Stoͤrerin iſt 
nicht die Zuͤgelloſigkeit im Urtheilen! Um ſo groͤſ⸗ 
ſer, weil nicht jeder die Standhaftigkeit des Fa⸗ 
bius gegen die widrige beleidigende Volksſtimme 
beſitzt, welche lieber ſeine Macht von den eitlen 
Einfaͤllen der Menſchen vermindern ließ, als ſei⸗ 
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nen Auftrag mit gänfigerm Ruhme und Volks⸗ 


beyfall, weniger gut ausrichten wollte. Es liegt 
ein gewiſſes unnennbares, ſuͤßes Gefuͤhl darinnen, 
ſich loben zu hoͤren: allein wir legen dennoch viel zu 
viel hinein. 

Laudari haud metuam, neque enim milu cornea fıbra eſt, 


Sed recti finemque extremumque eſſe recuſo, 


Euge tuum et belle. - 
(Perf. Sat, 1.) 


Ich kuͤmmere mich nicht fo viel darum, wie ich 
mit andern ſtehe, als ich mich darum bekuͤmmere, 
wie ich mit mir ſelbſt ſtehe. Ich will reich ſeyn fuͤr 
mich, und nicht auf Borg. Fremde ſehen nur den 
aͤußern Schein und aͤußere Begebenheiten: ein jeg⸗ 
licher kann eine aͤußerliche gute Miene annehmen, 
und innerlich voller Fieber und Schrecken ſeyn: 
man ſieht mir nicht ins Herz, man ſieht nur mei⸗ 
ne Miene. Man hat Recht, die Heucheley zu ver⸗ 
ſchreyen, welche im Kriege ihr Weſen hat: denn 
was iſt fuͤr einen Menſchen der die Schliche kennt, 
leichter, als den Gefahren auszuweichen, und bey 
einem feigen Herzen den Bramarbas zu ſpielen? 
Es giebt ſo viele Mittel, den Gelegenheiten auszu⸗ 
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weichen, bey welchen man ſeine eigene Perſon wa⸗ 
gen müßte, daß man die Welt tauſendmal betro⸗ 
gen haben kann, bevor man ſich nur in Ein Wa⸗ 
geſtuͤck eingelaſſen hat, und ſelbſt dann, wenn 
man darin verflochten iſt, weiß man fuͤr dasmal 
auch fein Spiel mit guter Miene und mit uner⸗ 
ſchrockenen Worten zu verdecken, obgleich die gan⸗ 
ze Seele in uns zittert. Und viele wuͤrden, wenn 
ſie den Platoniſchen Ring beſaͤßen, welcher den⸗ 
jenigen unſichtbar machte, der ihn am Finger trug, 
und den Stein nach dem Inwendigen der Hand 
drehte, ſich oft genug da verbergen, wo ſie ſich 
am meiſten ſtellen ſollten, und würden es fehr be— 
reuen, ſich an ſolche Ehrenpoſten geſtellt zu ſehen, 
wo die Noth ſie herzhaft machte. 

Falfus honor juvar, et mendax infamia terrer, 

Quem, nifi mendofum et mendacem? 


(Horat. epiſt. J. 1.) 


Hieraus ſieht man, wie alle die Urtheile, 
die ſich auf einen aͤußern Schein gruͤnden, im 
hoͤchſten Grade ungewiß und zweifelhaft ſind, und 
wie kein Zeugniß ſo ſicher iſt, als was ſich ein je⸗ 
der ſelbſt geben muß. Und wie viele Troßbuben 
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haben wir nicht zu Genoſſen unſeres Ruhms? Der⸗ 
jenige, der ſich in einer offenen Tranche feſt hält, 
was thut er damit, das nicht vor ihm funfzig 
arme Schanzgraͤber thun, die ihm den Weg oͤf⸗ 
nen, und fuͤr fuͤnf Dreyer Re Sold mit 
ihrem Koͤrper decken. g 


— Non quicquid turbida Roma 
Elevet, accedas, examenque improbum in illa 


Caſtiges trutina, nec te quaefiveris extra. 
(Perf, Sat. I.) 


Wir nennen es Vergrößerung unſeres Nah⸗ 
mens, wenn wir ihn in vieler Mund bringen: 
wir wuͤnſchen, daß er mit Ehrerbietung ausgeſpro⸗ 
chen werde, und daß dieſe ſeine Erhebung ihm nuͤtz 
lich werden moͤge. Nun, das mag denn das ſchlimm⸗ 
ſte bey der Sache noch nicht ſeyn: aber das Ue⸗ 
bermaaß dieſer Krankheit geht ſo weit, daß man⸗ 
che ſuchen von ſich ſprechen zu laſſen, in welchem 


Sinne es auch ſey. Trogus Pompejus ſagt vom 


Heroſtratus, und Titus Livius vom Manlius Ca⸗ 
pitolinus, daß ſie begieriger nach einem großen, 
als nach einem guten Nahmen geweſen. Dieß Ge⸗ 
brechen iſt gewöhnlich, Wir geben uns mehr Muͤ⸗ 


ER 
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he darum, daß man, als wie man von uns ſpre⸗ 
che, und es gnuͤgt uns ſchon, daß unſer Nahme 
durch der Leute Maͤuler laufe, wie auch der Lauf 
beſchaffen ſeyn möge. Es ſcheint, man gebe ſchon 
gewiſſermaaßen ſein Leben und deſſen Dauer in 
die Verwahrung der Menſchen, denen man be⸗ 
kannt geworden. Ich meines Theils halte da- 
für, daß ich nur bey mir daheim bin, und von 
meinem andern Leben, das in der Bekanntſchaft 
meiner Freunde beſteht, wenn ich ſolches ohne 
Schleyer und bloß an und fuͤr ſich ſelbſt betrach⸗ 
te, ſo fuͤhle ich, daß ich davon keinen andern 
Nutzen oder Genuß ziehe, als durch die Eitelkeit 
einer phantaſtiſchen Meinung. Und wenn ich todt 
bin, werde ich noch weit weniger davon empfin⸗ 
den, und alſo den Gebrauch der wirklichen Nutz⸗ 
barkeiten, die zuweilen zufälliger Weiſe daraus 
entſtehen, ganz rein verlieren. Ich werde keinen 
Beruͤhrungspunkt mehr finden, woran ich den 
Ruhm faſſen; noch der Ruhm, woran er mich 
faſſen noch auch zu mir gelangen koͤnne. Denn 
mir zu verſprechen, daß mein Nahme ihn erlan⸗ 
gen werde, ſo habe ich erſtlich keinen Nahmen, 
der ſo ganz ausſchließend der meinige waͤre; von 
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den beyden, die ich habe, iſt der erſte meinem 
ganzen Geſchlechte gemein, ja ſo gar noch eini⸗ 
gen andern: es giebt eine Familie in Paris und 
eine in Montpellier, welche den Zunahmen 
Montaigne, fuͤhren; eine andere in Bretagne, 
und Saintonge, die ſich de la Montaigne nennt. 
Die Verſetzung einer einzigen Silbe kann unſere 
Wappenſchilde ſo vermiſchen, daß ich Theil an 
ihrem Ruhme, und ſie vielleicht an meiner Schan⸗ 
de nehmen: und wenn die Meinigen ehedem noch 
den Zunahmen Eyquem gefuͤhrt haben, ſo iſt 
das ein Rahme, den noch eine bekannte Familie 
in England führt. Was meinen zweyten Nah⸗ 
men betrifft, fo gehört er jeden zu, der Luft hat 
ihn zu nehmen. Alſo ehre ich vielleicht einen 
Karrnſchieber an meiner Stelle. Und endlich, 
wenn ich auch ein beſonderes Merkzeichen fuͤr mich 
allein haͤtte, was kann es dann bezeichnen, wenn 
ich nicht mehr bin: kann es die Nichtigkeit be⸗ 
zeichnen und beguͤnſtigen? 
— Nunc levior cippus non imprimit oſſa, 
Lede pofteriras , nunc non € manibus illis, 


/ 
Nunc non e tumulo foxtunatque favilla 


Naſcuntur violae? 
(Ibidem.) 
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Doch hierüber habe ich ſchon anderwaͤrts ge⸗ 
ſprochen. Im übrigen, wenn in einer Schlacht 
zehntauſend Mann zu Krüppeln oder todt geſchoſ⸗ 
fen worden, fo ſpricht man kaum von funſzehn. 
Es gehört eine gewiſſe Größe des Standes und 
der Geburt, oder irgend eine wichtige Folge dazu, 
welche das Gluͤck mit einander verbindet, um ei⸗ 
ne That nicht nur eines Gemeinen, ſondern eines 
Officiers von Range mit Ruhm zu erheben. Denn 
ein oder zwey, oder zehn Menſchen zu toͤdten, 
oder ſich dem Tode tapfer entgegen zu ſtellen, iſt 
zwar ſchon für jeden von uns etwas, denn wir 
ſetzten alles gegen alles: fuͤr die Welt aber ſind 
das ſehr gewohnliche Sachen; fie ſieht derſelben 
täglich fo viele, und es gehört fo vieles dergleichen 
dazu, um eine auffallende Wirkung zu thun, daß 
wir keinen beſondern Ruhm und Empfehlung er⸗ 
warten duͤrfen. 


— Caſus multis hic cognitus, ac iam 
Tritus, et e medio fortune ductus acervo- 


CJuven. Sat, 13.) 5 


Von ſo viel tauſend mahl tauſend tapfern 
Männern, welche in Frankreich feit funfzehnhun⸗ 
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dert Jahren mit den Waffen in der Hand geſtorben 
find, find keine hundert, deren Gedaͤchtniß bis auf 
uns gekommen iſt. Die Nahmen nicht nur der 
Kriegshaͤupter, ſondern ſelbſt der Schlachten und 
Siege, ſind in Vergeſſenheit begraben. Die Be⸗ 
ſitzungen des halben Theils der Welt ruͤcken aus 
Mangel an Regiſtern nicht aus ihrer Stelle, und 
verſchwinden ohne Dauer. Wenn ich die unbe⸗ 
kannten Begebenheiten aufgezeichnet beſaͤße, ſo 
glaube ich, wollte ich damit ſehr leicht die bekann⸗ 
ten in allen Arten von Beyſpielen verdraͤngen. Wie, 
daß ſelbſt von den Roͤmern und Griechen, von ſo vie⸗ 
len ſeltenen und edlen Thaten, welche ſo viele Zeu⸗ 
gen und Schriftſteller hatten, fo wenige bis auf 
uns gekommen ſind? 


Ad nos vix tenuis famae perlabitur aura. 


(Virg. Aeneid.) 


So wird es ſchon ſehr viel ſeyn, wenn in hun⸗ 
dert Jahren von hier man ſich nur noch ſo obenhin 
erinnert, daß zu unſern Zeiten in Frankreich buͤr⸗ 
gerliche Kriege gefuͤhrt worden ſind. Die Lacedaͤ⸗ 
monier opferten, wenn ſie in ein Treffen giengen, 
den Muſen, damit ihre Thaten ſchoͤn und wuͤrdig 

en IR beſchrie⸗ 
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beſchrieben werden moͤchten, und hielten dafuͤr, es 

ſey nicht gemeine Gunſt der Goͤtter, wenn ſchoͤne 
Heldenthaten Zeugen fanden, welche ſolchen Leben 
und Unſterblichkeit geben koͤnnten. Meinen wir, 
daß bey jeder Flintenkugel, die uns trifft, oder 
bey jeder Gefahr, die uns überkommt, gleich ein 
Notarius bey der Hand ſey, der daruͤber ein Pro⸗ 
tokoll aufnehme? Und hundert ſolche Protokolliſten 
möchten fich dennoch darunter finden, deren Tage⸗ 
buͤcher wohl nicht uͤber acht Tage alt werden, und 
keinem Menſchen zu Geſicht kommen wuͤrden. Wir 
haben von den Schriften der Alten nicht den tau⸗ 
ſendſten Theil. Es iſt das Gluͤck, welches ihnen 
ein laͤngeres oder kuͤrzeres Leben ſchenkte, nach⸗ 
dem es ihm beliebte: und es iſt uns erlaubt zu zwei⸗ 
feln, ob das, was wir davon beſitzen, nicht ges 
rade das ſchlechteſte ſey, da wir das übrige nicht 
geſehen haben. Von geringfuͤgigen Dingen ſchreibt 
man keine Geſchichte. Der Held muß ein Heer ge⸗ 
fuhrt haben, womit er ganze Koͤnigreiche und Pro⸗ 
vinzen erobern konnte; er muß zwey und dreyßig 
große Schlachten gewonnen haben, und immer in 
ſchwaͤcherer Anzahl als die Feinde, wenn er es 
| dem Cäfar gleich thun will, in deffen Gefolge zehn 
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tauſend brabe Waffenbruͤder, unter denen ſich grofs 
ſe Feldherrn befanden, tapfer und herzhaft in den 
Tod giengen, und deren Nahmen nicht laͤnger ge⸗ 
dauert haben, als ſo lange ihre Weiber und Kin⸗ 
der lebten. 


— Quos kama obſcura recondit. 


(Aeneid, 5.) 


Selbſt von denjenigen, die vor unſern Augen 
groß thun „ ſpricht man nach drey Monaten, oder 
drey Jahren, nachdem fie geblieben, eben fo we— 
nig, als ob ſie gar nicht da geweſen waͤren. Ein 
jeder, der nach richtigem Maaß und Verhaͤltniß be⸗ 
obachtet, von was fuͤr Leuten und von was fuͤr Tha⸗ 
ten ſich Andenken und Ruhm in den Buͤchern er⸗ 
haͤlt, wird befinden, daß in unſerm Jahrhun⸗ 
derte wenig Thaten geſchehen, und wenig Perſo⸗ 
nen vorhanden geweſen, die darauf mit Recht An⸗ 
ſpruch machen koͤnnten. Wie viel tapfere und tu⸗ 
gendhafte Menſchen haben wir ihren Ruhm uͤberle⸗ 
ben geſehen, welche es erduldeten, daß in ih⸗ 
rer Gegenwart der Ruhm und die Glorie erloſch, 
die ſie mit allem Recht in juͤngeren Jahren er⸗ 
worben hatten? Und um drey Jahre eines ſolchen 
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phautaſtiſchen Lebens in der Einbildung, ſollten 
wir unſer wahres, weſentliches Leben in die 
Schanze ſchlagen, und uns zu einem immerwaͤh⸗ 
renden Tode verbinden? Der Weiſe ſetzt ſich bey 
einer ſo wichtigen Unternehmung einen ſchoͤneren 
und gerechteren Zweck vor. Recte facti feciſſe mer- 
ces eſt: officii fruetus, ipſum officium eſt. (Sen.) 
Es waͤre vielleicht an einem Mahler, oder andern 
Kuͤnſtler, oder auch an einem Rhetoriker oder Gram⸗ 
matiker zu entſchuldigen, wenn er Schweiß und 
Muͤhe darauf verwendete, ſich durch ſeine Werke 
einen großen Nahmen zu machen. Handlungen 
der Tapferkeit und Tugend aber ſind ſchon an und 
für ſich zu edel, um einen andern Lohn zu ſuchen, 
als in ihrem eigenen Werthe, am wenigſten ſoſchen 
in der Nichtigkeit menſchlicher Urtheile zu ſuchen. 
Wenn gleichwohl dieſe falſche Meinung dem Pu⸗ 
blikum dazu dient, die Menſchen in ihrer Pflicht 
zu erhalten; wenn das Volk dadurch zur Tugend 
erweckt wird; wenn es den Großen der Erde zu Her⸗ 
zen geht, zu fehen, wie die Welt das Andenken eines 
Trajanus ſegnet und das eines Nero verwuͤnſcht; 
wenn es ſie erſchuͤttert, daß der Nahme dieſes großen 
Scheuſals, welches einſt fo fürchterlich und ſchreck⸗ 
M' 2 
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lich war, jetzt durch den erſten beſten Schüler, der 
es unternehmen will, ſo dreiſt und frey ver⸗ 
flucht und beſchimpft wird; ſo mag ſie immerhin 
zunehmen, und mag man ſie ſo ſehr in Anſehen 
erhalten, als man nur immer kann. 
| Und Plato der alles anwendet, feine Buͤr⸗ 
ger tugendhaft zu machen, raͤth ihnen gleichfalls, 
die gute Meinung der Voͤlker nicht zu verachten, 
und ſagt, es geſchehe durch eine goͤttliche Eingebung, 
daß ſelbſt nichtswuͤrdige Menſchen zuweilen, in 
Worten und Meinungen, die guten und boͤſen Hand⸗ 
lungen richtig zu unterſcheiden wiſſen. Dieſer große 
Mann und ſein Paͤdagog ſind darum vortrefliche 
und kuͤhne Werkmeiſter, daß ſie allenthalben die 
göttliche Vermittelung und Offenbarung hinzu⸗ 
thun, wo menſchliche Kraͤfte zu kurz kaͤmen. 
(Aus dieſer Urſache geſchah es vielleicht, daß ihn 
Timon ſpottweiſe den großen Orakeldrechsler hieß.) 
Ut Tragiei poötae confugiunt ad Deum, cum expli- 
care argumenti exitum non posſunt. (Cie. de nat. d. 1.) 
Weil die Menſchen, wegen ihres Unvermoͤgens, 
ſich nicht hinlaͤnglich mit guter Muͤnze bezahlen 
koͤnnen, ſo mag man immerhin falſche dazu 
nehmen. Alle Geſebzgeber haben ſich dieſes Mit⸗ 
tels bedienet, und giebt es keine Staatsverfaſ⸗ 
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ſung, worin man nicht einige Beymiſchung faͤnde, 
entweder von feyerlicher Eitelkeit, oder truͤglichen 
Meinungen, welche zum Zuͤgel dienen, um das 
Volk in Pfticht und Ordnung zu erhalten. Und 
daher kommt es, daß die meiſten ihren fabelhaf⸗ 
ten Urfprung und Anfaug haben, und reich ſind 
an übernatürlichen Myſterien. Das iſt es, was 
die unaͤchten Religionen in Aufnahme gebracht, 
und ihnen die Gunſt auch der Verſtaͤndigen ver⸗ 
ſchafft hat: und daher, um ihre Menſchen zu befs 
fern Gläubigen zu machen, ſpeiſeten Numa und 
Sertorius dieſelben mit der dummen Erzählung, 
der eine, daß ihm die Nymphe Egeria, der an⸗ 
dre, daß ihm fein weißes Reh alle die Rath⸗ 
ſchlaͤge von den Göttern zubrächte, welche er ih⸗ 
nen bekannt mache; und daher auch das Anſehen, 
welches Numa feinen Geſetzen, unter Vorſpie⸗ 
gelung des Schutzes dieſer Goͤttin, erwarb. Zo⸗ 
roaſter, Geſetzgeber der Bactrianer und Per⸗ 
ſer, gab ſeine Geſetze den Seinigen unter dem 
Nahmen des Gottes Oromazes; Tris megiſtus den 
Aegyptern unter dem Nahmen des Merkurs; Za⸗ 
molxis den Seythen unter dem Nahmen der Des 
ſta; Charondas, der Gefeggeber der Chaleidier 
a NM; 
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wollte ſeine Geſetze vom Saturnus haben; Mi⸗ 
nos, der Geſetzgeber der Candier, vom Jupiter; 
Lykurgus der Lacedaͤmonier, vom Apoll; Draco 
und Solon der Athenienſer, von der Minerva. 
Und jede Staatseinrichtung hat ihren Gott an der 


Spitze; einen falſchen die uͤbrigen; einen wah⸗ 


ren diejenige, welche Moſes dem juͤdiſchen Volke 
beym Ausgange aus Aegypten gab. Die Reli⸗ 
gion der Beduinen, wie der Reiſebeſchreiber de 
Joinville erzaͤhlt, lehrt unter andern Dingen, daß 
die Seele desjenigen unter ihnen, der fuͤr ſeinen 
Prinzen ſtuͤrbe, in einen andern gluͤcklichern, ſchöoͤ⸗ 
nern und ſtaͤrkern Koͤrper fahre, als ſein voriger 
geweſen: vermittelſt dieſes Glaubens, waren ſte 
weit williger ihr Leben zu wagen. 


In ferrum mens prona viris, animaeque capaces 
Mortis, et ignavum eſt rediturae parcere vitae. 


(Luc. 1.) 

Das nenne ich mir doch einen heilſamen 
Glauben! Laß ihn ſo truͤglich ſeyn, als er will! 
Jede Nation findet bey ſich von dergleichen Bey⸗ 
ſpielen mehr als eins; aber dieſer Gegenſtand 


verdient eine eigene Abhandlung. Um nur noch 
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ein Wort uͤber meinen erſten Satz zu ſagen. Ich 
würde dem weiblichen Geſchlecht eben fo wenig 
rathen, ihre Pflichten mit dem Nahmen Ehre 
zu belegen: ut enim confuetudo loquitur, id ſolum 
dicitur honeſtum quod eſt populari fama glorio- 
ſum. (Cie. de Fin. a.) Ihre Pflicht if das Mark; 
ihre Ehre iſt nur die Rinde. Auch rathe ich ihnen 
nicht, uns dieſe Entſchuldigung als Zahlung fuͤr 
ihre Weigerung zu geben: denn ich ſetze voraus, 
daß ihre Abſichten, ihr Wunſch und Wille, 
Dinge, mit denen die Ehre nichts zu ſchaf⸗ 
fen hat, weil ſolche nicht äußerlich auffallen, noch 
ſtrenger geordnet find, als ihr Thun und Laſ⸗ 
ſen. 


Quae, e non liceat, non facit, illa facit. 


(Amor. 3. ) 


Das Vergehen gegen Gott und gegen das 
Gewiſſen wäre eben fo groß im Vorſatze, als in 
der Vollbringung: und dazu noch ſind es Hand⸗ 
lungen, die ohnehin ins Geheim und im Verbor⸗ 
genen geſchehen, und waͤre es alſo ſehr leicht, 
en Re einige derſelben der Wiſſenſchaft ande⸗ 

M 4 


+ u 
* er 


1984 Montaigne Zweytes Buch. 


rer entzoͤgen, wovon die Ehre abhaͤngt, 
wenn fie keine andere Achtung für ihre Pflicht 
haͤtten, und fuͤr die Neigung, die ſie fuͤr die 
Keuſchheit hegen. Jeder ehrlicher Menſch 
wuͤrde eher den Verluſt ſeiner Ehre waͤhlen, als 
den Verluſt eines reinen Gewiſſens. 
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Ueber den Eigenduͤnkel. 


Es giebt eine andere Art von Ruhmſeeligkeit, 
welche in der gar zu hohen Meinung beſteht, die 
wir von uns und unſern Kraͤften hegen. Es iſt 
eine unbedaͤchtliche Liebe, mit der wir uns ver⸗ 
zaͤrteln, und die uns uns ſelbſt anders vorſtellt, als 
wir find. Wie die Leidenſchaft der Liebe dem ge⸗ 
liebten Gegenſtande, worauf ſie gerichtet iſt, 
Schoͤnheit und Anmuth leihet, und macht, daß 
diejenigen, welche ſich darin verliebt haben, nach 
einem dunkeln und verworrenem Gefuͤhle ihn 
ganz anders und vollkommener finden, als er 
wirklich iſt. Ich verlange nicht, daß ein Menſch, 
aus Furcht auf der andern Seite zu viel zu thun, 
ſeinen Werth ganz und gar verkennen ſolle, noch 
daß er weniger von ſich halte, denn an ihm iſt: 
5 M 5 
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das richtige Urtheil muß allenthalten ſein Recht 
behaupten. Nach aller Vernunft muß er hierin, 
wie in andern Dingen, das ſehen, was ihm die 
Wahrheit vorhaͤlt. Iſt er Caͤſar, ſo mag er ſich 


kuͤhnlich für den groͤßeſten Feldherrn in der Welt 


halten. Wir ſind nichts als Ceremonien; und die 
Ceremonie reißt uns hin, daß wir das Weſen der 
Dinge nicht betrachten; wir halten uns an die 
Zweige, und laſſen Schaft und Stamm fahren. 
Wir haben die Weiber gelehrt, roth werden beym 
bloßen Nennen ſolcher Dinge, die ſie ſich gar nicht 
ſcheuen zu thun: wir getrauen uns nicht, gewiſſe 
Glieder mit ihrem anatomiſchen Nahmen zu nen⸗ 
nen, die wir gleichwohl zu allerley Verrichtungen 
in Ehren und Unehren gebrauchen. Die Ceremo⸗ 
nie verbietet uns „erlaubte und natürliche Ders 
richtungen durch Worte anzudeuten, und wir ges 
horchen dieſem Verbot. Die Vernunft verbietet 
uns unerlaubte und boͤſe Handlungen zu begehn, 
und ſie predigt tauben Ohren. Ich befinde mich 
hier unter der Gefangenſchaft der Geſetze des Ce⸗ 
remoniels; denn dieſes erlaubt nicht, daß man 


loͤblich von ſich ſpreche, noch daß man etwas nach⸗ 


theiliges von ſich ſage. Wir wollen daß für it 
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dahin geſtellt ſeyn laſſen. Diejenigen, denen das 
Gluck (man mag es guͤnſtig oder unguͤnſtig nennen 
muͤſſen) ihr Leben in einem hohen Poſten hat hin⸗ 
bringen laſſen, koͤnnen durch ihre dͤffentlichen 
Handlungen bezeugen, was fie ſind: diejenigen 
aber, die es bloß in gemeine Dienſte geworfen hat, 
und von denen Niemand ſpricht, wenn ſie es nicht 
ſelbſt thun, die find zu entſchuldigen, wenn fie fi 
die Dreiſtigkeit nehmen, mit ſolchen Perſonen von 
ſich ſelbſt zu ſprechen, denen daran gelegen iſt, 
ſie zu kennen; nach dem Beyſpiele des Lu⸗ 
cilius. 


Ille velut fidis arcana ſodalibus olim 
Credebat libris, neque ſi male ceſſerat, usquam 
Decurrens alio, neque ſi bene: quo fit, ut omnis 


Votiva pateat veluti deſcripta tabella, 


Vita ſenis. 2 


(Horat, Sat, 2.) 


Dieſer brachte feine Thaten und feine Gedan⸗ 
ken zu Papiere, und mahlte ſich dabey ſo, wie er 
ſich zu ſeyn fuͤhlte. Nee id Rutilio et Scauro 
eitra fidem aut obtrectationi füit. (Taeiti Agric. 1.) 
Ich erinnere mich alfo, daß man von meiner zars 
ten Mops an, ich weiß nicht was vor eine Art 
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meinen Koͤrper zu tragen, und was fuͤr ein Ge⸗ 
baͤrdenſpiel bemerken wollen, aus welchen eine ge⸗ 
wiſſe Eitelkeit und thoͤrichter Stolz hervorblickte. 
Hierauf will ich erſtlich folgendes ſagen: Es iſt ſo 
uͤbel nicht, daß wir Beſchaffenheiten und Vor⸗ 
neigungen an uns haben, die uns ſo eigen und 
ſo eingeſteiſcht ſind, daß wir nicht das Vermoͤgen 
haben, ſie an uns zu kennen und wahrzunehmen, 
und von ſolchen natürlichen Vorneigungen behaͤlt 
dann gern der Koͤrper gewiſſe Falten, ohne daß 
wir es wiſſen oder wollen. Es war eine wiſſent⸗ 
liche Ziererey mit ſeiner Schoͤnheit, welche dem 
Alexander den Kopf auf eine Seite haͤngen ließ, 
und weiche den Aleibiades vermochte, in ſeiner 
Ausſprache zu liſpeln und zu ſchnarren. Julius 
Caͤſar kratzte ſich den Kopf mit einen Finger, wie 
ein Menſch thut, der in ſchweren tiefen Gedanken 
iſt. Und Cicero, daͤucht mich, hatte die Ge⸗ 
wohnheit die Naſe zu rümpfen, welches ein 
zum Spott geneigtes Gemüth anzeigt. Ders 
gleichen Bewegungen koͤnnen bey uns unver⸗ 
merkter Weiſe entſtehen. Es giebt andere kuͤnſt⸗ 
liche, als da find das Grüßen, die Verbeugungen, 
durch welche man ſich oͤfters mit Unrecht ehre 
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erwirbt, ſehr demuͤthig und höflich zu heißen. Man 
kann aus Ruhmredigkeit demuͤthig ſcheinen. Ich 
bin ziemlich verſchwenderiſch mit Hutabnehmen, be⸗ 
ſonders zur heißen Sommerszeit, und niemand 
gruͤßt mich, ohne daß ich es erwiedere, wes Stan⸗ 
des er auch ſey, er muͤßte denn in meinem Lohn 
und Brodte ſtehen. Von einigen Prinzen, die ich 
kenne, moͤchte ich wohl wuͤnſchen, daß ſie damit 
haushaͤlteriſcher und gerechtere Ausſpender wären; 
denn, wenn ſie ſo ohne allen Unterſchied den Hut 
vor jedermann abnehmen, ſo thut es das nicht 
mehr, was es thun koͤnnte. Wenn es keinen be⸗ 
ſondern Vorzug andeutet, ſo thut es keine Wir⸗ 
kung. Unter den unregelmaͤßigen Gebaͤrden wol⸗ 
len wir die Hochbruͤſtigkeit des Kayſer Conſtanti⸗ 
nus nicht vergeſſen, welcher, wenn er ſich öffents 
lich ſehen ließ, den Kopf immer hoch und ſteif 
hielt, ohne ihn weder hierhin noch dorthin zu wen⸗ 
den, oder zu neigen, und nicht einmal diejeni⸗ 
gen anſah, die ihn von der Seite gruͤßten; ſtets 
mit dem Koͤrper unbeweglich hingepflanzt war, 
und ſich nicht einmal von der Erſchuͤtterung ſei⸗ 
nes Wagens aus der ſteifen Stellung bewegen ließ; 
ſich nicht unterſtand auszuſpucken, oder ſich zu 
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ſchneuzen, oder in Beyſeyn von Menſchen ſich das 
Geſicht zu wiſchen. Ich weiß nicht ob die Gebärs 
den, die man an mir bemerkte, von dieſer erſten 
Beſchaffenheit waren, und ob ich in der That ei⸗ 
nen geheimen Hang zu dieſem Fehler hatte, wie 
es wohl ſeyn kann, weil ich fuͤr die Bewe⸗ 
gungen des Koͤrpers nicht einſtehn kann. Was 
aber die Bewegungen der Seele anbetrifft, ſo will 
ich hier bekennen, was ich davon weiß. Die 
Ruhmſeeligkeit beſteht aus zwey Stuͤcken, von 
ſich ſelbſt zu viel, und von andern zu wenig zu 
halten. Was das eine anbetrifft, ſo daͤucht mich 
erſtens, ſollte folgendes in Betrachtung gezogen 
werden. Ich fuͤhle mich von einem Irrthume 
meiner Seele gedrückt, der mir theils als unrecht, 
und noch mehr als laͤſtig mißfaͤllt: ich ſuche ihn 
zu berichtigen, ausrotten aber kann ich ihn nicht. 
Er beſteht darin, daß ich die Dinge, die ich be⸗ 
ſitze, weniger als nach ihrem wahren Werthe 
ſchaͤtze, und den Preiß der Dinge erhebe, je nach- 
dem ſie fremd, abweſend ſind, und nicht mir ge⸗ 
hoͤren. Dieſe Laune geht bey mir ſehr weit. Wie 
die Gewalt der allgemeinen Meinung macht, daß 
die Ehemaͤnner ihre eigenen Weiber, un viele 
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Vaͤter ihre Kinder mit tadelhafter Verachtung 
anſehen, ſo ergeht es auch mir; und unter zwey 
ahnlichen Werken, gebe ich nie dem Meinigen den 
Ausſchlag. Nicht ſo wohl deswegen, weil der 
Eifer immer beſſer und wuͤrdiger zu werden mein 
Urtheil blendet, und mich abhaͤlt mir ſelber Gnuͤge zu 
thun, ſondern weil die Herrſchaft und der Beſit, an 
und für ſich ſelbſt ſchon, Gleichguͤltigkeit und Ges 
ringſchaͤtzung gegen dasjenige erzeugt, was man 
beherrſcht und beſitzt. Die Einrichtung, die Sit⸗ 
ten, und die Sprachen weit entlegener Voͤlker 
ſind mir ſehr lieb; und ich bemerke, daß das La⸗ 
tein durch feine Würde meine Vorliebe erſchleicht, 
und mehr fuͤr ſich einnimmt als es ſollte, eben 
wie es mit den Kindern und dem gemeinen Vol⸗ 
ke geht. Die wirthſchaftliche Einrichtung des Hau⸗ 
ſes, das Pferd meines Nachbarn von gleichem 
Werthe mit dem meinigen koͤmmt mir bloß deswegen 
beſſer vor, weil es nicht mir gehoͤrt. Noch mehr, ich 
bin auch ſehr unwiſſend über mich ſelbſt; ich bes 
wundere die Zuverſicht und das Vertrauen, wel⸗ 
che ein jeder in ſich ſelbſt fetzt; dahingegen ich 
faſt nichts zu wiſſen glaube, oder mir zutraue, 
eiwas fachen zu koͤnnen. Ich habe keine richti⸗ 
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ge Ueberſicht, uͤber das Verhaͤltniß meiner Kraͤfte, 
und lerne fie erſt nach der Anwendung kennen. 
Ich bin eben ſo zweifelhaft, Über das Maaß meiner 
eigenen als jeder andern Kraft. Daher es denn 
kommt, daß, wenn ich es bey einem Geſchaͤfte 
recht treffe, ich ſolches mehr dem Gluͤcke, als 
meiner eigenen Fähigkeit zuſchreibe: um ſo mehr, 
weil ich ſolches immer aufs Gerathewohl und mit 
Furcht unternehme. Eben ſo habe ich auch uͤber⸗ 
haupt noch dieſes an mir, daß ich unter allen Mei⸗ 
nungen, welche das Alterthum uͤber den Men⸗ 
ſchen im Ganzen genommen geaͤußert hat, am lieb⸗ 
ſten diejenigen annehme, und daran am feſteſten 
klebe, welche uns am meiſten verachten, ernie⸗ 
drigen und vernichten. Die Philoſophie ſcheint 
mir nie ſo gutes Spiel zu haben, als wenn ſie un⸗ 
ſern Eigenduͤnkel und unſere Eitelkeit beſtreitet; 
wenn ſie mit Aufrichtigkeit ihre Unſtatthaftigkeit, 
ihre Schwaͤche und ihre Unwiſſenheit geſteht. Mich 
daͤucht, der Pflegevater der irrigſten Meinungen, 
fo wohl der ‚öffentlichen als beſondern, ſey der zu 
hohe Dunkel, den der Menſch von ſich ſelbſt hegt. 
Diejenigen, welche ſich auf einen Trabanten des 


Jupiters ſchwingen, und von da aus ſo n den 
- Him⸗ 
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Himmel hineinſchauen, thun mir eben ſo weh, 
als ob fie mir einen Zohn ausriſſen: denn da bey 
meinem Studiren, deſſen Gegenſtand der Menſch 
iſt, ich ſchon eine ſo außerordentliche Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen antreffe, ein ſo großes Laby⸗ 
rinth von Schwierigkeiten, eine immer groͤßer als 
die andere; fo viele Verſchiedenheit und Unge⸗ 
wißheit in der Schule der Weisheit ſelbſt: ſo kann 
man denken, weil jene Leute ſich über die Kennt⸗ 
niß ihrer ſelbſt und ihres eigenen Zuſtandes, Din⸗ 
ge die unaufhoͤrlich vor ihren Augen liegen, nicht 
haben berichtigen koͤnnen, weil fie nicht wiſſen, wie 
ſich das bewegt, was ſie ſelbſt in Bewegung ſetzen, 
noch wie ſie uns die Triebfedern, die ſie ſelbſt an⸗ 
wenden und ſpielen laſſen, beſchreiben und zeich⸗ 
nen ſollen; fo kann man denken, ſag ich, ob ich 
ihnen uͤber ihre Urſachen der Ebbe und Fluth des 
Nils Glauben beymeſſen werde? Der Trieb al⸗ 
ſo, die Dinge und ihre Urſachen kennen zu lernen, iſt 
wie die heilige Schrift ſagt, den Menſchen zur 
Geiſſel gegeben. Doch wieder auf mich ſelbſt zu 
kommen: es iſt meines Beduͤnkens fer ſchwer, 
daß irgend jemand ſich weniger ſchaͤtze, als ich 
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mich ſchaͤtze. Ich rechne mich zu der ganz gemeinen 
Art, ausgenommen, daß ich mich noch für firäfs 
licher, wegen ſchlimmerer als der gemeinen Volks⸗ 
fehler halte, die ich aber weder verhehle, noch 
entſchuldige; und der einzige Werth, den ich mir 
beylege, iſt, daß ich meinen Preiß kenne. Findet 
ſich Ruhmſeeligkeit bey mir, ſo iſt ſie mir nur ober⸗ 
flaͤchlich eingeblaͤuet, und zwar durch die Tuͤcke 
meines Temperaments; und iſt nicht ſtark ge⸗ 
nug, daß ich ſolche mit den Augen meiner Ver⸗ 
nunft wahrnehmen koͤnnte. Ich bin damit be⸗ 
ſprengt, aber nicht gefaͤrbt. Denn in der That, 
wenn es auf Witz und Verſtand ankoͤmmt, fo finde 
ich in mir nichts, in welchem Betracht es ſey, das 
mir ein Gnuͤgen leiſte, und der Beyfall anderer 
hat bey mir nicht viel zu ſagen. In meinem His 
theilen bin ich zart und ſchwierig, ganz beſonders 
wenn es mich ſelbſt betrifft. Ich fuͤhle, daß mich 
die Schwachheit hin und her ſchwenkt: ich habe 
nichts an oder in mir, das mein Urtheil von mir 
ſelbſt günſtig machen koͤnnte: mein Geſicht 
iſt ziemlich hell und richtig, es wird aber leicht ge⸗ 
blendet, wenn ich die Augen aufthue, wie mir es : 
ganz vorzüglich in Anſehung der Dichtkunſt wieder⸗ 
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fahrt. Ich liebe ſolche unendlich, verſtehe mich 
ſo ziemlich auf die Werke anderer, aber ich bin 
im hoͤchſten Grad unanſtellig, wenn ich darin ſelbſt 
Hand anlegen will: ich kann mich nicht ausſtehen. 
Ein wenig Tölpeley mag allenthalben hingehen, 
nur nicht in der Poeſie: 


— Mediocräbus effe poetis 
Non di, non homines, non conceſſere columhaß, 


* 


(lor. in Arte p.) 


Wollte Gott, dieſe Sentenz wäre vor jeder Bud: 
drucker - Offiein ausgehaͤngt, um fo vielen Verſe⸗ 
machern den Eintritt zu verwehren. 

— Verum nil ſecurius eſt malo Pobta. a 

(Martial. XII. 64.) 

Hätten wir doch fo ganze Völker! Dionh⸗ 
fius der Vater ſchaͤtzte von ſich nichts fo ſehr, als 
ſeine Poeſie. Zur Zeit der olympiſchen Spiele, 
da er alle uͤbrigen Wettrenner an Pracht uͤber⸗ 
troffen hatte, ſchickte er auch Dichter und Muſi⸗ 
ker hin, mit königlich vergoldeten und verbraͤm⸗ 
sten Gezelten, um feine Verſe vorzuleſen. Als 
die Reihe an dieſe Verſe kam, zogen fie im An⸗ 
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fange, durch die Vortreſlichkeit der Deklamation, 
die Aufmerkſamkeit des Volks auf ſich. Als es 
aber hernach die Pfuſcherey des Werkes erwog, 
verſiel ſolches erſt in Verachtung, und ſo wie es 
in ſeinem Urtheil immer bitterer ward, ge⸗ 
rieth es bald in Wuth, und lief hinzu, aus Aer⸗ 
ger, alle dieſe Gezelte zu zerſtoͤren und zu zerreiſ⸗ 
ſen. Und weil Dyoniſtus Kampfwagen im Wettlauf 
ebenfalls nicht viel erkleckliches thaten, und das 
Schiff, auf welchem ſeine Leute heimfuhren „Si⸗ 
cilien verfehlte „und es der Sturm an die Kuͤſte 
von Tarent warf, wo es ſcheiterte, ſo glaubte, 
das Volk ganz gewiß, es ſey eine Wirkung 
des Zornes der Goͤtter, die eben ſo ſehr, wie es 
ſelbſt, gegen den ſchlechten Dichter erbittert waͤren, 
und die Bootsleute ſelbſt, die aus dem Schiff⸗ 
bruche entkommen waren, unterſtüͤtzten dieſe Mei⸗ 
nung, der auch noch das Orakel, das jenes Tod 
vorher verkündigte, gewiſſermaaßen ein Gewicht 
zu geben ſchien. Dieſes war des Inhalts: Dio⸗ 
nyſtus wuͤrde ſeinem Ende nahe ſeyn, wenn er 
diejenigen beſiegt haͤtte, die beſſer waͤren als er. 
Dieß legte nun Dionyſius aus von den Cartha⸗ 
ginenſern, die an Macht ihn übertraf und 


Siebzehntes Kapitel. 197 


wenn er mit ihnen zu thun hatte, ließ er oft den 
Sieg aus den Haͤnden ſchluͤpfen und maͤßigte ſich, 
um nicht die Erfuͤllung des Orakelſpruchs herbey⸗ 
zurufen. Er verſtand ihn aber unrecht: denn der 
Gott deutete auf die Zeit, da er, durch Gunſt 
und Ungerechtigkeit, zu Athen den Vorzug uͤber 
die Tragiſchen Dichter erlangte, die beſſer waren, 
als er: indem er fein Tra uerſpiel, die Leneier 
betitelt, als Preißſtuͤck hatte aufführen laſſenz 
nach welchem Siege er plotzlich ſtarb, und zwar 
wegen der uͤbermaͤßigen Freude die er darüber 
empfand. Was ich an meinen Arbeiten noch ſo 
handlich finde, das liegt nicht in ihnen ſelbſt, 
in der firengften Ruͤckſicht, ſondern in der Ver⸗ 
gleichung mit andern ſchlechten Machwerken, wel⸗ 
che, wie ich ſehe, allen Beyfall erhalten. Ich be⸗ 
neide das Gluck ſolcher Menschen, welche ſich ih— 
rer eigenen Haͤndewerke freuen, und daran ein 
Wohlgefallen finden koͤnnen: denn das iſt ein 
leichtes Mittel, ſich Vergnuͤgen zu fchaffen,, weil 
man es aus ſich felbſt hervorzieht: beſonders 
wenn ſie in ihrem Eigenſinne ein wenig beharr⸗ 
lich find. Ich kenne einen Dichterling, dem Staͤr⸗ 
ke und ichwaͤche, große Haufen und einzelne Le⸗ 
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ſer, Himmel und Erde zurufen: daß er wenig 
davon verſtehe. Aber deswegen läßt er ſich kei⸗ 
nen Strich von dem Maaße abdingen, unter wel⸗ 
chem er ſich gemeſſen hat. Immer beginnt er von 
neuen, immer uͤberarbeitet er, mit immer neuer 
Beharrlichkeit, und haͤlt um ſo verſtockter auf ſei⸗ 
nem Urtheile von ſich ſelbſt, weil er der einzige iſt der 


es behauptet und durchſetzt. Meine Arbeiten find fo. 


weit davon entfernt mir ſelbſt zu gefallen, daß ſie mir 
vielmehr, ſo oft ich ſie wieder zur Hand nehme, 
um fie auszubeſſern, von neuem mißfallen. 


Cum relego, feripfiffe pudet, quia plurima cerno, 
Me quoque qui feci, judice , digna lini. 


(Ovid, de Ponto L. 1.) 


Meiner Seele ſchwebt beſtaͤndig eine Idee 
vor, von einer beſſern Form, als diejenige iſt, 
deren ich mich bedient habe: aber ich kann ſie 
nicht haſchen, nicht ins Werk ſetzen. Und ſelbſt 
dieſe Idee iſt nur aus dem mittlern Stockwerk. 
chen und hohen Seelen, aus den vergangenen Zei⸗ 
ten, weit uͤber den hoͤchſten Horizont meiner Ima⸗ 
gination und meiner Woͤnſche hinaus ſind, Ih⸗ 


Daraus folgere ich, daß die Erzeugniffe jener rei⸗ 
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re Schriften thun mir nicht nur bloß ein Genuͤgen, 

und leiſten alles was ich wuͤnſche: ſondern ſetzen 

mich in Erſtaunen und erfüllen mich mit Bewun⸗ 
derung. Ich beurtheile ihre Schönheit, ich ſehe 

ſolche, wo nicht in ihrer ganzen Fuͤlle, jedoch in ſol⸗ 

chem Maaße, daß es mir unmoͤglich iſt, mir vor⸗ 

zuſetzen, ſie zu erreichen. Was ich auch unterneh⸗ 

me, ſo bleibe ich immer den Grazien ein Opfer 

ſchuldig, welches Plutarch von demjenigen fordert, 

der um ihre Gunſt buhlt. 


— Si quid enim placet, 
Si quid dulce hominum ſenſibus influit, 


* 0 
Debentur lepidis omnia Gratis. 


Sie verlaffen mich beſtändig. Alles was ich 
ſchreibe iſt nur aus dem Groben gemacht, und er⸗ 
mangelt der feineren Feile und der Schoͤnheit: ich 
kann nichts machen, das auch durch die letzte Hand 
einen hoͤhern Werth erhielte, als den, der in der 
Materie ſelbſt liegt. Meine Form kommt meinem 
Stoffe nicht zu ſtatten. Deswegen muß mein Stoff 
auch ſtark ſeyn; er muß viel Abfall ertragen koͤn⸗ 
nen, und an ſich ſelbſt ſchon Glanz haben. Wenn 
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ich einen handlichern und allgemein gefälfigern in 
Bearbeitung nehme, fo geſchieht es meiner Ge: 
maͤchlichkeit wegen: weil ich keine feyerliche, trau⸗ 
rige Weisheit liebe, wie wohl die Welt thut, und 
um mich ſelbſt, und nicht meinen Styl aufzuheitern, 
welcher vielmehr der Ernſthaftigkeit und Strenge 
angemeſſen iſt, wenigſtens muß ich das Styl nen⸗ 
nen, was eigentlich nur ein unzuſammenhaͤngendes 
und regelloſes Plaudern iſt; eine Art zu ſchwatzen 
mit dem Volke; ein Vortrag ohne Definition, 
ohne richtige Abtheilung, ohne ſtrenge Schluß⸗ 
folgen, verworren, wie die Schriften des Amafa⸗ 
nius und des Rabirius. Ich verſtehe mich weder 
aufs Gefallen, noch auf das Beluſtigen, noch auf 
das Kitzeln. Die luſtigſte Erzaͤhlung von der Welt 
vertrocknet unter meinen Haͤnden, und verlieret ih⸗ 
ren Glanz. Ich bin nicht der Mann, der uͤber 
Nichts viel Worte zu machen vermag, und be⸗ 
ſonders geht mir die Leichtigkeit ab, die ich an 
vielen meiner Bekannten wahrnehme, mit dem erſten 
dem beſten der ihnen vorkommt, ſich in ein Ge⸗ 
ſpraͤch einzulaſſen, eine ganze Geſellſchaft in Auf⸗ 
merkſamkeit zu erhalten, und ohne laß zu wer⸗ 
den, das Ohr eines Prinzen mit allerley Einfälten 
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zu beluſtgen, wobey es ihnen niemals an Stoff fehlt, 
un at fie niemals um die Grazie verlegen! ſind, 
womit ſie den erſten beſten Gedanken, der ihnen 
einkommt, begleiten, und ihn nach der Laune und 
der Faſſungskraft derjenigen einkleiden, mit denen 
ſie es zu thun haben. Die Prinzen ſind eben nicht 
ſonderlich fuͤr ernſthafte Gefpräche, und ich nicht 


für luſtige Schwanke. Die erſten und leichteſten 


Gruͤnde, die man gewoͤhnlich am beſten faßt, 


weiß ich als ein schlechter Volksredner nicht auszu⸗ 
kramen. Ich ſage von Allem, was mir vorkoͤmmt, 
am liebſten das außerordentlichſte, was ich davon 
weiß. Cicero Hält dafür, bey philoſophiſchen Ab⸗ 
handlungen ſey das ſchwerſte Stuͤck der Eingang. 
Wenn dem alſo it, fo halte ich mich ſehr de⸗ und 
wehmäthig an den Schluß: denn man muß die 
Saite zu jeder Art von Ton herabſtimmen koͤn⸗ 
nen; und der hoͤchſte iſt gerade derjenige, der am 
ſeltenſten beruͤhrt wird. Es wird wenigſtens eben 
fo viel Vollkommenheit darzu erfordert, eine ge⸗ 
riugfuͤgige Sache hervorſtechend zu machen, als 
eine wichtige zu unterſtuͤzen. Bald muß man die 


Sachen nur oberflaͤchlich behandeln, bald in ihre 


Tiefen eindringen. Ich weiß wohl, daß die mei⸗ 
. N 5 
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ſten Menſchen ſich in dieſer untern Flur aufhalten: 


weil fie die Sachen nur bloß nach der äußern 
Schaale begreifen oder kennen: aber ich weiß 
auch, daß die größten Meiſter, worunter Reno⸗ 


phon und Plato, ſich zu dieſer niedrigern und allge⸗ 


meiner gefälligen Art, die Sachen zu fagen und 
zu behandeln, herablaſſen und ſte mit aller An⸗ 
muth begleiten, die ihnen beſtaͤndig zu Gebote ſteht. 
Im ubrigen hat doch meine Sprache nicht die erfor⸗ 
derliche Leichtigkeit, nicht das Fließende. Sie iſt 
holpricht, und geht ihren freyen, regelloſen Gang 
fort: und gefaͤllt mir ſo, wo auch nicht meinem 
Urtheile, doch wenigſtens meiner Neigung. Ich 
fuͤhle es aber wohl, daß ich zuweilen der Sache 
zu viel oder zu wenig thue, und daß ich um der 
Kunſt und der Affektation auszuweichen, auf einer 
andern Seite gerade hinein verfalle. 


— Brevis eſſe laboro. 


Obſcurus fio, - d 
5 (Horat, de Arte p.) 


Plato fagt, daß lang oder kurz Feine Eigen⸗ 


ſchaften ſind, die der Sprache Werth geben oder 


nehmen. Wenn ich es mir auch vorſetzen wollte, 


jenem gleichfoͤrmigen, ebenen, und regelmaͤßigen N 
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Style zu folgen, ſo wuͤrde es mir doch nicht gelin⸗ 
gen. Und bey alle dem, daß ich die Einſchnitte 
und den Wohlklang des Salluſtius für mich ſehr 
angemeſſen finde, ſo halte ich doch den Caͤſar 
fuͤr weit großer und ſchwerer nachzuahmen. Und 
wenn meine Neigung mich mehr zum Style 
des Seneka hintreibt, ſo ſchaͤtze ich deswegen doch 
die Sprache des Plutarch hoͤher. Wie beym 
Schweigen, ſo beym Reden, folge ich ganz 
einfacher Weiſe meiner natürlichen Form. Wo⸗ 
her es vielleicht mit kommt, daß mir es mit 
dem Sprechen noch beſſer gelingt, als mit dem 
Schreiben: weil die Actionen und Bewegungen 
die Worte beleben, beſonders derjenigen, welche 
wie ich, viele Bewegungen machen und in Feuer 
gerathen. Stellung, Mienen, Stimme, Kleidung, 
Gebärden, koͤnnen ſolchen Sachen einigen Werth 
geben, die an und für ſich ſelbſt nicht viel mehr 
ſind, als ein bloßes Geplaudere. Meſſala be⸗ 
klagt ſich beym Tacitus uͤber einige zu enge Klei⸗ 
dungsſtͤcke feiner Zeit, und uber die Einrichtung 
der Baͤnke, wo die Redner auftraten, welche ih⸗ 
re Beredſamkeit ſchwaͤchten. Mein Franzoͤſiſch iſt 
verderbt, ſowohl in der Ausſprache, als ſonſt, 
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durch die Barbarey meiner Provinz. Ich habe 
noch keinen Menſchen aus meiner Gegend geſe⸗ 
hen, dem man nicht ganz deutlich ihr Gezwitſcher 
haͤtte anhoͤren koͤnnen, und der nicht rein fran⸗ 
zoͤſſchen Ohren wehgethan hätte. Damit will 
ich nicht ſagen, daß ich das Perigourdiniſche im 
hohen Grade inne haͤtte: denn ich ſpreche es 
eben fo wenig als das Arabiſche, und das iſt 
auch mein geringſter Kummer. Es iſt ein Pro⸗ 
vinzialdialekt; ſo gut wie die uͤbrigen Provinzen 
um mich her, Poitou, Saintonge, Angouleme, 
Limoges, Auvergne, die ihrigen haben, ſchleppend 
verhraͤmt „ und gezerret. Weiter hinauf ges 
25 gen das Gebirge, giebt es allerdings ein Gasko⸗ 
niſch, welches ich außerordentlich ſchoͤn, kurz, 
trocken und bedeutungsvoll finde, und welches 
wirklich eine maͤnnliche und militariſche Sprache 
iſt, und zwar mehr als irgend eine, die ich verſte⸗ 
he, dabey eben ſo nachdrucksvoll und treffend, 
wie das Franzoͤſiſche anmuthig, fein und reich 
iſt. Im Betreff des Lateiniſchen, weiches man 
mir gleichſam als Mutterſprache gegeben hat, ſo 
habe ich aus Mangel an Uebung, die Fertigkeit 
verlohren, es geläufig zu ſprechen, ja ſelbſt es zu 
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ſchreiben, worin ich mich doch ehemals Meiſter 
Hans nennen ließ. Dieß ſey das Geſtaͤndniß 
meines geringen Werthes von der Seite. 

Die Schoͤnhelt iſt im Umgange mit der Welt eine 
große Empfehlung: es iſt der vornehmſte Kitt der 
die Menſchen mit einander verbindet, und kein 
Menſch iſt fo barbariſch oder milzfüchtig, auf den 
ihr Reiz nicht einigermaaßen wirke. Der Koͤrper 
hat einen großen Theil an unſerm Weſen, und 
hat dabey einen hohen Rang. Alſo kommt ſein 
Band und ſeine Zuſammenſetzung billiger Weiſe 
in Erwägung. Diejenigen, welche unſere beyden 
Haupttheile trennen, und einen von den andern 
ſcheiden wollen, haben groß Unrecht. Man 
muß ſie vielmehr im Gegentheil enger zu ver⸗ 
binden, und zuſammenzufuͤgen ſuchen. Man muß 
es der Seele zum Geſetz machen, nicht ſich in 
ſich ſelbſt zurückzuziehen, ſich mit ſich ſelbſt zu un⸗ 
terhalten, den Koͤrper zu verachten und zu ver⸗ 
laſſen, (welches ſie denn auch nicht anders, als 
aus irgend einer verſtellten Nachäfferen thun 
kann,) ſondern ſich mit ihm näher zu vereinigen, 
ihn mit Liebe zu umfaſſen, ihm beyzuſtehen, auf 
ihn Acht zu haben, ihm Rath zu geben, ihn auf⸗ 
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zurichten, und auf den rechten Weg zu führen) 
wenn er aus demſelben geſtrauchelt iſt; kurz, 
ſich mit ihm zu vermaͤhlen und ihm zur getreuen 
Ehegehuͤlfin zu dienen: damit ihre Zwecke nicht 
verſchieden und zwiſtig erſcheinen, ſondern viel⸗ 
mehr einſtimmig und harmoniſch. Die Chriſten ha⸗ 
ben eine ganz beſondere Anweiſung uͤber dieſes Band, 
denn ſie wiſſen, daß die goͤttliche Gerechtigkeit auf 
dieſe geſellige Verbindung ſelbſt ſo weit Ruͤckſicht 
nimmt, daß der Körper fähig gemacht wird, an 

den ewigen Belohnungen Theil zu nehmen. Und 
Gott ſtehet auf die Handlungen des ganzen Mens 
ſchen, und will, daß der ganze Menſch die Stra⸗ 
fe oder Belohnung, nachdem er es verdient, em⸗ 
pfauge. Die Peripatetiſche Sekte, von allen uͤbri⸗ 
gen die geſelligſte, ſchreibt der Weisheit die ein⸗ 
zige Sorge zu, das Wohl dieſer beyden zuſammen⸗ 
geſellten Theile in Gemeinſchaft zu bewirken und 
zu befördern „ und zeigt, wie die uͤbrigen Sekten 
ſich partheyiſcher erwieſen: weil ſie nicht genug 
Bedacht und Ruͤckſicht auf dieſe Miſchung verwen⸗ 
det haben, und mit gleichem Irrthume die einen 
zu partheylich fuͤr den Koͤrper, und die andern 


fuͤr die Seele geweſen ſind, und wie ſie ihren Ge⸗ 
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genſtand, den Menſchen, und ihren Fuͤhrer, wo⸗ 
für fie die Natur uͤberhaupt anerkennen, aus den 
Augen geſetzt haben. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
das erſte Unterſcheidungsmerkmahl, welches unter 
den Menſchen Statt gefunden, und die vornehm⸗ 
ſte Betrachtung, welche dem einen den Vorzug 
uͤber den andern gegeben, die Entdeckung der 
Schoͤnheit geweſen ſey. 


— agros divifere, atque dedere 
Pro facie cujusque et viribus ingenioque: 
Nam facies multum valuit, viresque vigebant; 


Tuer . =; 


Run aber bin ich von einem Wuchſe, der ein 
wenig unter dem Mittelmäßigen bleibt. Dieſer 
Fehler hat nicht nur etwas haͤßliches, ſondern auch 
etwas unbequemes bey ih: ſogar fuͤr die⸗ 
jenigen, welche Befehlshaber- oder ſonſt andere 
Stellen bekleiden: denn er vermindert das Anſe⸗ 
hen, welches eine ſchoͤne Figur und ein majeſtaͤ⸗ 
tiſcher Körper einzuſtoͤßen pflegen. C. Marius 
nahm nicht gern Soldaten an, die unter ſechs Fuß 
maaßen. Der Höfling des Caſtiglione hat ganzRecht, 
wenn er verlangt, daß der Junker, den er abrichtet, lie⸗ 
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ber von mittelmaͤßigem, als anderm Wuchſe ſeyn 
ſoll, und ihn vor allem, was auffallen kann, und 
woruͤber man mit Fingern auf ihn weiſen moͤchte, 
warnt. Wenn aber ich unter dieſer Mittelmaͤßig⸗ 
keit waͤhlen ſollte; ſo wuͤrde ich nicht das Min⸗ 
dere im Kleinen, ſondern das Mehrere im Großen 
wählen, wenn es auf eine Militairperſon ankaͤme. 
Maͤnner von kleinem Wuchs ſind ſehr artig, aber 
nicht ſchoͤn: und eine große Seele erkennt man aus 
der Groͤße des Koͤrperwuchſes, wie die Schoͤnheit 
an einem großen wohlgewachſenen Koͤrper. Wenn 
die Aethiopier und die Indianer, ſagt er, ihre Koͤ⸗ 
nige oder ihre obrigkeitliche Perſonen waͤhlten, nah⸗ 
men fie Ruͤckſicht auf die Schönheit und die Größe 
der Perſonen. Sie hatten Recht: denn es floͤßt 
den Untergebenen Ehrfurcht und den Feinden 
Schrecken ein, wenn an der Spitze des Haufens 
ein Anfuͤhrer von ſchoͤnem und hohem Wuchſe mar⸗ 


ſchirt. 


Ipſe inter primos praeſtanti corpore Turnus 
“ ‚Vertitur, arma tenens, et toto vertice ſupra eſt, 


(Aen. 7.) 
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Unſer großer, göstlicher und himmliſcher König, 
von welchem jeder Umſtand mit großer Sorgfalt und 
anbetender Verehrung betrachtet werden muß, hat 
die koͤrperliche Schönheit für nicht gleichgültig ges 
halten. Du biſt der ſchoͤnſte unter denMen⸗ 
ſchenkindern, ſagt der Pſalmiſt. Und Plato ver⸗ 
langt, neben der Maͤßigkeit und Staͤrke, auch Schoͤn⸗ 
heit an den Vorſtehern ſeiner Republik. Es laͤßt 
To haͤßlich, wenn man unter feinen Dienern daſteht, 
und die Leute kommen dann, und fragen: 
wo iſt der Herr? und man dann nur erſt einen 
Büͤckling erhält, wenn unſere Bartputzer und 
Schreiber ſchon das Beſte davon getragen haben: 
wie es dem armen Philopoͤmenes ergieng. Als die⸗ 
fer von feinem Haufen zuerſt in die Wohnung trat, 
wo man ihn erwartete, wieß ihn ſeine Wirthin, 
die ihn nicht kannte, und nichts vorzuͤgliches an 
ihn bemerkte, dazu an, daß er den Weibern hel⸗ 
fen ſollte Waſſer ſchoͤpſfen und Feuer anlegen, ge⸗ 
gendes daß Philopoͤmenes ankaͤme. Als nun fein, 
Gefolge auch ankam, und ihn uͤber dieſer loͤblichen 
Hausarbeit uͤberraſchte (denn er hatte nicht er⸗ 
mangelt, dem ihm gegebenen Befehle zu gehor⸗ 
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chen) fragten ſie ihn, was er da mache? Ich be⸗ 
zahle die Bruͤche fuͤr meine Haͤßlichkeit, antwor⸗ 
tete er. Die andern Schoͤnheiten ſind fuͤr das 
weibliche Geſchlecht: bloß die Schoͤnheit des Wuch⸗ 
ſes iſt fuͤr die Maͤnner. Weder die Kleinheit, noch 
die Breite, noch die Ruͤnde der Stirn; weder die 
Weiße noch die Lieblichkeit der Augen, noch der 
mittlere Schnitt der Naſe, noch die Kleinheit des 
Ohres oder des Mundes, noch die Ebenheit oder 
Weiße der Zaͤhne, noch die Dicke des Bartes, oder 
deſſen blaue oder Kaſtanienfarbe: noch das eben 
ſtehende Barthaar, oder das richtige Verhaͤltniß 
des Kopfes; weder die Friſchheit der Geſichtsfar⸗ 
be, noch die angenehmen Zuͤge des Geſichts, noch 
die Geruchloſigkeit des Körpers, oder das Eben⸗ 
maaß der Glieder machen die Schoͤnheit eines Man⸗ 
nes aus. Uebrigens kann ich von meinem eige⸗ 
nen Wuchſe ſagen, daß er ſtark iſt und gedrungen; 
mein Geſicht iſt nicht ſehr fleiſchig aber voͤllig; 
mein Temperament liegt zwiſchen dem froͤhlichen 
und dem melancholiſchen in der Mitte; halb iſt es 
ſanguiniſch, halb choleriſch. 
Unde rigent ſetis mihi crura, er pectora villis, 


(Mart. Ib. 2.) 
# 
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Meine Geſundheit iſt ſtark und munter, bis 
ziemlich in mein Alter hinein, ſelten durch 
Krankheiten geſtoͤrt. So war ich; denn ich ſpre— 
che eben nicht mehr von mir jetzt, da ich ſchon auf 
der Gränze des Alters gehe und ſchon tief in den 
Vierzigen bin. 

— Minutatim vires er robur adultum 
Frangit, et in partem pejorem liquirur aetas. 


(Bucret. lib. 2,) 


Was ich hinfuͤhro ſeyn werde, das wird nur 
ungefaͤhr ein halbes Seyn ausmachen, das wird 
nicht mehr Ich ſelbſt ſeyn. Ich ſchluͤpfe mir taͤg⸗ 
lich durch die Finger, und entwiſche mir ſelbſt 

Singula de nobis anni praedantur euntes. 


(Horat. Epiſt. 2. lib, 2.) 


Große Anlagen und behende Geſchicklichkeit 
des Koͤrpers habe ich nicht, und habe ſie nie ge⸗ 
habt: ob ich gleich der Sohn eines Vaters bin, 
der dergleichen bey einer großen Munterkeit bis 
in ſein hohes Alter beſaß. Es fand ſich faſt kein 
Menſch feines Standes, der es an Leibesuͤbung 
mit ihm aufgenommen hätte: fo wie ich faſt niemand 
gefunden habe, der es mir nicht zuvor that, aus⸗ 
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genommen im Laufen, wo ich ſo mitgehen konnte. 
In der Muſik hat man mir weder im Singen, denn 
ich habe eine ſehr unbiegſame Stimme, noch auf 
Inſtrumenten, jemals etwas beybringen koͤnnen. 
Im Tanzen, im Ballſpielen, im Ringen, habe ich 
es nie weiter als zu einem geringen Grade brin⸗ 
gen koͤnnen. Mit dem Schwimmen, dem Fechten, 
dem Voltigiren, dem Springen hat es mit mir gar 
nicht fort gewollt. Ich habe eine ſo ſchwerfaͤllige 
Hand, daß ich kaum etwas auſſchreiben kann: 
dergeſtalt, daß ich das, was ich hingekritzelt ha⸗ 
be lieber von neuem machen, als mir die Muͤhe 
geben mag, es zu entziffern. Auch leſe ich nicht 
viel beſſer vor: ich fühle es, daß ich die Zuhö- 
rer ermuͤde; übrigens kann ich wohl mein Buch 
leſen. Ich verſteh keinen Brief recht zu falzen; 
ich kann mir keine Feder zu Danke ſchneiden; 
kann auch nicht bey Tiſch vorlegen, wie es ſeyn 
muß, noch ein Pferd zaͤumen „ noch meinen Fal⸗ 
ken auf der Fauſt tragen und ihn ſteigen laſ⸗ 
ſen: auch verſteh ich es nicht weder mit Hun⸗ 
den, noch mit Jagdvoͤgeln, noch mit Pferden zu 
ſprechen. Meine koͤrperlichen Beſchaffenheiten ent⸗ 
ſprechen, im Ganzen genommen, ziemlich denen 
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meiner Seele; es if nichts erfreuliches an mir, 
aber alles voll Kraft und Feſtiskeit. Ich 
kann Beſchwerlichkeiten aushalten; aber ich 
halte fie nur aus, wenn ich fie freywillig über- 
nehme, und in ſofern mich meine eigene Luſt da⸗ 
zu treibt. 


Molliter auſterum ſtudio fallente laborem. 


(Id. Lib. 2. Sat, 2.) 


Sonſt, wenn ich nicht durch irgend ein Vergnuͤ⸗ 
gen dazu angelockt werde, noch meinem ei⸗ 
genen freyen Willen dabey folge, tauge ich 
dabey nichts: denn ſo weit bin ich gekommen, 
daß, Geſundheit und Leben ausgenommen, ich nichts 
in der Welt müßte, weswegen ich mir die Nägel 
vom Finger kuͤpfen, oder was ich um den Preiß der 
geringſten Unruh des Geiſtes, oder um irgend 
einigen Zwang erkaufen moͤchte. 


— Tanti mihi non ſit opaci 
Omnis arena Tagi, quodque in mare volvitur aurum. 
(Juvenal, Sat. 3.) 


Im hoͤchſten Grad bequem, im hoͤchſten Grad 

frey, ſowohl von Natur als durch Kunſt. Ich 
verwende eben ſo lieb mein Blut als meine 
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Muͤhe. Ich habe eine freye, ungebundene Seele, 
gewoͤhnt ſich nach ihrem eigenen Gutduͤnken zu 
benehmen. Da ich bis auf dieſe Stunde weder 
einen Befehlshaber noch unbedingten Herrn ge⸗ 
habt habe, ſo bin ich immer ſo weit gegangen und 
in ſolchem Schritt, wie ich ſelbſt gewollt habe. 
Das hat mich bequem und zum Dienſt anderer 
untauglich gemacht, ſo daß ich niemandem was 
nuͤtze waͤre, als mir ſelbſt. Und ſelbſt fuͤr mich 
iſt es noͤthig geweſen, dieſes ſchwerfaͤllige, faule 
und läßige Naturell zu zwingen. Denn da ich 
mich von meiner Geburt an beſtaͤndig auf einer 
Staffel des Gluͤcks befunden habe, mit der ich 
mich begnuͤgen konnte, (welches aber tauſend an⸗ 
dere von meiner Bekanntſchaft viel mehr als 
ein Brett gebraucht haben wuͤrden, um ſich aus 
dem Sturme des Mangels und der Sorgen zu 
retten) ſo habe ich nichts geſucht, und auch nichts 
gewonnen. er 

Non agimur tumidis ventis aquilone fecunde, 

Non tamen adverſis aetatem ducimus auftris: 

Viribus, ingenio, fpecie, virtute, loco, xe, 

Extremi primorum, extremis usque priores, 

(Horat. Lib. 2. ep. 2.) 
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Ich habe nichts bedurft als der Kunſt zufrie⸗ 5 
den zu ſeyn, welche bey alledem, genau genommen, 
eine Faſſung der Seele vorausſetzt, die unter allen 

Umſtaͤnden gleich ſchwer iſt, und die, wie wir 
durch Erfahrung wiſſen, ſich noch leichter beym 
Mangel als beym Ueberfluß befindet. Vielleicht 
deswegen, weil dem Gange unſerer anderen Leiden⸗ 
ſchaften gemäß, der Hunger nach Reichthum „durch 
deſſen Genuß mehr geſchaͤrft wird, als durch deſ⸗ 
ſen Ermangelung; und die Tugend der Maͤßi⸗ 
gung ſeltener iſt, als die Tugend der Gedult. Bey 
mir bedurfte es nichts weiter, als daß ich ganz ge⸗ 
maͤchlich der Güter genoß, die mir Gott durch ſei⸗ 
ne Freygebigkeit in die Haͤnde gegeben hat. Ich 
habe keine Art von verdrießlicher Arbeit zu ver⸗ 
richten gehabt: faſt gar keine andere als meine 
Geſchaͤfte zu beſorgen, oder, hatte ich welche, ſo 
waren ſie immer von der Art, daß ich ſie beſtaͤn⸗ 
dig in der Zeit meines Gutduͤnkens, wann und 
wie ich wollte, verrichten konnte; weil ſie mir von 
ſolchen Leuten aufgetragen wurden, welche Zu⸗ 
trauen zu mir hatten, und mich nicht trieben, weil 
"fie mich kannten: denn Leute, die ſich darauf ver⸗ 
ſtehen, wiſſen ſelbſt von einem ſtetiſchen faulen 
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Pferde noch einigen Nutzen zu ziehen. Selbſt in 
meiner Kindheit bin ich auf eine nachſichts volle 
freye Art geführt worden, und auch da von aller 
ſtrengen Unterwuͤrſigkeit befreyet geblieben. Alles 
das hat mir eine weiche Gemuͤthsart gegeben, die 
mich großer Anſtrengungen unfaͤhig macht: da⸗ 
mit geht es ſo weit, daß ich gerne ſehe, ſo 
man mir verbirgt, wenn ich Verluſt leide, oder 
ſonſt Unordnungen in meiner Haushaltung vorfal⸗ 
len. Was mir meine Sorgloſigkeit zu ernaͤhren 
und zu unterhalten koſtet, das ſchreibe ich auf 
Gewinn- und Verluſtkonto. 


— Haec nempe fuperfunt 
Quae dominum fallunt, que profint furibus. 


(Horat. lib, 1. ep. 6.) 


Ich mag nicht einmal genau wiſſen, was ich 
habe, um nicht genau zu fuͤhlen, was ich verliere. 
Ich bitte diejenigen, welche mit mir leben, wenn 
fie es nicht ſchon von ſelbſt und aus Zuneigung zu 
mir thun, mich zu taͤuſchen und mich nicht mit 
Klagen zu behelligen, weil ich nicht Standhaftig⸗ 
keit genug habe, um ſolche widerwaͤrtige Placke⸗ 
reyen zu ertragen, denen wir unterworfen find: 
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und weil ich nicht immer darüber ſeyn mag, mei⸗ 
ne ganze Aufmerkſamkeit auf Geſchaͤfte zu verwen⸗ 
den, ſo ſuche ich nach Vermoͤgen, mich in dieſer 
Meinung zu erhalten, alles dem Gluͤcke zu über 
laſſen und immer das Aergſte zu befahren, und 
beftärfe mich in dem Beſchluſſe dieſes Aergſte gelafs 
ſen und geduldig zu ertragen. Das iſt das einzige, 
woran ich arbeite und das Ziel, nach welchem ich 
mit allen meinen Gedanken ſtrebe. Bey einer Ge⸗ 
fahr ſinne ich nicht ſowohl darauf, wie ich ihr ent⸗ 
gehen will, als darauf, wie wenig daran gelegen 
ſey, ob ich ihr entgehe oder nicht: wenn ich dar⸗ 
in bliebe, was waͤre es denn mehr? Da ich die 
Zufaͤlle nicht ordnen kann, halte ich mich ſelbſt in 
Ordnung, und richte mich nach ihnen, wenn ſie 
ſich nicht nach mir richten wollen. Ich verſtehe 
faſt gar nichts von der Kunſt, dem Gluͤcke in die 
Charte zu gucken und ihm auszuweichen, oder es zu 
zwingen, und die Sachen nach meinem Wunfche 
durch Klugheit einzufaͤdeln oder auszufuͤhren. Noch 
weniger habe ich Duldung genug, die ſaure Sorge 
und Muͤhe zu ertragen, welche dazu erfordert wer⸗ 
den; und die verdrießlichſte Lage fuͤr mich iſt, 
über ungelegene Dinge in Unwiſſenheit zu ſchwe⸗ 
a 5; 
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ben, und zwiſchen Furcht und Hofnung hin und 
her geworfen zu werden. 


Hin und her uͤberlegen, zumal bey geringfuͤgi⸗ 
gen Anlaͤſſen, iſt mir verdrießlich; und ich em⸗ 
pfinde, daß mein Gemüth ärger, unter dem Schwan⸗ 
ken der Zweifel und Ungewißheiten, bey der Wahl 
einer Entſchließung leidet, als bey einem ruhi⸗ 
gen Entſchluß, nachdem der Wuͤrfel geworfen 
iſt, der mag auch ausfallen wie er will. Wenige 
Leidenſchaften haben mich noch am Schlafe 
gehindert; das geringſte hin und her Ueberlegen 
‚ aber flört mich darin. Gerade wie ich gar 
nicht gern auf abſchuͤſſigen und glitſchigen Wegen 
gehe und mich lieber mitten in die beſchlagenſten 
Fahrwege werfe, ſie moͤgen noch ſo tief und ko⸗ 
thig ſeyn, und mich darin ſicherer duͤnke, wenn 
ich nur nicht tiefer gleiten kann. So liebe ich 
die nackten baaren Ungluͤcksfaͤlle, die mich, nach 
ihren tuͤckiſchen Ueberfaͤllen, nicht weiter mit 
Ungewißheit necken und aͤngſten, und mit dem 
erſten Sprunge gerade zu in die Leidens grube 


werfen. 


“eh 


. 
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— Dubia plus torquent mala. 
(Senec. Agam, Act. 3.) 

Bey ploͤtzlichen Vorfallenheiten betrage ich mich 
maͤnnlich: wo es auf kluges Ausweichen ankoͤmmt, 
bin ich ein Kind. Die Angſt vor einem Fal⸗ 
le laßt mich heftiger zittern, als der Schmerz des 
Schlages ſelbſt, wenn ich nur erſt liege. Der 
Geizige faͤhrt ſchlimmer bey ſeiner Rechnung als 
der Arme; und der Eiferfüchtige ſchlechter als 
der Hoͤrnertraͤger. Und es iſt zuweilen weniger 
Uebel dabey, ſeinen Weinberg zu verlieren, als 
darum zu prozeſſiren. Die unterſte Stufe iſt die 
feſteſte. Es iſt der Fußſchemel der Beſtaͤndigkeit. 
Auf ihr kann man ſich nur ſelbſt halten. Wer nicht 
hoch ſteht, kann nicht tief fallen. Folgendes Bey⸗ 
ſpiel von einem braven Mann, den viele noch ge⸗ 
kannt haben, hat es nicht ein wenig die Miene 
von Philoſophie? Er verheyrathete ſich, da er 
ſchon ziemlich bey Jahren war, und ſeine Jugend 
als ein lustiger Geſell in Wort und Thaten zur 
gebracht hatte. Weil er ſich bewußt war, wie 
weidlichen Stoff ihm der große Orden gegeben 
hatte, ſich über andere aufzuhalten und luſtig zu ma⸗ 
chen, ſo heyrathete er, um ſich in Sicherheit zu 
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ſetzen, eine Frau aus einem ſolchen Haufe, wo 


ſie ſonſt jedermann fuͤr Geld haben konnte, und 
machte mit ihr den Kontrakt: proſit Metze, pro⸗ 
ſit Matz! und von keinem Dinge in der Welt, 
unterhielt er ſich oͤfter und oͤffentlicher mit ſeinen 
Gaͤſten, als über dieſe feine Abſicht, wodurch er 
den Sticheleyen der Spoͤtter ſo ziemlich entgieng, 
und den Stachel des Vorwurfs abſtumpfte. Was 
den Ehrgeitz anbetrifft, welcher ein Nachbar des 
Eigenduͤnkels oder vielmehr deſſen Sohn iſt, fo 


haͤtte, um mich empor zu bringen, das Gluͤck 


mich bey den Haaren faſſen muͤſſen: denn mir 
wegen einer ungewiſſen Hofnung viele Muͤhe zu 


geben, und mich den Schwierigkeiten zu unter⸗ 


ziehen, welche diejenigen, die emporſteigen 
wollen, beym Anfange ihrer Fortſchritte zu be⸗ 
gleiten pflegen, darauf haͤtte ich mich nie verſtan⸗ 
den. 


D Spem pretio non emo, 
- (Terent. Adelph.) 


Ich halte es mit dem, was ich ſehe, und 


was ich habe, und ſteure mich nicht gerne aus 


dem Hafen. 


1 


FE. Be 
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Alter remus aquas; alter tibi radat atenas. 
(Prop. III. 3.) a 
Und obendrein noch gelangt man felten zu Befoͤr⸗ 
derungen, ohne erſt das Seinige in die Schanze zu 
ſchlagen. Und nach meiner Meinung iſt es Thor⸗ 
heit, wenn das, was man hat, hinreicht, einem 
in dem Stande zu erhalten, worin man geboh⸗ 
ren und wozu man erzogen iſt, es fuͤr Ungewiß⸗ 
heit der Vermehrung aus den Haͤnden zu laſſen. 
Derjenige, dem das Gluck nicht fo viel vergoͤnnt, 
worauf er fußen, und eine ruhige, ſichere Lebens⸗ 
art gruͤnden koͤnne, dem iſt es zu verzeihen, wenn 
er das, was er hat, zur Wage ſetzt; weil er im⸗ 
mer, ſo oder ſo, mit Noth ſein Brod ſuchen 
muß. en 
Capienda rebus in malis praeceps via eff, 


(Senec. Agam. Act 2,) 


Und ich entſchuldige immer eher einen nach⸗ 
gebohrnen Sohn, wenn er fein kleines Pflichttheil 
auf windige Hofnungen anlegt, als den Stamm⸗ 
erben, auf welchem die Ehre der Familie gelegt 
iſt, und den man nicht anders als durch ſeine 
eigene Schuld in Duͤrftigkeit gerathen ſieht. Mei⸗ 
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nen Weg habe ich viel kuͤrzer und ebener gefun⸗ 
den, durch den Rath meiner guten Freunde der 
vergangenen Zeit: mich dieſes Wunſches zu ent⸗ 
ſchlagen und mich ruhig zu halten. 


Cui fit conditio duleis, fine pulvere palmae. 
(Hor. Lib. 1. Ep. 1.) 


Indem ſie von meinen Kraͤften richtig urtheil⸗ 
ten, daß ſie keinen großen Dingen angemeſſen waͤ⸗ 
ren, und mich an dasjenige erinnerten, was der 
verſtorbene Canzler Olivier einſt ſagte: die Fran⸗ 
zoſen gleichen den Affen, welche an einen Baum 
hinanklettern, von Zweig zu Zweig ſpringen, und 
nicht eher ruhen als bis ſie auf den Gipfel gekom⸗ 
men, von wo fie denn ihre Bloͤße in aller Herr⸗ 
lichkeit zeigen. N 

Turpe eſt quod nequeas capiti committere pondus, 


Et preſſum inflexo mox dare terga genu. 
(Prop. III. 9.) 


Was ich noch fuͤr unverwerfliche Eigenſchaf⸗ 
ten an mir haben kann, ſo finde ich ſie fuͤr dieſe 
Zeiten unnütz. Die nachgiebige Vertraͤglichkeit mei⸗ 
nes Gemuͤths hätte man Weichlichkeit und Schwaͤ⸗ 
che genannt. Meine gewiſſenhafte Treue aberglaͤu⸗ 
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biſche Heiligenfreſſerey: meine offenherzige Frey⸗ 
heit, laͤſtige, unbedachtſame Verwegenheit. Das 
Unglück iſt immer zu etwas gut. Es iſt nicht übel, 
wenn man in ſehr verderbten Zeiten gebohren 
wird: denn da kann einer durch Vergleichung mit 
andern um ganz geringen Preiß für tugendhaft 
geachtet werden. Ein Menſch, der weiter nichts 
als nur Vatermoͤrder oder Kirchenraͤuber iſt, 
geht hin für einen ganz ehrlichen Biedermann. 


Nune fi depofitum non inficiatur amicus, 
Si reddat veterem cum tota aerugine follem, 
Prodigiofa fides, et Thuſeis digna libellis, 
Quaeque coronata luſtrari debeat agna. 


(Juven. Sat. 13.) 


In aller Vergangenheit wüßte ich weder Zeit noch 
Ort, wo die Fuͤrſten einen ſicherern, einen gewiſ⸗ 
ſern und groͤßern Lohn, auf Guͤte und Gerechtigkeit 
geſetzt, gefunden haͤtten. Ich muͤßte mich ſehr ir⸗ 
ren, wenn nicht der erſte, der den Einfall haͤtte, 
ſich auf dieſem Pfade Ruhm und Anſehen zu erwer⸗ 
ben, ſeine Standesgenoſſen alle weit hinter ſich zu⸗ 
rück ließe. Stärke, Gewaltthaͤtigkeit thun etwas, 
aber nicht immer alles. Wir ſehen, daß Kauf⸗ 
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leute, Dorfrichter und Kuͤnſtler es an Tapferkeit 
und Kriegswiſſenſchaft mit dem Adel aufnehmen. 
Sie kaͤmpfen ruͤhmliche Kämpfe, ſowohl oͤffentlich 
als heimlich: in unſern gegenwaͤrtigen Kriegen lie⸗ 
fern ſie Schlachten und vertheidigen Staͤdte. Ein 
Prinz hat Muͤhe, ſich in dieſem Gedraͤnge auszu⸗ 
zeichnen. Er leuchte alſo durch Menſchlichkeit, 
Wahrheit, Treue und Glauben, durch Maͤßigung 
und hauptſaͤchlich durch Gerechtigkeit hervor. Dieß 
find ſeltene, unbekannte, und verbannte Merk- 
zeichen. Nichts als die Zuneigung des Volks kann 
ihn zu großen Dingen bringen: und keine andere 
Eigenſchaften vermoͤgen ihm dieſe Zuneigung zu 
erwerben, als die obgenannten, weil ſie dem Vol⸗ 
ke am nuͤtzlichſten find. Nihil eſt tam populare quam 
bonitas, (Cicero pro Ligario.) Nach dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe waͤre ich vielleicht ein großer und ſeltener 
Mann geweſen; wie ich ein Zwerg und gewoͤhnli⸗ 
cher Menſch, nach dem Verhaͤltniſſe einiger neueren 
Jahrhunderte bin, worin es gar nichts vorzuͤgliches 
war, wenn nicht viel ausgezeichnetere Eigenſchaf⸗ 
ten dazu kamen, Maͤnner zu ſehen, gemaͤßigt 
in ihrer Rache, ſanft in Ahndung der Be⸗ 
leidigungen, zuverlaͤßig in ihrem Verſprechen, we⸗ 
a der 


* 
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der doppelzuͤngig „noch geſchmeidig; die ihre 
Pflicht nicht nach der Gelegenheit oder nach dem 
Willen anderer beugten. Ich meines Theils wuͤr⸗ 
de lieber ſehen, daß die Geſchaͤfte den Hals braͤ⸗ 
chen, als daß ich meine Gerechtigkeitsliebe ihnen 
zu Gefallen in fremde Falten legte. 

Denn was die nagelneue Tugend der Ver⸗ 
ſtellungskunſt, und das hinterm Berge Halten, 
welche jetzt in ſolchen Ehren ſtehen anbetrifft, ſo 
habe ich dagegen einen bittern Haß, und unter al⸗ 
len Laſtern kenne ich keines, welches mehr ſchaͤnd⸗ 
liche Niedertraͤchtigkeit des Herzens verriethe. Es ® 
iſt eine knechtiſche feigherzige Denkart, ſich unter 
einer Larve zu verſtecken und zu verbergen, und 
nicht das Herz zu haben, ſich ſo zu zeigen wie man 
wirklich iſt. Dadurch werden die Menſchen nach 
und nach voͤllig heimtuͤckiſch. Da ſte ſich verfuͤh⸗ 
ren laſſen, falſche Verſicherungen zu geben, ma⸗ 
chen ſie ſich auch kein Gewiſſen daraus, ihre Zu⸗ 
ſagen zu brechen. Ein großmuͤthiges Herz muß 
ſeine Gedanken nicht verkleiſtern. Es will ſich bis 
in ſein Innerſtes ſehen laſſen. Alles iſt darin 
gut, oder wenigſtens menſchlich. Ariſtote⸗ 
les ſetzt es unter die Zeichen der Seelengroͤße, 
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unverhohlen und unverſtellt zu lieben und zu haſ⸗ 
ſen, eben ſo zu reden und zu urtheilen, und ſich 
nichts aus dem Beyfall oder den Vorwürfen an⸗ 
derer zu machen, wenn es die Wahrheit gilt. 
Apollonius ſagte: Luͤgen iſt fuͤr Knechte, den 
Freyen gebuͤhrt die Wahrheit zu ſagen. Dieß iſt 
der erſte und hauptſaͤchlichſte Theil der Tugend: 
man muß ſie ihrer ſelbſt wegen lieben. Derjeni⸗ 
ge, welcher die Wahrheit ſpricht, weil er dazu auf 
andere Weiſe verbunden iſt, oder weil es eben 
nutzt und frommt, und ſich nicht fuͤrchtet zu 
lügen, wenn es keinem Menſchen etwas an⸗ 
geht, der iſt noch nicht ganz wahrhaft. Miene 
Seele ſcheuet von Natur die Lüge, und ſtraͤubt 
ſich, ſelbſt nur eine zu denken. Ich empfinde eine 
innere Scham und ſcharfe Gewiſſensbiſſe, wenn 
mir zuweilen eine Unwahrheit entwiſcht, wie es 
wohl dann und wann geſchieht, ſo mich die Gelegen⸗ 
heit unverſehener Weiſe uͤberraſcht und hinreißt. 
Man muß nicht immer alles ſagen; denn das wäre 
Toͤlpeleyn: aber was man ſagt, muß ſo ſeyn, 
wie man es denkt, ſonſt iſt es Bosheit. Ich weiß 
nicht was die Menſchen davon fuͤr Vortheile erwar⸗ 
ten, wenn ſie ſich unaufhoͤrlich verſtellen und ver⸗ 
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bergen. Es muͤßte denn der ſehn, daß man ih⸗ 
nen gar Nichts mehr glaube, ſelbſt dann nicht, 
wenn ſie die Wahrheit ſagen. Ein oder zweymal 
koͤnnen fie die Menſchen wohl hintergehen; aber 
eine Gewohnheit daraus machen, ſich beſtaͤndig zu 
verſtecken, und ſich damit zu beruͤhmen, wie wohl ei⸗ 
nige unſerer Prinzen gethan und gefagt haben, daß fie 
ihr Hemde verbrennen würden, wenn es ihre wahre 
Abſichten erriethe, (welches ein Einfall des alten 
Metellus Macedonicus iſt) und auszubreiten, 
wer ſich nicht verſtellen koͤnne, koͤnne auch nicht re⸗ 
gieren, das heißt, diejenigen, mit welchen ſie zu 
thun haben, im Voraus warnen, daß alles was 
ſie ſagen, nichts ſey, als Lug und Trug. Quo 
quis verfutior et callidior, hoe invifior et ſuſpee- 
tiör, detracta opinione probitatis. (Cie. de offic. L. 2.) 
Der muͤßte herzlich einfaͤltig ſeyn, der ſich durch 
die Worte oder Mienen eines Menſchen etwas weiß 
machen ließe, welcher kein Gehehl hat, daß er 
innerlich immer anders ſey, als er von außen 
ſcheint, wie es vom Tiberius bekannt iſt. Und ich 
weiß nicht, was fuͤr einen Antheil Leute an dem 


Umgange mit Menſchen haben koͤnnen, die darin 


nichts vorbringen, was man fuͤr baare Muͤnze an⸗ 
EN, 
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naͤhme. Wer die Wahrheit verraͤth, verraͤth auch 
die Luͤgen. Diejenigen, welche zu unſerer Zeit, in 
ihren Abhandlungen von den Pflichten der Fuͤrſten, 
bloß das Wohl ſeiner Angelegenheiten beabsichtigt und 
ſolche der Sorge fuͤr ſeine Treue und Gewiſſen vor⸗ 
gezogen haben, hätten doch einem ſolchem Fuͤrſten 
noch etwas geſagt, deſſen Lage vom Gluͤcke ders 
geſtalt gefuͤgt waͤre, daß er ſolche durch einen ein⸗ 
zigen Wortbruch auf ewige Zeiten ſichern koͤnnte. Das 
iſt aber nicht der Fall. Dergleichen Handel ergiebt 
ſich oft. Man macht in ſeinem Leben mehr als Einen 
Frieden, ſchließt mehr als Einen Traktat. Der 
Gewinn, der einen Prinzen zur erſten Untreue lockt 
(und faſt immer zeigt ſich dergleichen Etwas, wie 
bey allen übrigen Unredlichkeiten: Kirchenraub, 
Mord, Rebellion, Verraͤtherey, werden immer we⸗ 
gen irgend eines Nutzen unternommen) dieſer 
erſte Gewinn fuͤhrt immer hernach unendli⸗ 
chen Schaden berbey, indem er dem Zürften alle 
Mittel der unterhandlungen mit andern Maͤchten, 
durch das Beyſpiel der erſten Unredlichkeit, er⸗ 
ſchwert und verdirbt. Als Solyman vom Ge⸗ 
ſchlecht der Ottomannen, das eben nicht wegen 
treuer Beobachtung feiner Traktaten beruͤhmt iſt, 
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zur Zeit meiner fruͤheſten Jugend, fein Heer ge⸗ 
gen Otranto marſchieren ließ und erfahren hatte, daß 
Mercurin von Gatinara, und die Einwohner von 
Caſtro, nachdem der Platz übergegangen war, ge⸗ 
gen die Kapitulationspunkte, welche ſeine Leute 
ihnen zugeſtanden hatten, gefangen gehalten wur⸗ 
den, ſchrieb er, man ſolle ſie frey laſſen: denn, 
weil er noch große Unternehmungen in dieſer Ge⸗ 
gend zu machen gedaͤchte, fo würde dieſe Treubruͤ⸗ 
chigkeit, ob ſie gleich von gegenwaͤrtigem Nutzen 
zu ſeyn ſchiene, ihm auf die Zukunft ſehr nach⸗ 
theilig werden, weil ſie ihn ſehr verſchreyen, und 
ihm ewiges Mißtrauen zuziehen muͤßte. Ich fuͤr 
mein Theil will lieber laͤſtig und unvorſichtig ſeyn, 
als ſchmeicheln und mich verſtellen. Ich geſtehe, 
daß ſich wohl einige Grade von Stolz und Eigen⸗ 
ſinn mit hinzu miſchen koͤnnen, wenn man ſich ſo 
wie ich, frey und offen, betraͤgt, ohne alles Anſehen 
der Perſon. Und daͤucht mich, daß ich ein wenig | 
mehr frey werde, wo ich es weniger ſeyn ſollte; 
und daß ich ein wenig waͤrmer werde, wo mir der 
Reſpekt Hinderniſſe in den Weg legen will; kann 
aber auch wohl ſeyn, daß ich aus Mangel an 
Kunſt meiner einfachen Natur folge. Wenn ich mich 
P 3 
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gegen die Großen mit eben der Ungezwungenheit 
in Worten und Gebaͤrden benehme, wie gegen mei⸗ 
ne Hausgenoſſen, ſo fuͤhle ich wohl, wie nahe das 
an Unhoͤflichkeit und Mangel an Lebensart graͤnzt: 
aber außerdem, daß ich nun einmal fo bin, ſo iſt 
mein Witz nicht geſchmeidig genug, um einer un⸗ 
erwarteten Frage auszubeugen, oder ſolche durch 
eine behende Wendung abzulenken, noch eine 
Wahrheit vorzuſchuͤtzen; auch habe ich nicht Ge⸗ 
daͤchtniß genug, um die alſo vorgeſchuͤtzte Wahr⸗ 
heit zu behalten, noch weniger Zuverſichtlichkeit 
genug ſie zu behaupten; dergeſtalt bin ich tapfer 
aus Feigheit, und uͤberlaſſe mich der Unbefangen⸗ 
heit, immer das zu ſagen, was ich denke, ſowohl 
aus Temperament als aus Abſicht: mag denn 
das Gluͤck daraus machen was es will. Ariſtip⸗ 
pus ſagte: der groͤßte Nutzen, den er aus der 
Philoſophie gezogen haͤtte, waͤre, daß er mit jeder⸗ 
mann frey und unverhohlen ſpraͤche. Es iſt eine 
gar herrliche Sache ums Gedaͤchtniß, ohne welches 
der Verſtand kaum ſeine Dienſte thun kann; mir 
fehlt es ganz und gar daran. Was man mir be⸗ 
greiflich machen will, das muß man mir Stück 
weiſe vorlegen; denn auf einen Satz, der aus 
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verſchiedenen Gliedern beſteht, zu antworten, das 5 
ſteht nicht in meinen Kraͤften. Ich muß immer 
meine Schreibtafel zur Hand nehmen, wenn man 
mir eine Commiſſion auftraͤgt, und wenn ich einen 
etwas bedeutenden Vortrag zu halten habe, der 
nur von einiger Laͤnge iſt, ſo bin ich zu dem elen⸗ 
den jaͤmmerlichen Behelfe genoͤthigt, alles was 
ich zu ſagen habe, von Wort zu Wort auswendig 
zu lernen: ſonſt Hätte ich weder Anſtand noch Drei⸗ 
ſtigkeit, und muͤßte immer fuͤrchten, daß mir 
mein Gedaͤchtniß einen haͤmiſchen Streich ſpielte. 
Aber auch dies Mittel wird mir nicht wenig ſauer; 
ich brauche drey Stunden um nur drey Verſe aus⸗ 
wendig zu lernen, und nun kommt bey einem Auf⸗ 
ſatze noch die Macht und Freyheit hinzu, die Ord⸗ 
nung umzukehren, ein Wort zu veraͤndern, mit 
den Materien abzuwechſeln, wodurch es dem Ver⸗ 
faſſer immer ſchwerer iſt, ihn recht ins Gedaͤchtniß zu 
faſſen. Je weniger ich ihm aber zutraue, je mehr 
verwirrt es ſich. Zuweilen thut es mir zufälliger 
Weiſe beſſere Dienſte. Nur muß ich es nicht mit 
Gewalt zwingen wollen, ſonſt wird es gar ſtutzig; 
und ſeitdem es angefangen hat zu ſchwanken, wird 
es immer bloͤder und eigenſinniger, je mehr ich 
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es anſtrengen will. Es iſt mein gewaͤrtig nach 
ſeiner, aber nicht nach meiner Stunde. So wie 
es mir mit dem Gedaͤchtniß geht, geht es mir 
noch mit verſchiedenen Sachen. Ich halte nichts 
von Befehlen, von Verbindlichkeit, von Zwang. 
Was ich ganz natuͤrlich und leicht ausrichte, das 
gelingt mir nicht mehr, wenn ich es mir aus⸗ 
druͤcklich vorſetze und auflege, es zu thun. Im 
Betracht des Koͤrpers ſelbſt verweigern mir die 
Glieder, die eine gewiſſe Freyheit und Willkuͤhr 
uͤber ſich haben, zuweilen ihren Gehorſam, wenn 
ich fie auf feſte Zeiten zu noͤthigen Dienſten an⸗ 
weiſen und beſtimmen will. Dieſe tyranniſche und 
zwangsvolle Vorſchrift empoͤrt ſie: ſie ſchrumpfen 
vor Schrecken oder Verdruß zuſammen und er⸗ 
ſtarren. Wann ich ehedem mich an ſolchen Orten 
befand, wo es für eine barbariſche Unſittlichkeit 
galt, nicht jedermann auf ſein Zutrinken Beſcheid 
zu thun, verſuchte ich es, ob man mir gleich alle 
Freyheit laſſen wollte, den guten Geſellſchafter 
zu machen, der Damen wegen, die nach der Ge⸗ 
wohnheit des Landes gegenwärtig waren: es 
war aber ein ſonderbarer Spaß, denn dieſe Vor⸗ 
bereitung und dieſe Bedrohung, daß ich mich 


* 


Siebzehntes Kapitel. 233 


über meine natürliche Gewohnheit Gewalt an⸗ 
thun ſollte, zogen mir die Kehle dermaßen zu⸗ 
ſammen, daß ich keinen Tropfen hinterbringen 
konnte, und den Becher ſtehen laſſen mußte, oh⸗ 
ne einmal das trinken zu koͤnnen, was zu mei⸗ 
ner Mahlzeit noͤthig war; mein Durſt war hin⸗ 
laͤnglich geloͤſcht, durch das viele Getränk, das mei⸗ 
ne Einbildung vorher genoſſen hatte. Dieſe Wir⸗ 
kung iſt noch auffallender bey ſolchen Menfchen, 
deren Einbildungskraft heftiger und glühender iſt. 
Gleichwohl iſt fie naturlich, und giebt es wohl 
keinen Menſchen, der ſie nicht in gewiſſem Grade 
empfaͤnde. Einem vortreflichen Bogenſchuͤtzen, der 
zum Tode verurtheilt war, bot man unter der 
Bedingung Gnade an „daß er einen vorzuͤglichen 
Beweiß feiner Kunſt ablegen ſolle. Er ſchlug 
es aus, zu verſuchen, weil er fuͤrchtete, die gar 
zu große Anſtrengung ſeines Willens moͤchte ihm 
ſeine Hand verſagen laſſen, und er alſo, anſtatt 
ſein Leben zu retten, noch obendrein den Ruhm 
verlieren, den er ſich durch feine Geſchick⸗ 
lichkeit im Bogenſchießen erworben hatte. Ein 
Menſch, der mit ſeinen Gedanken anderwaͤrts iſt, 
wird kaum um einen Zoll fehlen, an einem Orte, 
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wo er ſpazieren geht, ebendieſelbe Zahl von gleich⸗ 
gemeßnen Schritten hin und her zu thun; richtet 
er aber feine Aufmerkſamkeit darauf, fie zu zaͤh⸗ 
5 len und zu meſſen, ſo wird er inne werden, daß 
er mit Fleiß nicht ſo genau daſſelbe thut, was er 
vorher aus bloßer Natur und zufaͤlliger Weiſe ver⸗ 
richtete. N 
Meine Bibliothek, die fuͤr eine Landbibliothek 
recht huͤbſch iſt, liegt in einem Winkel meines Hau⸗ 
ſes. Wenn mir etwas einfaͤllt, das ich darin auf⸗ 
ſuchen oder aufſchreiben will, ſo muß ich das einem 
andern ſagen, weil ich es ſonſt wieder vergeſſen ha⸗ 
ben würde, ſo wie ich nur durch den Hof gegan⸗ 
gen waͤre. Wenn ich im Sprechen ſo keck bin, 
nur im geringſten von meinem Faden abzuweichen, 
ſo kann ich ſicher ſeyn, daß ich ihn einmal vor alle⸗ 
mal verlohren habe; das macht dann, daß ich 
in meinen Geſpraͤchen ängftlich, trocken und kurz 
bin. Die Leute, welche bey mir dienen, muß ich 
nach den Nahmen ihres Dienſtes oder ihres Lats 
des rufen: denn es iſt mir ſehr ſchwer, ihre Nah: 
men zu behalten; ich erinnere mich wohl, daß er 
aus drey Sylben beſteht, daß er rauh klingt, daß 
er mit dieſem oder jenem Buchſtaben anfaͤngt oder 
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endigt. Und wenn ich lange leben ſollte, fo ſoll 
mich es nicht Wunder nehmen, wenn ich noch 
meinen eigenen Rahmen vergeſſe, wie es wohl an⸗ 
dern begegnet iſt. Meſſala Corvinus hatte zwey 
Jahre hindurch nicht die geringſte Spur von Ge⸗ 
daͤchtniß. Daſſelbe ſagt man auch vom Georg Tra⸗ 


pezuntius. Und aus Furcht vor einem Ähnlichen 


Zufalle, ſinne ich oft nach, was das wohl für ein 
Leben geweſen ſeyn moͤge, das ſie fuͤhrten, und ob 
mir ohne alles Gedaͤchtniß noch ſonſt genug uͤber⸗ 
bleiben möchte „ um mit einiger Behaglichkeit fort⸗ 
zudauern. In der Naͤhe beleuchtet fuͤrchte ich, die⸗ 
fer Fehler, wenn er vollkommen eintritt, muͤſſe alle 
Verrichtungen der Seele ſtoͤren. 


Plenus rimarum kan. hac atque illac perfluo. 


(Terent. Eun. A, 1.) 


Es iſt mir mehr als einmal begegnet, daß ich 
die Zuſage vergeſſen habe, die ich drey Stunden 
vorher jemandem gegeben oder von jemandem em⸗ 
pfangen hatte, und zu vergeſſen, wo ich meinen 
Geldbeutel gelaſſen, was Cicero auch hierzu ſa⸗ 
gen möchte. Ich helfe mir das zu verlegen, was 
ich gar fleißig an einem ſichern Ort aufzubewahren 


236 Montaigne Zweytes Buch. 


meine. Memoria certe non modo philofophiam, 
ſed omnis vitae uſum, omnesque artes, ung maxi- 
me continet. (Cic.acad.quaeft IV.) Das Gedaͤchtniß iſt 
das Gefach und das Futteral der Wiſſenſchaft; da 
das meinige ſo mangelhaft iſt, ſo darf ich mich nicht 4 
ſehr beklagen, wenn ich eben nicht viel weiß. Ue⸗ 

berhaupt weiß ich die Nahmen der Kuͤnſte, und 
wovon ſie handeln: weiter nichts. Ich blaͤttre 
in den Buͤchern, aber ich ſtudiere ſie nicht. Was 
5 mir davon haͤngen bleibt, das ſind Sachen, die 
ich nicht weiter fuͤr fremde Gedanken erkenne. Es 
iſt bloß das was in mein eigenes Urtheil uͤberge⸗ 
gangen iſt; Gedanken und Bilder, womit es 
ſich angefuͤlt hat. Den Verfaſſer, die Stelle, 
die Worte, und andere Umſtaͤnde, vergeſſe ich au⸗ 
genblicklich wieder, und bin im Vergeſſen ſo ſtark, 
daß ich meine eigenen Werke und Schriften nicht 
weniger vergeſſe als alle uͤbrigen. Man fuͤhret 
mir alle Augenblick Stellen aus meinen Schrif⸗ 
ten an, ohne daß ich es merke. Wer zu wiſſen 
verlangte, woher die Verſe und Beyſpiele ge⸗ 
nommen ſind, die ich hier aufgeſpeichert habe, 
der würde mich in große Verlegenheit ſetzen, wenn 
ich es a fagen ſollte; und doch habe ich he 
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an berühmten und bekannten Thuͤren erbettelt, und 
habe mich nicht damit befriediget, daß ſie reich 
waͤren, wenn fie nicht auch zugleich von reichen 
und ehrwuͤrdigen Haͤnden kamen. Das Anſehen 


iſt mir dabey eben ſo wichtig als der Sinn. Ein 
großes zunder iſt es nicht, wenn mein Buch daf⸗ 


ſelbe Schickſal mit den uͤbrigen Buͤchern hat, und 
wenn mein Gedaͤchtniß, das was ich ſchreibe, eben 
fo leicht aus dem Sack fallen läßt, als was ich 
leſe, und eben ſo gut das, was ich gebe, als 
das, was ich nehme. Außer dem Fehler des Ges 
daͤchtniſſes habe ich noch andere die zu meiner 
Unwiſſenheit nicht weniger beytragen. Mein 
Witz if langſam und ſtumpf, das geringſte Woͤlk⸗ 
chen benimmt ihm die Spitze: dergeſtalt, daß 
ich zum Beyſpiel ihm nie das geringſte Raͤthſel 
vorgelegt habe, das er haͤtte aufloͤſen koͤnnen. 
Die kleinſte elendeſte Spitzfindigkeit macht mich 
verlegen. Von ſolchen Spielen, an welchen der 
Witz Antheil hat, vom Schach, vom Kartenſpiel, 
vom Damenfpiel, und andern, verſteh ich weiter 
nichts als die groͤbſten Zuͤge. Ich begreife nur 
langſam und ſelten, klar und deutlich: was ich aber 
er begriffen habe, das erhalte ich ſo, und 
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erkenne es fuͤr die Zeit da ich es weiß, ganz hin⸗ 
reichend, wohl und tief. Ich ſehe in die Ferne 4 
richtig und geſund: mein Geſicht aber ermuͤdet leicht 
bey der Anſtrengung und wird truͤbe. Das macht, 
daß ich mich nicht lange mit Büchern beſchaͤftigen 
kann, als vermittelſt fremder Beyhuͤlfe Der 
juͤngere Plinius kann diejenigen, die es nicht 
ſelbſt verſucht haben, belehren, wie ſehr wichtig 
dieſe Zoͤgerung fuͤr diejenigen iſt, welche ſich auf 
dergleichen Beſchaͤftigung legen. Es findet ſich 5 
keine Seele, ſie ſey noch ſo duͤrftig, noch ſo roh, 
aus der man nicht eine beſondere Faͤhigkeit her⸗ 
vorleuchten fähe, Keine, die auch noch fo tief bes 
graben liegt, die nicht hier oder da hervorbraͤche. 
Und wie es zugehe, daß eine für alle übrigen Dinge 
blinde ſchlaͤfeige Seele, bey gewiſſen andern Din⸗ 
gen hingegen ſich lebhaft, hellſehend, und vor⸗ 
ö treflich beweiſe, darüber muß man die Meiſter 
befragen. 

Das ſind aber die ſchoͤnen Seelen, welche 
ſich uͤberall gleich, offen und fähig zeigen; und 
wo nicht belehrt, doch wenigſtens gelehrig find. 
Von meiner muß ich anklagend ſagen, daß, es 
ſey nun aus Schwaͤche oder aus Sorgloſigkeit, 
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(und auf die Sorgloſigkeit etwas zu uͤberſehen, 
das vor unſern Süßen liegt, das wir in Haͤn⸗ 
den haben, iſt eben meine Klage greichtet, ) 

feine ſo ungeſchickt und unwiſſend in ver⸗ 

ſchiedenen ganz gemeinen Dingen iſt, mit de⸗ 
nen man ohne Schimpf nicht unbekannt ſeyn darf, 
als die meinige. Ich muß davon einige Bey⸗ 
ſpiele erzaͤhlen. Ich bin auf dem Lande, unter den 

Geſchaͤften des Landbaues, gebohren und erzogen, 

und ſeitdem diejenigen, weiche in dem Beſitz der 

Guͤter waren, die mir itzt gehoͤren, mir ihren 

Platz uͤberlaſſen haben, habe ich Haus haltungsge⸗ 

ſchaͤfte zu fuͤhren. Bey alledem kann ich nicht 

rechnen, weder mit Zahlpfennigen, noch mit der 

Feder: ich kenne die wenigſten unſerer gangba⸗ 

ren Muͤnzſorten, kenne auch nicht einmal die Ver⸗ 

ſchiedenheit des Kornes, weder auf dem Felde, 
noch auf der Scheure, wenn fie nicht gar zu auf⸗ 
fallend iſt: und kaum kann ich Krautkoͤpfe von 

Salatkoͤpfen in meinem Garten unterſcheiden. Ich 

weiß nicht einmal die Nahmen der vornehmſten 

Werkzeuge des Feldbaues zu nennen, und verſtehe 

mich nicht auf die groͤbſten Anfangsgruͤnde der 
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Landwirthſchaft, die ſogar Kinder wiſſen; noch we⸗ 
niger verſteh ich mich auf mechaniſche Kuͤnſte, EN 
auf den Handel, oder auf die verſchiedene 3 


Gute der Waaren, fey es an Früchten, an Wein, 
Zug⸗ oder Schlachtvieh: eben fo wenig darauf, 


einen Falken abzurichten, ein Pferd oder einen 
Hund zu kuriren. Und weil ich doch einmal mei⸗ 
ne Schande ganz ausbeichten ſoll, fo iſt es noch 
keinen Monat her, daß man mich darüber ertapp⸗ 
te, wie ich nicht einmal wußte, daß man zum 
Brodbacken Sauerteig braucht, und was es beißt, 
den Wein gaͤhren laſſen. Vormals ſchloß 
man in Athen von einem Menſchen, der eine 
Tracht Buſchholz fuͤglich zu legen und zu binden 
verſtand, er habe Faͤhigkeit zur Mathematik. 


| Wahrlich von mir würde man einen ganz umge⸗ 


kehrten Schluß machen: denn wenn man mir 
alles gaͤbe, was zur Zubereitung einer guten Mahl⸗ 
zeit erforderlich iſt, ſo würde ich dabey ohne Ande⸗ 
rer Huͤlfe vor Hunger vergehn. Aus dieſen Zuͤ⸗ 
gen meiner Beichte, kann man auf noch andere 
zu meinem Nachtheile ſchließen. Aber wie ich mich 
auch kenntlich mache, wenn ich mich nur kennt⸗ 


lich mache wie ich si fo ift mein Zweck ers 
reicht, 
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reicht, und ich entſchuldige mich nicht einmal, daß 
ich ſolche geringfügige, unbedeutende Dinge wie 
lese aufs Papier zu werfen wage. Die Niedrige 
keit des Gegenſtandes zwingt mich dazu. Wer 
Luſt hat, mag meine Abſicht tadeln, nur meine 
Ausführung nicht. So viel iſt gewiß, daß ich, 
ohne Erinnerung anderer, den Unwerth und die Un⸗ 
wichtigkeiten von allem dieſen, nebſt der Thorheit 
meines Vorhabens, deutlich genug einſehe. Es 
geſchieht nur, damit ſich mein Verſtand nicht ganz 
verſchleife, welcher ſich hier verſucht. 


Nafutus ſis, usque licet, ſis denique nafus, 
GAuantum holuerit ferre rogatus Atlas; 

Et poſſis ipſum tu deridere Latinum; 
Non potes in nugas, dicere plura meas, 

pſe ego, quam dixi; quid dentem dente juvabit 

Rodere? carne opus ef, fi ſatur eſſe velis, 

Ne perdas operam, qui fe mirantur in illos 
Virus habe, nos haec novimus eſſe nihil. 

(Mart. III. II.) 


Ich bin nicht verbunden, gar keine Dumm⸗ 
heiten zu ſagen, wenn ich mich nur über ihre Er⸗ 
kenntniß nicht betruͤge: und wiſſentlich zu fehlen, 
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iſt mir fo gewohnlich, daß ich ſelten anders, 
ſelten nur von Ungefähr fehle. Es hat wenig zu 
bedeuten, wenn ich meine einfaͤltigen Handlungen 
auf die Unbedachtſamkeit meiner Launen ſchiebe, 
weil ich nicht von mir ablehnen kann, daß ich ihr 
gewoͤhnlich die fehlerhaften aufbuͤrde. Ich ſah 
einſt, wie man zu Bar le Duc dem Koͤnige Franz 
dem zweyten, zum Andenken Nenatus des Koͤß⸗ 
nigs von Sicilien, ein Portrait uͤbereichte das dieſer 
ſelbſt von ſich gemahlt hatte. Warum ſollte es nicht 
eben ſo einem jeden erlaubt ſeyn, ſich mit der Fe⸗ 
der zu mahlen, wie jener Koͤnig ſich mit dem Far⸗ 
benſtift gemahlt hatte? Ich will alſo auch dieſe 
Scharte nicht vergeſſen, die es eben nicht ſchicklich 

iſt dem Publikum vorzuweiſen. Nemlich die Un⸗ 
entſchloſſenheit; einen ſehr laͤſtigen Fehler bey den 
Geſchaͤften dieſer Welt. Bey zweifelhaften Un⸗ 
ternehmungen weiß ich keine Parthey zu ergrei⸗ 

3 fen. 

Ne fi, ne no, er cuor mi fuona intero, 


(Peträrca.) 


Ich kann wohl eine Meinung behaupten, aber 
keine waͤhlen; weil bey allen menſchlichen Din⸗ 


er 
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gen, auf welche Seite man ſich auch neige, ſich 

immer ein großer Anſchein findet, der uns dabey 
beſtaͤtkt. und der Philoſoph Chryſippus ſagte, er 
wolle von Zens und Kleanthes ſeinen Lehrern nichts 
anders . als bloß die Lehrſaͤtze: denn was 
Gründe und Beweiſe anbetreffe, die wolle er ſelbſt 
ſchon ausfindig machen. Zu welcher Seite ich mich 
ſchlage, finde ich immer Urſach und Wahrſcheinlichkeit 
genug, mich daran zu halten; alſo bleibe ich ſtets 
im Zweifel, und behalte mir die Freyheit zu waͤh⸗ 
len, bis die Gelegenheit dringend wird, und als⸗ 
dann die Wahrheit zu geſtehen, werfe ich die mei⸗ 
ſte Zeit die Feder in den Wind, wie man zu ſa⸗ 
gen pflegt, und uͤberlaſſe mich dem Willen des 
Gluͤcks: ein ſehr kleiner Druck, ein geringfuͤgi⸗ 
ger Umſtand reißt mich fort. 


Dum in dubio eſt animus, paule momento 
Huc atque illuc impellitut, 
(Terent. And. A. 1.) 


Die Ungewißheit meines Urtheils iſt bey den 
meiſten Vorfaͤllen ſo gleich abgewogen, daß ich 
gerne dem Loos oder dem Würfel uͤberlaſſen moͤch⸗ 
te, den Ausſchlag zu geben. Und bemerke ich, mit 
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großer Beherzigung unſerer menſchlichen Schwach⸗ 
heit, die Beyſpiele, welche uns die göttliche Schrift 


ſelbſt von dieſem Gebrauche hinterlaſſen hat, die 


Wahl in ungewiſſen Dingen durch das Loos zu 


entſcheiden: und das Loos fiel auf Matthiam. 


Die menſchliche Vernunft iſt ein zweyſchneidiges, 
gefaͤhrliches Schwerd. Man ſehe nur, wie viele 
Enden dieſe Ruthe, ſelbſt in der Hand des Sokra⸗ 
tes, ihres vertrauteſten Freundes hatte! Ich alſo 
bin nur geſchickt zur Nachfolge, und laſſe mich 
leicht durch den großen Haufen fortfuͤhren ich 
ſetze nicht Vertrauen genug auf meine Kraͤfte, um 
mich mit Befehlen oder Leiten abzugeben. Mir iſt 


es ſehr lieb, wenn mir andere meine Schritte vor⸗ 


gezeichnet haben, und wenn ich bey einer unge⸗ 
wiſſen Wahl die Gefahr laufen muß, ſo mag ich 
lieber, daß es unter jemanden geſchehe, der ſei⸗ 
ner Meinungen ſicherer iſt: an ſolche halte ich mich 
dann feſter als an die meinige, deren Grund ich 
für ſchluͤpfrig zu halten pflege: und dennoch bin 
ich nicht leicht zu Sinnes aͤnderungen geneigt, weil 


ich an den Meinungen anderer eine gleiche Schwaͤ⸗ 


che wahrnehme. Ipla conſuetude aflentiendi pe- 
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rieuloſa eſſe videtur et lubrica. (Cie: Acad. Q. 40 
Ganz beſonders oͤffnen die politiſchen Geſchaͤfte 
dem Zanken und Streiten ein offenes weites 
Feld. 


Juſta pari premitur veluti cum pondere libra, 


Prona nec hac plus parte ſedet, nee ſurgit ab illa. 


(Tib. 4.) 


Die Abhandlungen des Machiavell zum Vey⸗ 
ſpiel, waren für ihren Gegenſtand gründlich genug: 
gleichwohl hat man es ſehr leicht gefunden, fie zu 
beſtreiten, und diejenigen, die es gethan, haben es 
denen die ſie wieder beſtreiten wollen, nicht weniger 
leicht gemacht. Bey jedem Argument wuͤrde man 
immer Raum genug finden, für Antworten, Du⸗ 
pliken, Tripliken, Quadrupliken und fuͤr das ewi⸗ 
ge Gewebe von Haberechterey, welches unſere Schi⸗ 
kane ſo weit ausgereckt hat als ſie gekonnt, um 
den Prozeſſen eine weidliche Laͤnge zu geben. 


Caedimur, et totidem plagis conficimus hoftem. 
(Hor. Lib. 2, Ep: 2.) 


Wobey die Gründe ſelten auf etwas anderem 
beruhen, als auf Erfahrung, und die Ver⸗ 
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ſchiedenheit der menſchlichen Begebenheiten uns 
eine unzaͤhlige Menge von allerley Gattungen der 
Formen darſtellt. Ein ſehr gelehrter Mann aus 
unſern Zeiten ſagt: da in unſern Kalendern ge⸗ 
woͤhnlich warm geſetzt waͤre, wo kalt, und trok⸗ 
ken, wo feucht, und immer das Gegentheil von 
dem geſetzt ſeyn ſollte, was ſie prophezeihen; ſo 
wuͤrde er, wenn er eine Wette über das Zutrefs 
fen eingehen ſollte, ſich wenig darum bekuͤmmern, 
fuͤr welche Seite er wette, ausgenommen in ſol⸗ 
chen Faͤllen, wobey keine Ungewißheit Statt fin, 


det, z. E. auf Weihnachten eine außerordentliche 
Hitze, oder auf Johannistag eine ſtrenge Winter⸗ 


kalte zu verſprechen. Ich denke eben fo über die 


politiſchen Wahrſagereyen. Ein Menſch, zu wel⸗ 


cher Rolle man ihn auch anſtelle, hat eben ſo 
gutes Spiel als ſein Mitgeſell, wenn er nur nicht 


die größften und auffallendſten Grundſaͤtze übers 


tritt. Gleichwohl iſt, nach meinem Beduͤnken, in 
öffentlichen Geſchaͤften kein Schlendrian ſo ſchlecht, 
wenn er dabey nur alt und beſtaͤndig iſt, der 
nicht mehr werth waͤre, als alle Neuerungen und 
Veraͤnderungen. Unſere Sitten ſind außerordent⸗ 
lich verderbt, und zeigen entſchiedenen Hang noch 


. 
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immer verderhter zu werden; unter unſern Ge⸗ 
ſetzen gil bt es verſchiedene, welche barbariſch und un⸗ 
geheuer ſind. Dennoch wenn ich, wegen der Schwie⸗ 
rigkeit, uns in eine beſſere Verfaſſung zu ſetzen, 
und wegen der Gefahr des Einſturzes des gan⸗ 
zen Gebaͤudes, wenn ich einen Wirtel in unſer 
Rad ſchlagen koͤnnte, um es in dieſem Punkte 


aufzuhalten, ich wuͤrde es gerne thun. 


Nunquam adeo foetidis, adeoque pudendis 
Utimmr exemplis, ut non pejora ſuperſint. 


Juvenal, Sat. 8.) 


Das ſchlimmſte, was ich in unſerm Staate 
antreffe, iſt das Wandelbare, und daß unſere Ge⸗ 
ſetze, ſo wenig wie unſere Kleider, eine bleibende 
Form annehmen koͤnnen. Es iſt ſehr leicht, eine 
Staatsverfaſſung Unvollkommenheiten zu zeihen: 
denn alle ſterblichen Dinge ſind damit angefuͤllt 
Es iſt ſehr leicht, einem Volke Verachtung fuͤr 
alte Gewohnheiten einzuflößen; das tft noch 
immer einem jeglichen gegluͤckt, der es hat unter⸗ 
nehmen wollen: aber eine beſſere Verfaſſung an 
die Stelle derjenigen zu ſetzen, welche man um⸗ 
geworfen hat, das haben viele von denen verge⸗ 
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bens erwartet, die es unternommen haben. Ich ſetze 
eben keinen Werth auf meine Klugheit, und füge 
mich ſehr gern den oͤffentlichen Verordnungen. 
Gluͤcklich iſt das Volk, welches thut, was man 
ihm befiehlt; beſſer als diejenigen, die ihm befeh⸗ 
len, ohne ſich uͤber die Urſachen den Kopf zu zer⸗ 
5 brechen: das ſich eben ſo willig fortwaͤlzen laͤßt, 
als die Sterne am Himmel fortwaͤlzen. Der Ge⸗ 
horſam iſt niemals bey demjenigen rein und ru⸗ 
hig, welcher über Befehle gruͤbelt und rechter. 
Kurz, um wieder auf mich ſelbſt zu kommen: 
das einzige, weswegen ich mir etwas werth zu 
ſeyn ſcheine, iſt eben das, woran es noch Nie⸗ 
manden nach ſeiner eigenen Meinung gemangelt 
hat. Mein Empfehlungsbrief iſt gewoͤhnlich, ge⸗ 
mein, und gangbar: denn wer hat ſich es je⸗ 
mals einfallen laſſen, daß es ihm an Verſtande 
fehle? Das waͤre ein Satz, der ſchon an ſich 
einen Widerſpruch enthielte: es iſt eine Krank⸗ 
heit, die Niemand hat, der fie fühle; fie iſt ſtark 
und hartnaͤckig: aber der erſte Strahl des Lichts 
von Seiten des Kranken durchdringt und zertheilt 
ſie, wie der Blick der Sonne einen dicken Nebel 
zerſtreuet, In dieſem Falle hieße beſchuldigen, 
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ſich entſchuldigen, und ſich verdammen, hieße ſich 
freyſprechen. Man hat noch nie einen Bierſchroͤ⸗ 
ter, oder eine Straͤußerdirne geſehen, die nicht 
gemeint haͤtten, fuͤr ihren Gebrauch Verſtand genug 
zu haben. Wir pflegen gern an andern die Vor⸗ 
zuͤge des Muthes, der koͤrperlichen Stärke, der 
Erfahrung, der Gewandheit, der Schoͤnheit anzu⸗ 
erkennen: den Vorzug des Verſtandes aber räus 
men wir Niemanden ein, und die Gruͤnde, wel⸗ 
che aus dem natürlichen und einfachen Nachdenken 
und der Ueberlegung entſtehn, daͤucht uns, haͤtten 
wir eben ſo leicht gefunden, wenn wir nur nach 
eben den Seiten härten hinſehen wollen. Wiſſen⸗ 
ſchaft, Styl und dergleichen Stücke, welche wir 
in den Werken anderer antreffen, laſſen wir ganz a 
leicht voruͤbergehen, wenn ſie die unſrigen übertrefs 
fen: aber die einfachen Werke des Verſtandes 
glaubt jedermann eben ſo gut hervorbringen zu 
koͤnnen, und wird nicht leicht gewahr, wie ſchwer 
fie find und welche Mühe fie koſten; es müßte 
denn, und das kaum, ganz in weiter Entfernung 
ſeyn. Und wer die Hoͤhe eines fremden Urtheils 
klar ſaͤhe, der reichte ſelbſt hinan, und ſtellte fein Ur⸗ 
theil auf eben dieſe Hoͤhe. Alſo iſt es eine Art 
2 5 
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von Beſchaͤftigung, von welcher man wenig Ehre 
und Ruhm erwarten muß, und eine Art von Schrift⸗ 
ſtellerey, die keinen großen Nahmen bringt. Und 
am Ende, fuͤr wen ſchreibt man? Die Gelehr⸗ 
ten, die auf dem Richtſtuhl der Buͤchermacherey 
ſitzen, kennen keinen andern Werth als Fakultaͤts⸗ 
gelehrſamkeit, und wollen keine andere Beſchaͤfti⸗ 
gungen unſeres Geiſtes fuͤr vollbuͤrtig erkennen, 
als Werke der Erudition und der Kunft. Haͤttet 
ihr einen Scipio fuͤr den andern genommen, ja 
was koͤnntet ihr da noch ſagen, das der Muͤhe 
werth ſey? Wer den Ariſtoteles nicht kennt, der 
kennt auch natuͤrlicher Weiſe, nach ihrer Meinung, 
ſich ſelbſt nicht. Grobe und gemeine Seelen ſehen 
nicht die zarten Annehmlichkeiten, in einem lite 
rariſchen Werke. Aus dieſen beyden Gattungen 
aber beſteht die leſende Welt; die dritte, in de⸗ 
ren Haͤnde man faͤllt, und die aus wohlgeordne⸗ 
ten und an ſich ſtarken Seelen beſteht, iſt zu duͤn⸗ 
ne geſäet, daß fie mit allem Recht weder Raug 
noch Nahmen bey uns hat; es iſt halber Zeitver⸗ 
luſt, wenn man ſich bemuͤhet und beſtrebt, ihr zu 
gefallen. Man ſagt gewoͤhnlich, die gerechteſte 
Theilung, welche die Natur mit ihren Gaben un⸗ 
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ter uns vorgenommen habe, betreffe den Verſtand: 
denn es findet ſich niemand, der mit ſeinem An⸗ 
theil unzufrieden ſey. Iſt das nicht ſchon genug? 
Wer weiter hinaus ſehen wollte, der vergäße feinen 
Geſichtskreis. Ich glaube, gute und geſunde Mei⸗ 
nungen zu haben: aber wer glaubt nicht eben das 
von den ſeinigen? Einer der beſten Beweiſe, die 
ich davon habe, iſt der wenige Werth, den ich auf 
mich ſelbſt ſetze; denn, wenn dieſe meine Mei⸗ 
nungen nicht gut und ſicher geweſen, ſo haͤtten 
ſie ſich leicht von der ſonderbaren Neigung, die 
ich zu mir trage, und die ich faſt ganz allein auf 
mich lenke und nicht gern weit auſſer mir aus⸗ 
dehne, hintergehen laſſen. Alles, was an⸗ 
dere an Neigung auf eine unzaͤhlige Menge von 
Freunden und Bekannten verwenden, auf ihren 
Ruhm, auf ihre Groͤße, das verwende ich alles 
auf die Ruhe meines Gemuͤthes und auf mich 
felöft: wenn mir etwas davon für andere ent⸗ 
wiſcht, ſo geſchieht das nicht mit frepwüllger Ens 
. 
— Mihi nempe valere et PS 
(Lueret. V.) 
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Nun finde ich meine Meinungen unendlich kuͤhn 
und ſtandhaft, meine Nichtgelehrſamkeit zu ver’ 
dammen. In der That iſt das auch ein Gegen⸗ 
fand, an dem ich mein Urtheil ſo ſehr übe, als 
an irgend einem andern. Die Welt ſieht immer 
gerade vor ſich weg ich aber wende mein Ge⸗ 
ſicht auf das Innere; da beſchaͤftige, da ergoͤtze 
ich ſolches. Jedermann blickt vor ſich hin; ich 
blicke in mich hinein; ich habe mit Niemand zu 
ſchaffen, als mit mir ſelbſt; ich betrachte mich 
ohne Unterlaß; ich habe auf mich Acht, ich ſchmek⸗ 
ke mich, ich fuͤhle mich. Andere gehen beſtaͤndig 
außer ſich, wenn ſie es ernſtlich meinen; ge⸗ 
hen immer vorwärts: 


— Nemo in fefe tentar defcendere. 


(Perf, Sat. 4.) 


Ich aber winde und wende mich in mir ſelbſt. 
Dieſe Faͤbigkeit, das Wahre zu pruͤfen, ſie mag 
bey mir ſo klein oder groß ſeyn, als ſie will, und 
dieſe freye Denkart, meinen Glauben nicht leicht 
jemandem zu unterwerfen, hade ich hauptſaͤchlich 
mir ſelbſt zu verdanken; denn die feſteſten, und 
ausgedehnteſten Meinungen die ich habe, ſind ge⸗ 
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rade diejenigen, welche fo zu ſagen, mit mir ges. 
bohren wurden: find naturlich und ganz mein 
eigen. Ich erzeugte fie roh und einfach; fie wur⸗ 
den kuͤhn und ſtark, blieben aber ein wenig dun⸗ 
kel und unvollkommen; nachher habe ich ſte durch 
das Anſehen anderer, und durch die guten Bey⸗ 
ſpiele der Alten, mit welchen ich mein Urtheil 
uͤbereinſtimmend gefunden habe, mehr begründet 
und geſtaͤrkt: diefe haben mir Zuverſicht gegeben, 
daß ich ſie wohl gefaßt, und haben mir ihren Ge⸗ 
nuß und ihren Beſitz klaͤrer gemacht. Das Lob, 
das jedermann in der Lebhaftigkeit und Schnel⸗ 
ligkeit des Witzes ſucht, ſetze ich in der Re⸗ 
gelmaͤßigkeit: was er in Aufſehen machende, aus⸗ 
zeichnende Handlungen, oder in eine vorzuͤgliche Ges 
gelehrſamkeit ſetzt, das ſuche ich in der Ordnung, 
in der Uebereinſtimmung und Ruhe der Meinun⸗ 
gen und der Sitten. Omnino, fi quidquam eſt 
decorum; nihil eft profeeto magis, quam ae qua- 
bilitas univerſae vitae, tum ſingularum actionum: 
quam conſervare non poſſis, ſi aliorum naturam 


imitans, omittas tuam. (Cic. de offie. L. 19 
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Hiermit alſo haͤtte ich geſagt, in wie weit 
ich mich des erſten Theils ſchuldig fühle, der, wie 
ich ſagte, zum Gebrechen des Eigenduͤnkels ges 
hoͤrt. Was den zweyten anbetrifft, welcher dar⸗ 
in beſteht, andere nicht genug zu ſchaͤtzen, ſo weiß 
ich nicht, ob ich mich daruͤber eben ſo gut wer⸗ 
de entſchuldigen koͤnnen; denn fo ſauer es 
mir wird, ſo bin ich doch des Vorhabens, dar⸗ 
über zu ſagen, was daran iſt. Vielleicht träge 
der unaufhoͤrliche Umgang, den ich mit den Al⸗ 
ten und ihren Gedanken habe, und die Idee von 
jenen reichen Seelen der Vorzeiten, viel dazu bey, 
daß ich an mir ſelbſt und an andern wenig Ge⸗ 
ſchmack finde: vielleicht auch liegt es daran, daß 
die Zeit, worin wir leben, keine andere als ſehr 
mittelmaͤßige Dinge hervorbringt. Daran mag 
nun ſeyn was will, genug, ich kenne nichts, was 
einer großen Bewunderung werth ſey: auch ken⸗ 
ne ich eben niemand, der die gehoͤrigen Einſich⸗ 
ten haͤtte, um daruͤber zu urtheilen, und diejeni⸗ 
gen, mit welchen meine Lage mich am oͤfterſten 

zuſammen bringt, ſind meiſtentheils Leute, die 
ſich um die Bildung der Seele wenig bekuͤmmern, 
und denen man die Ehre als den hoͤchſten Punkt 


„ 
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des Glücks, und die Tapferkeit als die hoͤchſte 
Vollkommenheit, vorhaͤlt. Was ich an andern 
Schönes gewahr werde, das lobe und ſchaͤtze ich 
ſehr gern, ja ich ruͤhme es zuweilen höher, als 
ich davon denke, und erlaube mir in ſo fern die 
Untoahrheit zu ſagen. Denn ich verſtehe mich 
nicht darauf, ein Ding zu erfinden, das nicht iſt; 
ich bezeuge meinen Freunden gern, was ich loͤb⸗ 
liches an ihnen finde, und aus einem Fuß lang 
ihres Werths, mag ich wohl anderthalb Füße 
machen; ihnen aber Eigenſchaften anzudichten, 
die ſie nicht haben, das kann ich nicht, eben ſo 
wenig, als ſie Öffentlich wegen Unvollkommenhei⸗ 
ten vertheidigen, die fie haben; ja ſelbſt über 
meine Feinde ſage ich klar heraus, was mir die 
Ehre zu bezeugen gebietet. Meine Zuneigung iſt 
verſchieden, nicht aber mein Urtheil, und verwech⸗ 
ſele ich meinen Zwiſt nicht mit andern Umſtaͤnden, 
die nichts damit zu thun haben; und halte ich ſo 
eifrig uͤber die Freyheit meines Urtheils, daß ich 
ſolcher ſchwerlich entſagen kann, was fuͤr eine Lei⸗ 
denſchaft ſich hier auch in den Weg ſtelle. Durch 
jene Unwahrheit füge ich mir ſelbſt eine größere 
Beleidigung zu, als denjenigen, von welchen ich 
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fie ſage. Man bemerkt dieſe lobenswuͤrdige und 
großmuͤthige Sitte an der perſiſchen Nation, nach wel? 
cher ſie von ihren toͤdtlichſten Feinden, die ſie aufs 
heftigſte bekriegten, mit Ehre und Billigkeit ſprach, 
ſo weit es das Verdienſt der Tugend zuließ. 
Ich kenne der Menſchen genug, welche verſchiede⸗ 
ne ſchoͤne Eigenſchaften beſitzen; Dieſer Verſtand; 
Jener Herz; Einer Geſchicklichkeit, ein Anderer Ge: 
wiſſenhaftigkeit; Der ſchoͤne Sprache; Dieſer eine 
Wiſſenſchaft, Jener eine andere. Große Maͤnner 
überhaupt aber, die entweder alle dieſe ſchoͤnen Ei⸗ 
genſchaften zugleich, oder nur eine davon in fo 
vorzuͤglichem Grade befäßen, daß man fie deswe⸗ 
gen bewundern müffe, oder mit den Männern ver 
gleichen koͤnnte, die wir aus den vorigen Zeiten 
verehren, hat mich das Gluͤck noch keinen antreffen 
laſſen. Und der groͤßte, den ich am genaueſten 
gekannt habe, ich will ſagen nach den Naturgaben 
der Seele, und von der beſten Gemüͤthsbeſchaffen⸗ 
heit, war Stephanus de la Boetie. Das war 
wirklich eine ganze Seele, die in allem Verſtande 
eine ſchoͤne Geſtalt zeigte; eine Seele von altem 
Schrot und Korn, welche große Dinge herz 
vorgebracht haben wuͤrde, wenn es das Schickſal 

gewollt 
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gewollt Hätte: indem er zu diefen reichen Natur⸗ 
gaben noch viel durch Wiſſenſchaft und Gelehrſam⸗ 
keit hinzugefuͤgt hatte. 

Aber ich weiß nicht, wie es ſich ereignet, und 
doch ereignet es ſich gewiß, daß ſich bey ſolchen 
Leuten, die ihrer Profeſſion nach mehr Gelehrſam⸗ 
keit haben ſollten als andere, die ſich mit gelehr⸗ 
ten Arbeiten befaſſen, und mit ſolchen Geſchaͤften, 
die von Büchern abhängen, eben fo viel Eitelkeit 
und Verſtandesſchwaͤche findet, als bey irgend ei⸗ 
ner andern Art von Leuten. Kommt es daher, daß 
man mehr von ihnen verlangt und erwartet, und 
daß man an ihnen die gewoͤhnlichen Fehler nicht 
entſchuldigen kann? Oder, daß ihre Meinung 
viel zu wiſſen ihnen mehr Dreiſtigkeit giebt, oͤf⸗ 
fentlich hervorzugehen, und ſich in groͤßerer Bloͤße 
zu zeigen, wodurch ſie ſich ſchaden und verrathen? 
Wie ein Kuͤnſtler bey einem reichen Stoffe, wenn er i 
ihn einfaͤltig und plump und gegen die Regeln ſei⸗ 
ner Kunſt behandelt, ſeine Unſchicklichkeit dentli⸗ 
cher darlegt, als bey einer geringen Materie, und 
wie man ſich uͤber den Fehler an einer goldnen 
Statue mehr aͤrgert, als bey einer von Gips: 
eben ſo machen es jene, wenn ſie ſolche Dinge zu 
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Markte bringen, welche an und vor ſich und an 
ihrer rechten Stelle gut genug ſeyn möchten: denn 
fie bedienen ſich derſelben ohne gehörige Klugheit, 
und erweiſen ihrem Gedaͤchtniß Ehre auf Koſten 
ihres Verſtandes. Sie erweiſen dem Cicero, Gas 
len, dem Ulpian und dem heiligen Hieronymus 
Ehre, um ſich ſelbſt lächerlich zu machen. Ich keh⸗ 
re gern zu dieſer Betrachtung uͤber die Untuͤch⸗ 
tigkeit unſerer Erziehungsanſtalten zurück; man 
hat zum Zweck gehabt, nicht, uns weiſe und gut, 
ſondern gelehrt zu machen: man hat ihn erreicht. 
Man hat uns nicht gelehrt, der Tugend und Le⸗ 
bensweis heit nachzujagen, und uns ſolche zu eis 
gen zu machen; ſondern hat uns die Ableitung 
und Etymologie ihrer Nahmen eingeblaͤuet. Wenn 
wir auch die Tugend ſelbſt nicht lieben koͤnnen, 
ſo verſtehen wir doch das Wort Tugend zu dekli⸗ 
niren. Wenn wir nicht wirklich und aus Erfah⸗ 
rung wiſſen, worin die wahre Lebensweisheit be⸗ 
ſteht, ſo wiſſen wir doch ein Langes und Breites 
daruͤber zu plaudern. Wir begnuͤgen uns nicht, 
von unſern Nachbarn, Geſchlecht, Anverwandt⸗ 
ſchaft und Verbindung zu wiſſen, wir wollen ſie 
zu Freunden haben, und mit ihnen Umgang und 
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Vertraulichkeit errichten. Indeſſen hat uns die 
gewoͤhnliche Erziehung, Beſchreibung, Abtheilung 
und Zuſammenhang der Tugend gelehrt, wie die 
Geſchlechtsn ahmen und Zweige eines genealogi⸗ 
ſchen Stammbaumes, ohne ſich die Mühe zu ges 
ben, zwiſchen uns und ihr eine nähere Bekannt⸗ 
ſchaft und genauern Umgang zu ſtiften. Man 
hat fuͤr unſern erſten Unterricht nicht die Buͤcher 
gewaͤhlt, welche die geſundeſten und wahreſten 
Meinungen enthalten, ſondern ſolche, welche im 
beſten Griechiſch oder Latein geſchrieben ſind, und 
nach den ſchoͤnen Sentenzen, die man uns aus⸗ 
wendig lernen laſſen, hat man unſerer Phantaſie 
die grundloſeſten Meinungen des Alterthums ein⸗ 
getrichtert. Eine gute Erziehungsmethode beſſert 
den Verſtand und die Sitten, wie es dem Pole⸗ 
mon, jenem liederlichen griechiſchen Juͤngling ers 
gieng, welcher, da er im Vorbeygehen einer Lehr⸗ 
ſtunde des Xenocrates beywohnte, nicht nur die 
Beredſamkeit und Gelehrſamkeit des Lehrers be⸗ 
merkte, und nicht nur die Wiſſenſchaft daraus 
mit ſich nach Haufe nahm, fondern eine viel 
ſchoͤnere und weſentlichere Frucht, welche in der 
ſchnellen Aenderung und Beſſerung ſeines vorigen 
N 2 
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Lebens beſtand. Wer hat wohl jemals eine ſolche 
Wirkung von unſern moraliſchen Lehrſtuͤhlen ge⸗ 
hoͤrt? 8 
— Faciasne quod olim 

Mutatus Polemon, ponas infignia morbi, 

Faſciolas, cubital, focalia, potus, ut ille 

Dicitur ex collo furtim carpfiffe coronas, 

Poftquam eſt impranfi correptus voce magiſtri. 


(Horat. Lib. 2. Sat. 3.) 


x 


Der am wenigſten ver werſtiche Menſchenſtand 
ſcheint mir der zu ſeyn ’ der feiner Einfalt wegen 
auf der letzten Stufe ſteht, und uns den regel⸗ 
mäßigften Umgang gewährt. Die Sitten und Ges 
ſpraͤche desLandmanns finde ich gemeinhin mehr nach 
den Vorſchriften der wahren Philoſophie eingerichtet, 
als die Sitten und Geſpraͤche unſerer Philoſophen. 
Plus ſapit vulgus, quia tantum, quantum opus eft 
fapit. (Lact. inſt. L. 3.) Die merkwuͤrdigſten Mens 
ſchen, die ich nach dem aͤußerlichen Scheine beur⸗ 
theilt habe, (denn um ſie nach meiner Weiſe zu be⸗ 
urtheilen, hätte ich fie mehr in der Nähe beleuch⸗ 
ten muͤſſen) waren wohlunterrichtete Kriegs⸗ 
männer, der Due von Guiſe, welcher zu Orleans 
ſtarb, und der verſtorbene Marſchall Strozzi; als 
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gelehrte Männer und von nicht gemeiner Tugend, 
die beyden Kanzler von Frankreich, Olivier und 
l. Hopital. Auch daͤucht michs von der Poeſie, daß 
fie in unſerm Jahrhunderte ihren Flug genommen 
habe. Wir haben in dieſem Fache eine große An⸗ 
zahl von guten Künſtlern: Aurat, Beza, Bu⸗ 
chanan, L Hopital, Mont⸗doré, Turnebus. In 
Anſehung der Franzofen glaube ich, daß fie ſolche 
auf den hoͤchſten Gipfel gebracht haben, worauf 
ſie jemals kommen kann, und die einzelnen Faͤ⸗ 
cher, worin ſich Ronſard und du Bellay ſo vor⸗ 
treflich zeigen, finde ich nicht weit hinter der 
Vollkommenheit der Alten zuruck. Adrianus Tur⸗ 
nebus wußte mehr, und was er wußte beſſer, als 
irgend einer feiner Zeitgenoſſen, oder der ſpaͤ⸗ 
teren. 

Das Leben des letztverſtorbenen Duc d Alba, 
und das Leben unſeres Connetabels von Montmo⸗ 
rancy, waren beyde ſehr edel, und haben beyde 
ſehr ſeltne Aehnlichkeiten in Anſehung des Glucks 
gehadt. Allein die Schoͤnheit und der Ruhm des 
Todes des letztern, unter den Augen der Stadt 
Paris und feines Koͤnigs, für beyder Dienſt, gegen 
feine naͤchſten Anverwandten, an der Spitze einer 
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durch ſeine Anfuͤhrung ſtegreichen Armee und durch eine 
kuͤhne That, in einem hohen Alter, ſcheint mir zu ver⸗ 
dienen, daß man ihn unter die merkwürdigſten 
Begebenheiten unſerer Zeiten aufſtelle. Eben fo 
auch die unablaͤßige Guͤte, Sanftheit der Sitten, 
und gewiſſenhafte Gutmuͤthigkeit, des Herrn de la 
Nous, unter einer ſolchen Ungerechtigkeit der bewafne⸗ 
ten Partheyen (einer wahren Schule der Berräthes 
rey, der Unmenſchlichkeit und der Raͤuberey), wor⸗ 
unter er ſich beſtaͤndig aufgehalten hat, als ein 
großer und ſehr erfahrner Kriegsmann. An⸗ 
dre Tugenden walten zu unſern Zeiten wenig 
oder gar nicht ob: die Tapferkeit aber iſt 
durch unſere buͤrgerliche Kriege ſehr gewoͤhnlich ge⸗ 
worden; und in dieſer Hinſicht, finden ſich ſtand⸗ 
hafte Seelen bis zur Vollkommenheit und in groſ⸗ 
ſer Anzahl, dergeſtalt daß es unmoͤglich iſt, dar⸗ 
unter eine Auswahl zu treffen. Ich habe mir 
ein Vergnuͤgen daraus gemacht, an verſchiedenen Or⸗ 
ten die Hofnung zu verkuͤndigen, welche ich von Marie 
von Gournay le Jars, der Schwiegertochter meines 
Herzens habe, die ich gewiß vaͤterlich liebe. Sie 
wohnt in meiner Zuruͤckgezogenheit und Einſam⸗ 
keit, wie ein beſſerer Theil meiner ſeibſt. Sie allein 
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bleibt mir auf der Welt. Wenn die mannbare Ju⸗ 
gend Recht zur Erwartung geben kann, ſo wird 
dieſe Seele eines Tages der ſchoͤnſten Handlungen 
faͤhig ſeyn; beſouders aber jener Vollkommenheit 
der hochheiligen Freundſchaft; von der wir noch 
nicht leſen, daß ſich ihr Geſchlecht dazu empor 
ſchwingen koͤnnen. Schon die Aufrichtigkeit und 
Feſtigkeit ihrer Grundſaͤtze find dazu hinreichend, ih⸗ 
re Zuneigung zu mir mehr als uͤberſchwaͤnglich, und 
ſo hoch getrieben, daß ſich nichts weiter wuͤnſchen 
laͤßt, als nur, die Beſorgniß meines Todes, in⸗ 
dem ſie fuͤnf und funfzig Jahre an mir gewahr wird, 
möge ſte minder grauſam aͤngſtigen. Das Urtheil, 
welches ſie von meinen erſten Verſuchen faͤllte, 
ein Maͤdchen, und in dieſem Jahrhunderte, ſo jung, 
ſo iſolirt, und die bekannte Heftigkeit, mit der ſie 
mich lange liebte, und nach mir verlangte, durch 
die bloße Hochachtung, die ſie ihrentwegen von mir 
faßte, ehe ſie mich geſehen hatte, ſind Umſtaͤnde, 
welche Ehrfurcht gebieten. Hierin beſteht ungefaͤhr 
alles, was ich bis dahin von außerordentlicher und 
nicht gemeiner Groͤße gekannt habe. 
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Was folgt, wenn man zu jemand ſagt; 


J. wer weiß es nicht, ſagt man mir, das 
Vorhaben, ſich ſeiner ſelbſt zum Gegenſtande wor⸗ 
uͤber man ſchreibt zu bedienen, ſey an großen be⸗ 
ruͤhmten Leuten zu entſchuldigen, die durch ihren 
großen Ruf den Wunſch rege gemacht, ſie naͤher 
kennen zu lernen? Es ſiſt gewiß, ich geſtehe es 
und weiß wohl, daß um einen Menſchen von ge⸗ 
meinem Schlage zu ſehen, ein Handwerker kaum 
die Augen von ſeiner Arbeit aufſchlaͤgt, wo hinge⸗ 
gen, um einen großen und ausgezeichneten Mann, 
der in eine Stadt ankommt, zu ſehen, Werk⸗ 
ſtaͤten und Krambuden verlaſſen werden. Keinem 
andern ziemt es, ſich bekannt zu machen, als dem⸗ 
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jenigen, der ſich zur Nachahmung darſtellen kann, 
und deſſen Leben und Meinungen zum Muſter Dies 
nen koͤnnen. Caͤſar und enophon haben Stoff 
genug, auf die Groͤße ihrer Thaten, als auf einen 
richtigen und feſten Grund ihrer Erzaͤhlungen zu 
bauen, und zu gründen. Eben ſo ſind die Tage⸗ 
buͤcher des großen Alexanders, die Commentarien, 
welche Auguſtus, Cato, Sylla, Brutus und an⸗ 
dere von ihren Thaten hinterlaſſen hatten, wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdige Schriften. Dergleichen Männer liebt 
und ſtudirt man, ſelbſt in ſchlechten Kupfern, und 
Statuen von Sandſtein. Dieſe Bemerkung iſt 
allerdings ſehr wahr: mich aber geht ſie nur we⸗ 
nig an. 


Non reeito cuiquam nifi'amieis, idque rogatus: 
Non ubivis, ccramve quibuslibet. In medio qui 
Scripta foro recitent funt multi, quique lavantes. 


(Horat, L. I. Sat. 4) 


Ich bilde hier keine Statue, um ſolche auf 
einem Man ktplatz, oder in einer Kirche, oder ſonſt 
an einem oͤffentlichen Orte zu errichten. 

Mon equidem hoc ftudeo, bullatis ut mihi nugis, 

Pagina turgescat; 


Fgecxeti loqulmur. (Perf. Sat. 5.) 
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Es iſt fuͤr den Winkel eines Buͤcherbords, und 

zum Zeitvertreibe eines Nachbaren, eines Ver⸗ 
wandten, eines Freundes, dem es Vergnuͤgen ma⸗ 
chen wird, von mir zu erzaͤhlen, und mich in die⸗ 
ſem Bilde vertraulich wieder zu kennen. Andere 
haben ein Herz gefaßt von ſich zu reden, weil ſie 
darin einen wuͤrdigen und reichen Gegenſtand ge⸗ 
funden haben: ich hingegen, weil ich ihn ſo un⸗ 

geſchlacht und mager befunden habe, daß dabey 

kein Argwohn von Pralerey Statt finden kann. 

Ich urtheile gern uͤber die Handlungen anderer: von 
den meinigen gebe ich wenig zu beurtheilen, we⸗ 

gen ihrer Nichtigkeit. Ich finde nicht ſo viel Gu⸗ 

tes an mir, daß ich es nicht ohne Erroͤthen ſollte 

erzaͤhlen koͤnnen. Welch ein Vergnuͤgen wuͤrde 

es mir alſo ſeyn, jemand zu hoͤren, welcher mir 

die Sitten, die Geſtalten, das Betragen, die ge⸗ 

meinſten Reden und die Begebenheiten meiner Vor⸗ 
altern erzählte, wie aufmerkſam würde ich ihm 

zuhoͤren? Wahrlich es wuͤrde von einer boͤſen Na⸗ 
tur zeugen, die Gemaͤhlde unſerer Freunde, und 

Vorfahren veraͤchtlich zu halten, ſelbſt die Form 

ihrer Kleidung und ihrer Waffen. Ich hebe von 

ihnen die Handſchriften auf, und ihre Siegel, 
wie auch noch eine beſondere Art von Degen, und 
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babe noch nicht die lange Spießgerten hinaus gewor⸗ 
fen, die mein Vater gewohnlich in der Hand zu 
führen pflegte. Paterna veſtis et annulus tanto 
eharior eſt poſteris, quanto erga parentes maior 
affectos. (Auguſtin. de 'civ. 1.) Wenn indeſſen 
meine Nachkommenſchaft hierin anders geſtunt 
ifi, fo weiß ich es ſchon recht gut, wie ich es wett 
machen kann: denn ſie ſoll ſich nicht weniger 
aus mir machen koͤnnen, als ich zu jener Zeit 
aus ihr machen werde. Alles Verkehr, was ich 
hierin mit dem Publikum habe, iſt, daß ich ſein 
Schreibgeraͤthe borge, weil ſolches leichter und 
ſchneller ſchreibt. Zur Vergeltung bin ich viel⸗ 
leicht das Mittel, daß ein oder das andere Stuͤck 
Butter auf dem Markte nicht wegſchmilzt. 


Ne toga 5 ne penula deſit olivis, 


(Martial. XIII. 1.) 


Et laxas ſcombris faepe dabo tunicas, 

(Catull. ep. 93.) 

Und wenn 955 kein Menſch lieſet, habe ich 
deswegen meine Zeit verlohren, daß ich ſo man⸗ 
che muͤßige Stunde auf fo nuͤtzliche und angeneh⸗ 
me Gedanken verwendet habe? Da ich dieſe Fi⸗ 
gur nach mir ſchnitzelte, habe ich mich ſo oft be⸗ 
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fühlen und betaſten muͤſſen, um das Verhaͤltniß 
herauszubringen, daß ſich das Muſter dadurch be⸗ 
feſtigen, und einigermaßen ſelbſt hat bilden 
mäffen. Indem ich mich für andere mahlte, und 
fo mir ſelbſt geſeſſen bin, habe ich dem Urbil⸗ 
de ein reineres Kolorit verſchaft, als das war, 
das es zuerſt hatte. Ich habe mein Buch eben 
ſo wenig gemacht, als mein Buch mich gemacht 
hat: es; iſt ein Buch, welches gleiches Weſens 
mit feinem Autor iſt; es war eine ſchickliche Be⸗ 
ſchaͤftigung, iſt ein Glied meines Lebens; war kei⸗ 
ne Beſchaͤftigung die auf fremden unbeſtimmten 
Zweck abzielte, wie alle andere Bücher, Habe ich 
meine Zeit damit verlohren, daß ich mir ſo unab⸗ 
laͤßig, ſo ſorgfaͤltig von mir ſelbſt Rechenſchaft ab⸗ 
gelegt habe? denn diejenigen, welche ſich bloß, 
wenn ihnen einmal die Luſt anwandelt, ein wenig 
überſchauen, und einmal ein Stuͤndlein davon ſpre⸗ 
chen, gehen nicht ſo tief in ſich hinein, und unter⸗ 
ſuchen ſich nicht ſo gruͤndlich, als derjenige, der 
daraus ſein Studium, ſein Werk und ſein Ge⸗ 
ſchaͤft macht, der ſich mit aller Treue und mit 
allem Vermoͤgen darauf einlaͤßt, ein vollſtaͤndiges 
Regiſter uͤber ſich ſelbſt anzufertigen. Die empfind⸗ 
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lichſten Vergnügungen, die der Menſch in ſich 
ſelbſt genießt, fliehen es, eine Spur von ſich zu⸗ 
ruͤckzulaſſen, und fliehen den Blick nicht nur des 
Volks, ſondern eines jeden andern. Wie ſehr 
hat mich dieß Geſchaͤft vor langweiligen Gedanken 
bewahret, und fuͤr langweilig muß man alle rech⸗ 
nen, die auf nichts hinaus gehen. Die Natur 
hat uns mit einer großen Faͤhigkeit beſchenkt, uns 
mit uns ſelbſt zu unterhalten, und fordert uns 
oft dazu auf, um uns zu lehren, daß wir uns 
zum Theil, der Geſellſchaft, dem groͤßern Theile 
aber nach, uns ſelbſt ſchuldig ſind. Um meine 
Einbildungskraft unter der Scheere zu halten, und 
ſelbſt mit einiger Ordnung und Abſicht zu phan⸗ 
taſiren, und die Imagination zu huͤten, daß ſie 
ſich nicht in Wind und Wolken verliere: dazu iſt 
nichts dienlicher, als ſo vielen fluͤchtigen Gedan⸗ 
ken, die ſich ihr vorſtellen, einen Gehalt zu ge⸗ 
ben, und ſie zu Regiſter zu bringen. Ich gebe 
meinen Phantaſten Gehör, weil ich fie zum Pro⸗ 
tokoll zu faſſen habe. Zuweilen, wenn ich über 
eine meiner Handlungen unzufrieden war, wel⸗ 
che oͤffentlich zu tadeln mir Höflichkeit und Ver⸗ 
nunft unterſagten, habe ich mich hier darüber ers 
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leichtert, nicht ohne die Abſicht einer oͤffenlichen 
Belehrung: und dieſe poetiſchen Ruthen 


Zon deſſiis l’oeil, zon fur le groin, 
Zon fur le dos du Sagoin. 
(Marot. Frippelipes.) 


hinterlaſſen noch beſſere Striemen auf dem Pa⸗ 
pier, als auf der lebendigen Haut. Wie, wenn 
ich nun ein wenig mehr Aufmerkſamkeit auf die 
Buͤcher verwende, ſeitdem ich darauf ausgehe, ob 
ich ihnen etwas abſehen kann, wodurch ich das 
Meinige firniſſen, und mit dauerhaftem Schmelz 
uͤberziehen kann? Ich habe gar nicht deswegen 
ſtudiert, um ein Buch zu ſchreiben: aber ich ha⸗ 
be das ein wenig ſtudiert, was ich darin⸗ 
nen geſchrieben habe, wenn man anders das ſtu⸗ 
dieren heißen kann, wenn man bald dieſen, bald 
jenen Autor, bald mit dem Kopfe, bald mit den 
Fuͤßen, obenhin durchlaͤuft, und bald hie bald 
da etwas aufſchnappt, gar nicht um eine Mei⸗ 
nung aufzufaſſen, ſondern um ihr zu Huͤlfe zu 
kommen, und ihr dienſtbar zu ſeyn, wenn ich ſie 
bereits gefaßt hatte. 
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Aber wem werden ie zu einer ſo verderb⸗ 
ten Zeit glauben, wenn er von ſich ſelbſt ſpricht, 
da es ſo Wenige, vielleicht Niemanden giebt, dem 
wir glauben koͤnnen, wenn er von andern redet, 
wobey doch weniger Eigennutz im ‚Lügen Statt 
ſindet? Der Hauptzug des Sittenverderbniſſes iſt 
die Verbannung der Wahrheit: denn wie Pin⸗ 
dar ſagte, Wahrhaftigkeit iſt der Anfang einer 
großen Tugend, und der erſte Artikel, den Plato 
bey ſeiner Republik zur Bedingung macht. Un⸗ 
ſere Wahrheit heutiges Tages beſteht nicht in dem 
was iſt, ſondern wovon man andere überredet: ſo 
wie wir nicht nur das Münze nennen, was ges 
ſetzmaͤßig ausgepraͤgt iſt, ſondern auch die falſche, 
welche mit unterlaͤuft. Man hat unſerer Nation 
ſchon ſeit langer Zeit dieſes Laſter vorgeworfen; 
denn Salvianus Maſſilienſis, welcher zur Zeit 
des Kayſer Valentinian lebte, ſagte: unter den 
Franzoſen iſt Lügen und Meineid kein Laſter, ſon⸗ 
dern nur Redensarten. Wer dieſes Zeugniß ein 

wenig ſtaͤrker ausdruͤcken wollte, der koͤnnte ſa⸗ 
gen, daß es bey ihnen heut zu Tage Tugenden 
ſind: man wird dazu erzogen, dazu gebildet, wie 
zu einer ehrenvollen Uebung. Verſtellungskunſt 
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wird unter die vorzüglichſten aaf er 
Jahrhunderts gezaͤhlt. 

Deswegen habe ich oft daruber nachgedacht, 
woher dieſe Gewohnheit entſtanden ſeyn moͤge, 
uͤber welche wir fo puͤnktlich halten, daß wir 
uns bitterer beleidigt halten, wenn man uns die⸗ 
ſes Laſter vorwirft, welches uns doch gewoͤhnli⸗ 
cher iſt als irgend ein anderes, und daß es die 
aͤrgſte Verbalinjurie ausmacht, wenn man zu je⸗ 
mand ſagt: du haſt gelogen. Hieruͤber meine 
ich nun, es ſey natuͤrlich, ſich am hitzigſten wegen 
ſolcher Fehler zu vertheidigen, die uns am mei⸗ 
ſten ankleben. Es ſcheint, wenn man ſich uͤber 
eine Beſchuldigung ereifert und in Zorn geraͤth, 
daß man ſolche gewiſſermaaßen von ſich adlehne; 
wenn wir das Gebrechen an uns haben, fo vers 
dammen wir es doch wenigſtens dem Scheine 
nach, waͤre es auch vielleicht deswegen, weil die⸗ 
ſer Vorwurf zugleich Feigheit und Niedertraͤchtigkeit 
des Herzens in ſich zu faſſen ſcheint? Giebt es 
eine ausdruͤcklichere Niedertraͤchtigkeit, als fein 
eigenes Wort zur Luͤge zu machen? Sich 
mit Bedacht Luͤgen zu ſtrafen? Es iſt ein haͤßli⸗ 
ches Laſter ums Lügen, und ein alter Schriftſtel⸗ 

ler 
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ler ſtellt es in ſeiner ganzen Schaͤndlichkeit dar, 
wenn er ſagt, es heiße ein Zeugniß ablegen, daß 
man Gott verachte, und zu gleicher Zeit die Men⸗ 
ſchen fuͤrchte. Es iſt nicht moͤglich, mit treffen⸗ 
dern Farben die Abſcheulichkeit, die Niedertraͤch⸗ 
tigkeit und Verworfenheit dieſes Laſters obzuſchil⸗ 
dern; denn kann man ſich was elenderes denken, 
als in Hinſicht auf die Menſchen feige und ver- 
zagt, und in Hinſicht auf Gott keck und kuͤhn zu 
ſeyn? Da wir unter einander unſere Gedan⸗ 
ken bloß durch Worte mittheilen, um darnach unſere 
Handlungen einrichten zu koͤnnen, ſo wird derjenige, 
an der buͤrgerlichen Geſellſchaft zum Verraͤther, 
welcher ſeine Worte verfaͤlſcht. Es iſt das einzige 
Werkzeug, wodurch wir unſer Verlangen und 
unſre Gedanken mittheilen. Es iſt der Doll⸗ 
metſcher unſerer Seele. Entſteht uns dieſer, ſo 
iſt weiter kein Zuſammenhalt, wir kennen uns 
einander nicht mehr: betruͤgt es uns, ſo ſtoͤrt es 
allen unſern Umgang und zerſchneidet alle geſelli⸗ 
gen Bande. Gewiſſe Voͤlkerſchaften des neuern 
Indiens, (ihr Nahme iſt nicht noͤthig anzumerken; 
ſie ſind nicht mehr vorhanden, denn bis zur gaͤnz⸗ 
lichen Vertilgung der Nahmen, und der vorigen 
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Lage der Oerter hat ſich die Verwuͤſtung dieſer er⸗ 
oberten Länder erſtreckt; ein unerhoͤrtes ſchreckli⸗ 
ches Beyſpiel!) dieſe Voͤlker ſage ich, opferten 
ihren Goͤtten Menſchenblut, aber kein anderes als 
das aus ihrer Zunge oder aus ihren Ohren gezapft 
worden, zur Suͤhne der Sünde des Luͤgens, ſo⸗ 
wohl durchs Hoͤren als durchs Reden. Jener gu⸗ 
te alte Grieche ſagte, die Kinder ſpielten mit 
Klappern, und die Menſchen mit Worten. Was 
die verſchiedene Sitte anlanget, womit man 
jemanden Lügen ſtraft, die Ehrengeſetze, 
welche man daruͤber zu beobachten pflegt, 
und die verſchiedenen Veraͤnderungen, die damit 
vorgegangen ſind, ſo verſpare ich auf eine 
andere Gelegenheit das zu ſagen, was ich 
davon weiß, und werde mich unterdeſſen bemuͤhen 
zu erfahren, um welche Zeit der Brauch an⸗ 
gefangen hat, die Worte ſo genau abzuwaͤgen und 
abzumeſſen, und unſere Ehre daran zu knuͤpfen: 
denn es iſt leicht abzuſehen, daß fie ehedem bey 
den Roͤmern und Griechen nicht Statt fand „und 
es hat mir oft neu und ſonderbar geſchienen, zu 
ſehen, wie fie zuweilen ſchimpften und ſchmaͤlten, 
ohne gleichwohl darüber zu Thatlichkeiten zu ſchrei⸗ 
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ten. Die Geſetze ihrer Pflichten nahmen einen 
andern Gang als den unſrigen. Den Caͤſar 
nennt man oft unter die Naſe, bald einen Raͤuber, 
bald einen Saͤufer. Man fieht die größe Frey⸗ 2 
heit, womit fie ſich einander ſchelten und ſchmaͤ⸗ 
hen: ich ſpreche von den groͤßten Feldherren der 
einen Nation ſowohl als der andern, wobey ſie 
ſich bloß mit Worten raͤchten, Hai daß es an⸗ 
dere Folgen hatte. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Von der Gewiſſensfreyheit. 


Man ſieht ſehr gewöhnlich, daß gute Abſichten, 
wenn ſie ohne Maͤßigung durchgeſetzt werden, die 
Menſchen zu ſehr fehlerhaften Handlungen vers 
leiten. In dem Streite, durch welchen Frank⸗ 
reich anjetzt durch den bürgerlichen Krieg beunru⸗ 
higt wird, iſt die beſte und ſicherſte Parhey ohne 
Zweifel diejenige, welche die alte Religion und al⸗ 
te Verfaſſung des Landes verfiht. Gleichwohl 
fieht man unter den redlichen Leuten, welche dar⸗ 
an haͤngen, (denn ich ſpreche nicht von ſolchen, die 
ſich derſelben zum Vorwande bedienen, um theils 
ihre perſoͤnliche Rache zu befriedigen, theils ihrem 
Geitz, oder dem guͤnſtigen Gluͤcke der Prinzen zu 
folgen, ſondern von denen, die aus wahrem Eifer 
fuͤr ihre Religion handeln, und aus inniger Liebe 
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zum Frieden und Wohl ihres Vaterlandes) von 
dieſen, ſage ich, ſiehet man viele, welche durch Lei⸗ 
denſchaft die Graͤnzen der Billigkeit uͤberſchreiten, 
und zuweilen ungerechte, gewaltthaͤtige, und da⸗ 
bey unuͤberlegte Entſchluͤſſe faſſen. Es iſt dabey 
wahr, daß zu den erſten Zeiten, da unſere Reli⸗ 
gion anfieng mit den Geſetzen ein hohes Anſehen 
zu gewinnen, der Eifer vieler Leute gegen 
alle Arten von heidniſchen Büchern bewafnete, 
wodurch die Litteratur einen ungeheuren Verluſt 
erlitten hat. Meines Beduͤnkens hat dieſe Wuth 
der Gelehrſamkeit mehr Schaden zugefuͤgt, 
als alles Feuer der Barbaren. Cornelius Taci⸗ 
tus iſt davon ein glaubwuͤrdiger Zeuge: denn ob 
gleich der Kayſer Tacitus, ſein Anverwandter, mit 
ſeinen Annalen, durch ausdruͤckliches Gebot, al⸗ 
le Bibliotheken der Welt geziert hatte: ſo hat 
doch nicht ein einziges vollſtaͤndiges Exemplar den 
gierigen Klauen derjenigen entwiſchen koͤnnen, wel⸗ 
che ſolche unterdruͤcken wollten, weil ſich fuͤnf oder 
ſechs wenig bedeutende Stellen darinnen befan⸗ 
den, die unſerer Religion nachtheilig ſchienen. 
Auch das hatten ſie an ſich, daß fie allen Kayſern 
die uns guͤnſtig waren, gern und leicht falſche Lob⸗ 
S 3 
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ſpruͤche beylegten, und durchgaͤngig alle Handlun⸗ 
gen derer verdammten, welche es nicht mit uns 
hielten, wie leicht zu erſehen iſt am Kayſer Ju⸗ 
lian, dem ſie den Beynahmen der Apoſtat oder 
der Abtruͤnnige beygelegt haben. Es war in der 
That ein ſehr großer und ſeltener Mann, ein 
Mann der ſeine Seele mit den Grundſaͤtzen der 
Philoſophie erfuͤllet hatte, und oͤffentlich bekannte, 
daß er nach ſolchen alle ſeine Handlungen einrich⸗ 
te; und in der That wüßte ich keine Art von Tu⸗ 
gend, von welcher er nicht ein ſehr merkwuͤrdiges 
Beyſpiel hinterlaſſen haͤtte. In Abſicht auf die 
Keuſchheit, wovon der Lauf ſeines Lebens ein ſehr 
helles Zeugniß giebt, ließt man von ihm einen 
aͤhnlichen Zug, wie vom Alexander und vom 
Scipio. Er wollte von verſchiedenen ſchoͤnen 
weiblichen Gefangenen nicht einmal eine einzige 
ſehen, da er noch in der Bluͤthe ſeiner Jugend 
ſtand (denn er ward von den Parthern getoͤd⸗ 
tet, da er noch nicht volle ein und dreyfig Jahr war). 
In Abſicht auf Gerechtigkeit gab er ſich ſelbſt die 
Muͤhe, die Partheyen anzuhoͤren, und ob er gleich 
aus Neubegierde diejenigen, die vor ihm kamen, 
zu fragen pflegte, von welcher Religion fie wären? 
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ſo gab doch die Feindſchaft, die er gegen die un⸗ 
ſrige hegte, der Wagſchale nicht den geringſten 
Ausſchlag. Er machte ſelbſt verſchiedene gute Ge⸗ 
ſetze, und erließ einen großen Theil der Subſidien 
oder Auflagen, welche feine Vorweſer gehoben 

hatten. e ae g 
Wir haben zwey gute Geſchichtſchreiber, die 
Augenzeugen von ſeinen Handlungen waren. Ei⸗ 
ner derſelben, Marcellinus, erklärt ſich, an vers 
ſchiedenen Stellen ſeiner Geſchichte, ſehr bitter uͤber 
eine Verordnung „ durch welche er allen chriſtli⸗ 
chen Rhetorikern und Grammatikern die Hörfäle 
verbot und verſchloß, und Marcellinus ſagt da⸗ 
bey, er wuͤnſche, daß dieſe Handlung des Ju⸗ 
lians in Vergeſſenheit begraben werden möchte, 
Es iſt wahrſcheinlich, daß wenn Julian etwas 
bitterer gegen uns unternommen haͤtte, Marcel⸗ 
linus es nicht verſchwiegen haben wuͤrde, weil er 
unſerer Parthey ſehr geneigt war. Der Kayſer 
war uns freylich nichts weniger als gewogen, 
gleichwohl war er kein grauſamer Feind: denn 
ſelbſt unſere Anhaͤnger erzaͤhlen von ihm folgende 
Geſchichte. Als er eines Tages um die Stadt 
Chalcevon ſpazieren gieng, unterſtand fi Maris 
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der Biſchof des Ortes, ihn einen gottloſen, einen 
Verraͤther Chriſti zu nennen. Er that hierauf 
weiter nichts, als daß er ihm antwortete: geh, 
Elender, und beweine den Verluſt deiner Augen! 
Worauf der Biſchof abermals verſetzte: ich dan⸗ 
ke meinem Herrn Jeſus Chriſius, daß er mir 
das Geſicht benommen, um dein unverſchaͤmtes 
Geſicht nicht zu ſehen; wobey der Kapfer, wie 
ſie ſagen, eine philoſophiſche Geduld affektirt ha⸗ 
ben ſoll. Was aber auch daran ſey, ſo kann man 
doch dieſes nicht wohl unter die Grauſamkeiten auf⸗ 
zählen, die er, wie man ſagt, gegen uns veruͤbt 
haben ſoll. Er war, ſagt Eutropius, (mein zwey⸗ 
ter Zeuge), ein Feind der Chriſtenheit, aber ohne 
Blut zu vergießen. Und um hier auf ſeine Gerech⸗ 
tigkeit zu kommen, ſo kann man daran weiter 
nichts tadeln, als die Strenge, womit er im Anz 
fange ſeiner Regierung diejenigen behandelte, wel- 
che der Parthey des Conſtantius ſeines Vorweſers 
gefolgt waren. Was ſeine Maͤßigkeit anbetrifft, 
ſo fuͤhrte er beſtaͤndig das Leben eines Kriegsman⸗ 
nes und naͤhrte ſich in vollem Frieden als ein 
Mann, welcher ſich auf die Beſchwerlichkeiten und 
den Mangel des Krieges vorbereiten, und daran 
gewöhnen will. | 
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Seine Enthaltſamkeit vom Schlafe gieng ſo 
weit, daß er die Nacht in drey oder vier Theile 
eintheilte, davon er den kuͤrzeſten dem Schlaſe uͤber⸗ 

ließ, die übrigen wandte er an, ſelbſt in Perſon fein 
Lager und ſeine Wachtpoſten zu unterſuchen, und 
zum Studieren: denn unter andern ſeiner ſeltenen 
Eigenſchaften befand ſich auch die, daß er in al⸗ 
len Arten von Litteratur etwas vorzuͤgliches leiſte⸗ 
te. Man erzaͤhlt von Alexander dem Großen, 
daß er ein Gefaͤß vor ſein Bett ſetzen laſſen, und 
aus Beſorgniß, daß ihn der Schlaf in feinen Ges 
danken und Studieren uͤberſchleichen möchte, wenn 
er in ſeinem Bette lag, in eine ſeiner Haͤnde ei⸗ 
ne kupferne Kugel nahm, die er hinaus hielt, 
damit, wenn ihn der Schlaf uͤberfiel und die Fin⸗ 
ger erſchlafften, das Gerauſch, welches dieſe Ku⸗ 
gel durch ihren Fall in das Gefäß machte, ihn 
aufwecke. Julian ſpannte ſeine Seele ſo ſtark 
auf das, was er wollte, und war durch feine bes 
ſondere Enthaltſamkeit ſo frey von aller, Be⸗ 
nebelung, daß er dieſes een nicht be⸗ 
durfte. 

In Ruͤckſicht ſeiner n ı war er 
in allem, was ein großer Feldherr wiſſen muß, vor⸗ 
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treflich. Auch war er faſt fein ganzes Leben hin⸗ 
durch unaufhoͤrlich mit deſſen Ausuͤbung beſchaͤf⸗ 
tigt, und den groͤßten Theil deſſelben bey uns in 
Frankreich, gegen die Alemannen und Fran⸗ 
ken. Wir finden ſchwerlich Nachricht von ei⸗ 
nem Manne, der mehr Gefahren uͤberſtanden, 
oder ſeine Perſon öfters bloß geſtellt hätte. Sein 
Tod hat etwas aͤhnliches mit dem Tode des Epa⸗ 
minondas: denn er ward von einem Pfeil ge⸗ 
troffen, und verſuchte es ihn auszureißen; er hat⸗ 
te es auch gethan, da aber der Pfeil ſcharf war, 
ſo verwundete ihm ſolcher die Hand, und mach⸗ 
te ſie unbrauchbar. Er befahl alſobald, daß man 
ihn wieder ins Treffen tragen mußte, um ſeine 
Soldaten anzufeuern, welche dieſe Schlacht ohne 
ihn ſehr herzhaft ſo lange unterhielten, bis die 
Nacht die kaͤmpfenden Heere trennte. Der Phi⸗ 
loſophie verdankte er eine ſonderbare Verachtung, 
die er fuͤr das Leben und die Dinge dieſer Welt 
hatte. Er glaubte feſt an die Unſterblichkeit der 
Seele. ü 

In Abſicht der Religion war er ganz und 
gar tadelnswuͤrdig. Man hat ihn den Apo⸗ 
ſtaten oder den Abtruͤnnigen genannt, weil er die 
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Runſrige verlaſſen: gleichwohl ſcheint mir die 
Meinung wahrſcheinlicher, daß er ſolche niemals 
in feinem Herzen gehegt habe, ſondern aus Ge⸗ 
horſam gegen die Geſetze nur äußerlich vorgege⸗ 
ben, bis er zur Regierung gekommen. In der 
ſeinigen war er ſo aberglaͤubig, daß ſelbſt ſeine 
Mitglaͤubigen, die zu ſeiner Zeit lebten, daruͤber 
ſpotteten; und ſagte man, wenn er den Sieg 
Über die Parther erhalten hätte, wuͤrde er das 
Geſchlecht der Rinder in der Welt ausgerottet ha⸗ 
ben, um ſeiner Opferluſt ein Gnuͤge zu thun. 
Eben fo bethoͤrt war er von den uͤbernatuͤrlichen 
Wiſſenſchaften, und beguͤnſtigte alle Arten von 
Wahrſagerey. Unter andern ſagte er auf ſeinem 
Sterbelager: er wiſſe es den Goͤttern herzlichen 
Dank, daß fie ihn nicht Hätten plotzlich ſterben 
laſſen wollen, und daß ſie ihm Ort und Stunde 
lange vorher verkuͤndigt haͤtten: auch keines weich⸗ 
lichen oder feigherzigen Todes, der ſich mehr fuͤr muͤß i⸗ 
ge, verwoͤhnte Menſchen ſchicke, noch eines ſchmach⸗ 
tenden, langen oder ſchmerzhaften, und daß ſie 
ihn würdig befunden hätten, eines edlen Todes 
zu ſterben, auf der Bahn ſeiner Siege, und in der 
Bluͤthe ſeines Ruhms. Er hatte eine aͤhnliche 
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a Erſcheinung gehabt als Markus Brutus, die ihm 
zuerſt in Gallien drohte, und hernach mie 
der in Perſten, kurz vor ſeinem Tode erſchien. 
Die Worte, welche man ihm in den Mund legt, 
als er verwundet war: du haſt geſtegt, Naza⸗ 
raͤer! oder nach andern: ſey zufrieden, Nazaraͤer! 
wurden ſchwerlich vergeſſen worden ſeyn, wenn 
ſolche von meinen Zeugen fuͤr wahr gehalten wor⸗ 
den, welche ſich in der Armee befanden, und al⸗ 
les, bis auf die geringſten Bewegungen und Wor⸗ 
te bey ſeinem Ende angemerkt haben. Sie wuͤr⸗ 
den folche eben fo wenig vergeſſen haben, als ge⸗ 
wiſſe andere Wunderbegebenheiten, die man da⸗ 
mit verknüpft, 

Und, um wieder auf mein Thema zu kom⸗ 
men! Er bruͤtete ſchon ſeit langer Zeit, ſagt 
Marcellinus, über dem Heidenthum; weil aber 

ſein Heer aus Chriſten beſtand, wagte er es 
nicht laut zu werden. Als er ſich endlich ſtark 
genug ſah, um ſeinen Vorſatz oͤffentlich kund 
werden zu laſſen, ließ er die Goͤtzentempel wie⸗ 

der eröffnen, und that fein Moͤglichſtes, der 

Abgstterey die Oberhand zu verſchaffen. Und um 
zu ſeinem Zweck zu gelangen, ließ er die oberſten 
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Geiſtlichen der Chriſten, von denen, wie er be⸗ 

merkt hatte, das Volk in Conſtantinopel ſich ge⸗ 
trennt, und die wie die Kirche, unter ſich ſelbſt un? 

einig waren, zu ſich an ſein Hoflager kommen, 
und vermahnte fie dringendſt, dieſe innern Zwiſtig⸗ 
keiten beyzulegen, und jeden ohne Hinderniß und 
Furcht bey ſeiner Religion verbleiben zu laſſen. 
Dieſe große Mühe gab er ſich in der Hofnung, 
daß jene Freyheit die Anzahl der ſtreitenden Ka⸗ 
balen vermehren, und das Volk verhindern wuͤr⸗ 
de, ſich zu vereinigen, und folglich durch 
Eintracht und allgemeines Einverſtaͤndniß ſich ge⸗ 
gen ihn zu verſtaͤken; indem er durch die Grau⸗ 


ſamkeit einiger Chriſten bereits erfahren hatte, 


daß kein Thier dem Menſchen fuͤrchterlicher ſey, 
als der Menſch. 

Das ſind ohngefaͤhr ſeine Worte; wo⸗ 
bey beſonders merkwuͤrdig iſt, daß der Kayſer 
Julian ſich, um die Flammen der öffentlichen buͤr⸗ 
gerlichen Unruhen anzuzuͤnden, eben des Rezep⸗ 
tes der Gewiſſensfreyheit bediente, welches unſere 
Koͤnige ſeit kurzen angewendet haben, um ſolche 
zu dämpfen. Einerſeits kann man ſagen, 
verſchiedenen Partheyen den Zuͤgel ſchießen zu laſ⸗ 
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ſen, um in ihren Meinungen fortzugehen, heiße, 
den Saamen der Trennng allenthalben ausſtreuen, 
und ihrer Vermehrung die Hand bieten, weil als⸗ 
dann keine Macht und Zwang der Geſetze mehr 
vorhanden, welche der Zwietracht Ziel und Graͤn⸗ 
ze ſetzten. Andererſeits koͤnnte man aber auch 
ſagen, daß, wenn man den Partheyen die 
Freyheit laſſe, bey ihren Meinungen zu bleiben, 
man ſie durch die Leichtigkeit und Bequemlich⸗ 
keit abſpanne und erſchlaffe, und den Sporn 
ſtumpfe, der ſich durch Seltenheit, Neuheit 
und Schwierigkeit nur immer mehr ſchaͤrft. Und ſo 
will ich lieber zur Ehre der Froͤmmigkeit unſerer Koͤ⸗ 
nige glauben, daß, weil ſie nicht konnten, was ſie 
wollten, ſie gethan haben, was ſie konnten. 
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Wir genießen Nichts in ſeiner ganzen 
Reinheit. 


Di Schwäche unſeres Zuſtandes macht, daß 
die Dinge, in ihrer natuͤrlichen Einfachheit und 
Reinheit, für unſern Geſchmack nicht dienen koͤnnen. 
Die Elemente, deren wir uns bedienen, ſind ver⸗ 
ſetzt, ſo wie die Metalle; und das Gold muß man 
durch irgend eine andere Materie legiren, um es 
zu unſerm Dienſt brauchbar zu machen. Weder 
die ſo ganz reine, einfache Tugend, ſo wie ſie 
Ariſtoteles, und Pyrrho, und die Stoiker, zum End⸗ 
zweck des Lebens machten, hat dazu ganz ohne 
Beyſatz dienen können; noch die Wolluſt der 
Cyrenaiker und der Schüler des Ariſtippus. Uns 
ter auen Arten von Vergnuͤgungen, welche wir 
beſttzen, iſt keine einzige frey von einiger Beymi⸗ 
ſchung von Unluſt und Nachtheil. 
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— Medio de fonte leporum 


Surgit amari aliquid, quod in ipfis floribus angat, 


(Tucret. 4.) 


Unſer hoͤchſter Wolluſtgenuß führt einen Ans - 
ſchein von Klagen und Seufzen mit ſich. Sollte 
man nicht ſagen, es wäre eine Art von Todes⸗ 
angſt? Ja, wenn wir davon ein Bild in ſeiner 
ganzen Vortreflichkeit entwerfen, ſo ſchminken wir 
ihn mit Beyworten, die von kraͤnklichen Eigen⸗ 
ſchaften und ſchmerzhaften Empfindungen herge⸗ 
nommen ſind: ſchmachten, hinwelken, Schwach⸗ 
heit, Ohnmacht, Morbidezza; ein großer Bes 
weiß von ihrer Gleichartigkeit und Verwandtſchaft. 
Die innige Freude greift mehr an, als ſie froͤh⸗ 
lich macht; die außerordentliche und voͤllige Zufrie⸗ 
denheit zeigt mehr Ruhe, als Luſtigkeit. Ipla felici- 
tas, fe nifi temperat, premit. (Sen ep. 74.) Die Wol⸗ 
luſt entnervt. Das iſt, was ein alter griechiſcher Vers 
folgendes Inhalts ſagen will: die Götter verkaufen 
uns alle Guͤter, welche ſie uns ſchenken; das 
heißt, ſie ſchenken uns keines rein und vollkom⸗ 
men, und das wir nicht irgend um den Preiß eines 

Nach⸗ 
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Nachtheils erkaufen mußten. Die Arbeit und das 
Vergnügen, ihrer Natur nach ſehr unaͤhnlich, ger 
ſellen ſich gleichwohl in einem gewiſſen, ich kann 
nicht ſagen welchem, Vereinigungspunkte. So⸗ 
krates ſagte: ein Gott habe es verſucht, Schmerz 
und Wolluſt in eine Maſſe durch ein ander zu mi⸗ 
ſchen; da es ihm aber nicht habe gelingen wollen, 
fen er auf den Einfall gerathen, fie wenigſtens hin⸗ 
ten bey den Schweiſen zuſammen zu knüpfen. 
Metrodorus ſagte: bey der Traurigkeit befände 
ſich eine Beymiſchung von Vergnuͤgen. Ich weiß 
nicht, ob er etwas anders ſagen wollen, ich aber 
bilde mir ein, daß Vorſatz, Einwilligung, und eine 
ſchmeichelhafte Empfindung dabey Statt finden, 
wenn man ſeine Traurigkeit unterhalt. Ich ſage 
noch, daß außer dem Ehrgeiz, der ſich auch mit 
darin miſchen kann, eine gewiſſe Behaͤglichkeit 
dabey iſt, welche uns mitten im Schooß der Me⸗ 
lancholie wohl und ſanft thut. Giebt es nicht 
gewiſſe Temperamente, Nen darinnen einen Ge⸗ 
nuß ſetzen ? 


"— Ef quaedam flere voluptas. 
(Ovid. Trift. 3.) 
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Und ſo ſagt ein gewiſſer Attalus beym Se⸗ 
neka, daß das Andenken an unſre verſtorbenen 
Freunde, uns eben ſo angenehm iſt, als das Bit⸗ 
terhafte eines ſehr alten Weines, 


Miniſter vetuli puer Falerni 


Ingere calices amariores. 


(Catull. Epigr. 25.) 


und wie die füßlich ſauren Aepfel. Die Natur 


entdeckt uns dieſes Gemiſch: die Mahler bes 
haupten, daß diejenigen Bewegungen und Falten a 


des Geſichts, welche zum Weinen dienen, eben⸗ 
falls wirken behm Lachen; in der That, man 
folge dem Pinſel des Mahlers und ſehe, bevor 
er das Eine oder das Andere voͤllig ausgedrückt 
hat, ob man nicht im Zweifel ſey, wohin von 
beyden es hinausgehen ſoll; und das ſtärkſte La⸗ 
chen bringt Thraͤnen in die Augen. Nullum fine 
auctoramento malum eft. (Seneca ep. 69.) Wenn 
ich mir den Menſchen mit allen wuͤnſchenswuͤrdi⸗ 
gen Guͤtern umgeben denke, den Fall angenom⸗ 
men, daß ſeine Glieder beſtaͤndig von einer Wol⸗ 
luſt durchſtroͤmt würden, die der Luft des Erzeu⸗ 
gens im hoͤchſten Grade gleich iſt, ſo ſehe ich ihn 
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unter der Laſt ſeines Gefuͤhles erliegen, und fin⸗ 
de ihn ganz unvermoͤgend, eine fo reine, fo un⸗ 
unterbrochene, und uber alles ſtroͤmende Wolluſt 
zu ertragen: In der That flieht er, wenn er auf 
dieſem Punkte iſt, und eilt natürlicher Weiſe, 
daraus zu entwiſchen, als aus einem Stande, 
wo er ſich nicht feſt halten kann, und ſich fürchter 
unterzuſinken. Wenn ich mir ſelbſt aufrichtige 
Beichte ablege, ſo finde ich, daß das beſte Gute, 
was ich an mir habe, einen Anſtrich von Gebrech⸗ 
lichkeit hat; und ich fürchte, daß Plato in feiner rei⸗ 
neſten Tugend (obwohl ich von Tugenden dieſer Waͤh⸗ 
rung ein eben ſo aufrichtiger und treuer Verehrer 
bin, als nur jemand ſeyn kann), wenn er ganz 
genau darauf gehorcht haͤtte, wie er ohne Zwei⸗ 
fel that, einen oder den andern ſchwirren⸗ 
den Ton von unreiner menſchlicher Temperatur 
vernommen haben wuͤrde: aber freylich nur dum⸗ 
pfe Toͤne, nur ſeinem Ohre empfindbar. Der 
Menſch iſt durchgaͤngig und durchaus ein bunt 
zuſammengeſetztes Taͤſelwerk. Selbſt die Geſetze 
der Gerechtigkeit koͤnnen nicht beſtehen ohne einige 
Beymiſchung von Ungerechtigkeit, und Plato ſagt, 
daß diejenigen, welche den Geſetzen alle Uabe⸗ 
a 
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quemlichkeiten und Zweydeutigkeiten benehmen 
wollten, eben fo viel unternaͤhmen, als der Hy⸗ 
der die Köpfe abzuſchlagen. Omne magnum exem- 
plum habet aliquid ex iniquo, quod contra fingulos 


utilitate publica reprenditur. (Taeit. Annal.L.14.) 


Es iſt ebenfalls wahr, daß unſere Köpfe zum 
Dienſt des oͤffentlichen Weſens ein Uebermaß an 
Helle und Klarheit haben koͤnnen. Dieſe durch⸗ 
dringende Klarheit enthaͤlt zu viele Feinheit, und 
hat zu viele eigenſinnige Unzufriedenheiten mit ſich 
ſelbt. Man muß fie ein wenig ſchwerfäͤlliger 
und ſtumpfer machen, um ihr dadurch gegen 
Beyſpiele und altes Herkommen mehr Folgſam⸗ 
keit zu geben: denn es finden ſich mittelmäßige 
und gemeine Köpfe, die zu Geſchaͤften geſchick⸗ 
ter, und darin gluͤcklicher ſind; und die Mei⸗ 
nungen der feinſten und erhabenſten Philoſophie 
reichen oft, wenn es zur Ausuͤbung kommt, nicht 
zu. Die geſchaͤrfte Lebhaftigkeit der Seele und 
die unruhige ſchnelle Geſchaͤftigkeit ſtoͤrten uns in 
unſeren Verhandlungen. Man muß die Unter⸗ 
nehmungen in menſchlichen Dingen derber und 
oberflaͤchlicher angreifen, und davon einen großen 
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Theil dem Glück, als ein ihm gebührendes Recht 
überlaſfen. Es iſt nicht noͤthig, die Geſchaͤfte fo 
genau und aͤugſtlich in der Nähe zu beleuchten: 
ſenſt wird uns die Veſchauung der verſchiedenen 
ſich im Wege ſtehenden Lichter und Formen nachs 
theilig. Volutantibus res inter fe pugnantes, ob- 
torpuerant animi. (Liv. I. 32) Das iſt es, 
was die Alten vom Simonides ſagten, daß er, 
weil ihm ſeine Imagination, auf die Frage, wel⸗ 
che ihm der Koͤnig Hiero vorgelegt hatte, (zu 
deren Beantwortung man ihm einige Tage Be⸗ 
denkzeit ließ), verſchiedene feine und ſcharfſin⸗ 
nige Bemerkungen hatte machen laſſen, und 
zweifelte, welches davon die wahrſcheinlich⸗ 
ſte ſey, endlich gar an der ganzen Wahrheit 
verzweifelte. Wer bey einer Sache alle Umſtaͤn⸗ 
de und Folgen gar genau unterſucht und uͤber⸗ 
legt, dem wird die Wahl ſehr ſchwer. Ein mit⸗ 
telmäßiges Werkzeug iſt ſich immer gleich und 
hinlaͤnglich, große und geringere Dinge damit 
auszufuͤhren. Man betrachte nur, daß die beſten 
Hauswirthe gerade diejenigen ſind, die uns am 
wenigſten ſagen koͤnnen, wie fie es find: und daß 
diejenigen, welche daruͤber ſo weiſe ſprechen koͤn⸗ 
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nen, die meiſte Zeit nicht viel beſchaffen. Ich 
kenne einen ſehr redſeligen Haus vater, der euch 
ein Collegium über alle Arten von Haushaltung 
leſen kann, und ſich hoͤchſt Eläglicher Weiſe 
ein jaͤhrliches Einkommen von dreyßig bis vier⸗ 
zig tauſend Thaler hat durch die Finger ſchluͤpfen 
laſſen. Ich kenne einen andern, welcher ſagt, 
daß kein Menſch lieber Rath hoͤre als er, und 
dabey ein Mann von Kenntniſſen und von ſehr 
edler Seele iſt. Gleichwohl, wenn es ans Aus⸗ 
fuͤhren geht, ſo ſagen ſeine Untergebenen, er ſey 
ganz anders. Dabey bringe ich Ungluͤcksfaͤlle 
nicht einmal in Rechnung. 
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Gegen Faulheit und Muͤßiggang. 


Ass der Kayſer Veſpaſtanus von der Krankheit 
beſchwert wurde, woran er ſtarb, wollte er ſich 
doch noch beſtaͤndig vom Zuſtande des Reichs Be⸗ 
richt abſtatten laſſen, und auf ſeinem Kranken⸗ | 
lager ſelbſt, endigte er noch viele wichtige 
Geſchaͤfte; und als ihm ſein Arzt dergleichen Ar⸗ 
beit unterſagte, weil fie feinem Zuſtande nachthei⸗ 
lig wären, antwortete er: ein Kayſer muß 
ſtehend ſterben. Nach meinem Beduͤnken iſt 
dieß ein ſchoͤner Spruch und eines großen Fuͤr⸗ 
ſten würdig. Der Kayſer Hadrian bediente ſich 
deſſelben unter gleichen Umſtaͤnden: und ſollte 
man ihn oft den Koͤnigen vorhalten, um ihnen 
fuͤhlbar zu machen, daß das hohe Amt, was 
man ihnen auftraͤgt, ſo viele Menſchen zu regie⸗ 
T 4 
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ren, kein Amt eines Muͤßiggaͤngers ſey, und daß 
nichts ſo billiger Weiſe einem Unterthan zum Ver⸗ 
druß gereiche, als ſich im Dienſte ſeines Prinzen 
in Muͤhſeligkeiten und Gefahren zu begeben, den 
er unterdeſſen faullenzen, oder ſich mit nichtsbe⸗ 
deutenden Kleinigkeiten abgeben ſieht; und, daß 
er fuͤr die Unterhaltung ſeines Landesherrn Muͤ⸗ 
he und Arbeit hat, indeſſen jener fuͤr das Be⸗ 
ſte ſeiner Unterthanen ſo ſorglos iſt. 
Wenn jemand behaupten will, es ſey beſſer, 
daß Fuͤrſten ihre Kriege durch andere Perſonen 
fuͤhren ließen, ſo wird ihm das Gluͤck Beyſpiele 
genug von ſolchen an. die Hand geben, welche 
durch ihre Stellverweſer große Dinge ausgeführt 
haben, imgleichen auch von ſolchen, deren Ge⸗ 
genwart dabey mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich gewe⸗ 
fen feyn wird. Aber kein Fuͤrſt von Kraft und 
Tapferkeit wird es ertragen koͤnnen, daß man 
ihn mit ſolchen ſchimpflichen Lehren unterhalte. 
Unter dem Scheine, feinen Kopf zum Gluͤcke des 
Staats zu erhalten, wie einen Heiligen in der 
Bilderblende, entſetzen ſie ihn von ſeinem Amte, 
wozu auch kriegeriſche Gaben erfordert werden, 
und erklaͤren ihn deſſelben unfaͤhig. Ich kenne 
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einen, der ſich weit lieber ſchlagen ließe, als un⸗ 
terdeſſen zu ſchlafen, daß andere ſich für ihn ſchla⸗ 
gen; und der es niemals ohne Neid anſah, 


wenn ſeine eigene deute etwas Großes in feiner 


Abwesenheit ausrichteten. Und Selim der erſte 
glaubte, meines Beduͤnkens mit Recht, daß die 


Siege, die ohne den Herrn gewonnen wuͤrden, 


niemals voͤllige Siege waͤren. Er haͤtte noch lie⸗ 
ber ſagen koͤnnen, daß dieſer Herr vor Schaam 
erroͤthen ſolle, an ſolchen Siegen mit feinem 
Nahmen Theil zu nehmen, wozu er nichts beyge⸗ 
tragen, als durch ſeine Stimme und durch ſei⸗ 
ne Gedanken; und auch das nicht einmal, weil 
bey ſolchen Vorfallenheiten, die Anordnung und Be⸗ 
fehle, welche die Ehre erwerben, gerade nur dies 
jenigen ſind, welche auf der Stelle und nach der 
Lage der Dinge gegeben werden. Kein Lootſe 
verrichtet ſeinen Dienſt von der Feuerbaake aus. 
Die Fuͤrſten vom Geſchlechte der Ottomanen, des 
vorzuͤglich kriegeriſcheſten Stammes von der Welt, 
haben ſich in dieſer Meinung ſehr feſt gehalten, 
und Bajazet der Zweite, und ſein Sohn, welche 
davon abwichen, und ſich mit Wiſſenſchaften und 
andern häuslichen Geschäften abgaben, verſetzten 
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auch ihrem Reiche gar empfindliche Stoͤße. Und 
der gegenwaͤrtig regierende Amurath der dritte, 
beginnt nach ihrem Beyſpiele ſo ziemlich daſſelbe 
zu thun. War es nicht der Koͤnig von England, 
Eduard der dritte, welcher von dem unſern, Karl 
dem fünften, dieß Wort fagte: kein König hat 
ſich jemals weniger bewaffnet, und den⸗ 
noch hat mir nie ein König mehr zu fchaf: 
fen gemacht. Er hatte recht, es ſonderbar zu 
finden, und mehr eine Wirkung des Zufalls, 
als des natürlichen Ganges der Sachen. Und moͤ⸗ 
gen diejenigen andre uͤberreden, nur nicht mich, 
welche die Koͤnige von Caſtilien und Portugal un⸗ 
ter die großen kriegeriſchen Eroberer zaͤhlen wollen, 
weil ſie in einer Entfernung von ſo viel hundert 
Meilen, aus ihren thatloſen Pallaͤſten, durch die 
Führung ihrer Geſchaͤftstraͤger, ſich von beyden 
Indien haben zu Herren machen laſſen, wobey 
15 noch die Frage waͤre, ob ſie auch nur das Herz 
haͤtten, dahin zu ſegeln, um davon perſoͤnlich Be⸗ 
ſitz zu nehmen. 8 
Der Kayſer Julian ſagte noch ſtaͤrker: ein 
Philoſoph und rechtſchaffener Mann muͤſſe nicht 
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einmal Athem ſchoͤpfen, d. h. den koͤrperlichen Bes 
duͤrfniſſen nichts weiter geſtatten, als das, was 
man ihnen nicht verweigern kann, und immer die 
Seele und den Koͤrper mit ſchoͤnen, großen und 
tugendhaften Dingen beſchaͤftigen; er ſchaͤmte ſich, 
wenn man ihn im Publikum fich raͤuſpern oder 
Schweiß vergießen ſah, (welches man auch von 
der Lacedaͤmoniſchen Jugend ſagt, und Renophon 
von der perſiſchen) weil er dafuͤr hielt, die un⸗ 
aufhoͤrlichen Leibesbewegungen und Arbeiten bey 
enthaltſamer Maͤßigkeit, muͤßten dieſe uͤberfluͤßi⸗ 
gen Saͤfte auskochen und vertrocknen. Das, was 
Seneka ſagt, wird hier fuͤglich ſeine Stelle fin⸗ 
den, daß die alten Roͤmer ihre Kinder zum Gera⸗ 
deſtehen gewohnten; fie lehrten, ſagt er, ihre Kinder 
nichts, was ſie figend lernenmuͤßen. + (Senee. ep. 86.) 

Es iſt ein großmuͤthiger Wunſch, ſelbſt im To⸗ 
de noch maͤnnlich und nuͤtzlich zu ſeyn; die Ausfuͤh⸗ 
rung ſteht aber nicht ſo wohl bey unſerm guten 
Vorſatz, als bey unſerm guͤnſtigen Geſchick. Tau⸗ 
ſende haben ſich es vorgenommen zu ſiegen, oder 
auf dem Schlachtfelde zu ſterben, denen noch kei⸗ 
nes von beyden gegluͤckt iſt: weil Wunden und 
Gefangenſchaft ihren Vorſatz vernichteten, und ih⸗ 
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nen das Leben mit Gewalt aufdrangen. Es giebt 
Krankheiten, welche alles, bis auf unſere Wuͤn⸗ 
ſche und unſer Bewußtſeyn, aufreiben. Das Gluͤck 
ſollte der Eitelkeit der roͤmiſchen kegionen nicht bey⸗ 
ſtehn, welche ſich vermeßner Weiſe verbanden, zu 
ſterben oder zu ſiegen. Vietor, Marce Fabi, reyertar 
ex acie: fi falle, Jovem patrem, Gradivumaae Mar- 
tem, aliosque iratos invoco Deos. (Liv. L. II. c. 45) 


Die Portugieſen erzaͤhlen, daß ſie an einem ge⸗ 


wiſſen Orte, in dem von ihnen eroberten, Indien 


Soldaten vorfanden, welche ſich unter entſetzlichen 
Verwuͤnſchungen anheiſchig gemacht, mit dem Fein⸗ 
de auf keine Weiſe zu kapituliren, ſondern ſich ent⸗ 
weder todtſchlagen zu laſſen, oder zu uͤberwin⸗ 


den, und zum Zeugen dieſes Geluͤbdes hatten ſie 


ſich Haupt und Bart ſcheeren laſſen. Wir moͤgen 
uns noch ſo ſehr wagen und noch ſo hitzig darauf 
eingehen; es ſcheint, als ob Schwerdt und Bley 
diejenigen vermeiden, die ihnen zu freundlich ent⸗ 
gegengehen, und diejenigen nicht treffen wollen, 
die ſich ihnen gutwillig bloßſtellen, und dadurch 
ihren Zweck vereiteln. Man hat Leute geſehen, 


welche es nicht dahin bringen konnten, das Leben 


durch Feindes Hand zu verlieren, und die nach 
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allen vergeblichen Verſuchen, entweder mit Ehren 
oder gar nicht aus dem Treffen zu kommen, ge⸗ 
noͤthigt worden ſind, in der Hitze der Schlacht 
ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Es giebt davon 
andere Beyſptele; aber hier iſt eins: Philiſtus, Oder⸗ 
befehlshaber der Seemacht des jüngern Dionyſtus 
gegen die Syrakuſer, bot dieſen eine Schlacht an, 
in welcher an beyden Seiten ſehr hitzig gefochten 
wurde, weil ſie beyde gleich an Staͤrke waren. 
In dieſer Schlacht hatte Philiſtus Anfangs Vortheil 
wegen feiner perſoͤnlichen Tapferkeit. Als ſich aber 
die Syrakuſer um ſeine Galeere herumlegten, um 
Re zu erſteigen, und er nun fahe, daß er ſich nicht 
loswickeln koͤnne, und auch gar keine Huͤlfe mehr 
erwarten durfte, was fuͤr perſoͤuliche Tapferkeit 
er auch an wendete, ſo nahm er ſich ſelbſt das Le⸗ 
Vun, das er ſo freywillig bloß geſtellt und den 
Haͤnden der Feinde vergebens dargeboten hatte. 
Muley Molukko, Koͤnig von Fez, welcher gegen 
den Koͤnig Sebaſtian von Portugall die Schlacht 
gewonnen hatte, die durch den Tod dreyer Koͤ⸗ 
nige, und durch die Vereinigung der Krone Por⸗ 
tugall mit der Krone von Caſtilien beruͤhmt ge⸗ 
worden iſt: befand ſich aͤußerſt krank, als die 
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Portugieſen mit bewaffneter Hand in ſeinen 
Staat fielen, und ward von Tage zu Tage ſchlech⸗ 
ter, ſo daß er ſeinen Tod ſicher vorausſah. Mies 
mals aber griff ſich ein Mann mehr an, und hielt 
ſich tapferer. Er war zu ſchwach, um den feyer⸗ 
lichen Einzug in ſein Lager auszuhalten, welcher 
nach Landes Sitte ſehr praͤchtig iſt, und unter vie⸗ 
len militairiſchen Bewegungen geſchieht, und übers 
trug alſo dieſe Ehre ſeinem Bruder. Dieß war 
aber auch die einzige Verrichtung eines Feldherrn, 
die er einem andern übertrug: alle Übrigen, noͤ⸗ 
thigen und nützlichen verrichtete er mit großem Ruhm, 
und aufs puͤnktlichſte ſelbſt. Sein Koͤrper lag 
danieder, ſein Geiſt aber und ſein Muth ſtand 
noch feſt auf den Fuͤßen, bis zu ſeinem letzten 
Hauche, und gewiſſermaßen noch nachher. Er 
konnte ſeine Feinde langſam austreiben, die ſich 
unvorfichtiger Weiſe zu tief in fein Land gewagt 
hatten: und es gieng ihm außerordentlich nahe, 
daß er, aus Mangel von etwas laͤngerem Leben, 
und weil er niemand hatte, dem er die Fuͤhrung 
dieſes Krieges und eines bedraͤngten Staates auf⸗ 
tragen konnte, einen blutigen und ungewiſſen Sieg 
ſuchen muͤßte, da er einen leichtern und gewiſſern 
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in ſeinen Haͤnden hatte. Indeſſen nutzte er mit 
außerordentlicher Sorgfalt die Verlaͤngerung feis 
ner Krankheit, um ſeinen Feind ſich ſchwaͤchen 
zu laſſen, und ihn von ſeiner Kriegsflotte und von 
den Seeorten, die er auf der afrikaniſchen Kuͤſte 
hatte, bis an den letzten Tag ſeines Lebens ent⸗ 
fernt zu halten, welchen Tag er mit Abſicht zu 
dieſer großen Schlacht beſtimmte und anwendete. 
Er machte ſeine Schlachtordnunz in Form eines 
Cirkels, wodurch er die Portugieſen von allen Sei⸗ 
ten einſchloß; welcher Cirkel, ſo wie er ſich zuſam⸗ 
menzog und verengte, fie nicht nur dadurch, daß 
fie allenthalben Front machen mußten, ſehr am 
Gefechte hinderte „ (welches durch die Tapferkeit 
des jungen angreifenden Koͤnigs ſehr blutig 
war) ſondern ihnen auch den Ruͤckzug nach ihrer 
Niederlage abſchnitt: ſo, daß weil ſie alle Wege 
beſetzt und verſperrt ſahen, ſie gezwungen waren, 
ſich über einander ſelbſt herzuwerfen; Coacervanturque 
non ſolum caede, ſed etiam fuga (Thuan. L. 65.); wo⸗ 
durch ſie den Ueberwindern einen entſcheidenden und 
moͤrderiſchen Sieg verſchafften. Noch ſterbend ließ 
er ſich allenthalben hintragen und ſchlepven, wo 
ſeine Gegenwart noͤthig war, und ſo wie man ihn 
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durch die Glieder fuͤhrte, muntertete er noch Be⸗ 

fehlshaber und Soldaten nach einander auf. Als 

aber ein Fluͤgel ſeines Treffens zu weichen be⸗ 

gann, konnte man ihn nicht abhalten, mit dem 

Degen in der Fauſt ſich zu Pferde zu ſetzen. Er 

raffte alle Kraͤfte zuſammen, um nach dieſem Fluͤ⸗ 

gel zu reiten, wovon ihn ſeine Leute zuruͤckhalten 

wollten, indem ihm einige in den Zuͤgel, andere am 
Kleide, und andere an den Steigbuͤgel faßten. 

Dieſes Beſtreben benahm ihm endlich auch das we⸗ 

nige Leben, was ihm uͤbrig blieb. Man legte ihn 

wieder auf feine Tragbahre. Von dieſer Opus 

macht erhub er ſich ploͤßlich, als von einem Schrek⸗ 

ken im Traume, weil ihm alle uͤbrige Kraͤfte ab⸗ 

giengen, um zu befehlen, man ſolle ſeinen Tod 
verſchweigen, (welches der dringendſte Befehl war, 
den er damals zu geben hatte, um durch dieſe 
Nachricht, bey den Seinigen keine Verzweiflung 
zu veranlaſſen) und ſtarb mit auf dem Mund 
gelegten Finger; ein gewoͤhnliches Zeichen des 
Stillſchweigens. Wer hat jemals ſo lange und ſo 
weit hinein in den Tod gelebt? Wer ſtarb je⸗ 
mals ſo im Stehen? Der hoͤchſte Grad der tap⸗ 
fern 
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fern Begegnung des Todes, ſo wie der natuͤrlichſte, 
iſt, nicht nur ihm ohne Furcht ins Ange zu fehn, 
ſondern ohne alle Bangigkeit bis an den letzten 
Augenblick den freyen Gang feines Lebens fort⸗ 
zugehn, wie Cato; welcher ſeine letzten Stun⸗ 
den ſtudirend und ſchlafend hinbrachte, da er 
einen gewaltſamen und blutigen Tod ſeinem Her⸗ 
zen gegenwaͤrtig und in ſeiner Hand hatte. 
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel, 


Vom Courierreiten, 


Ji bin niemals einer der ſchwaͤchſten in dieſer 
Uebung geweſen, welche für Leute von meinem 
kurzen und gedrungenen Wuchſe ſehr zutraͤglich 
iſt. Ich gebe es aber auf; es greift zu 
ſtark an, um es lange auszuhalten. Ich las vor 
einigen Augenblicken, daß der Koͤnig Cyrus, um 
von allen Seiten ſeines Reichs, welches ſehr groß 
und weitlaͤuftig war, geſchwinder und leich⸗ 
ter Nachrichten zu erhalten, Erfahrungen anſtel⸗ 
len ließ, wie viel Weges ein Pferd den Tag lang 
in einem Ritt zurücklegen konnte, und in dies 
ſer Entfernung ſetzte er Leute an, deren Amt war, 
Pferde auf dem Stalle zu halten, um denjenigen, 
welche bey ihnen anlangten, Pferde zu geben. 
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Und ſagen einige, dieſe Geſchwindigkeit zu reiten, 
komme dem Fluge der Kraniche gleich. 


Caͤſar ſagt, Lucius Vibulus Rufus, der ihm 


eine Nachricht vom Pompejus zu uͤberbringen ge⸗ 
habt, ſey Tag und Nacht durch geritten, und ha⸗ 
be um deſto mehr zu eilen, Pferde gewechſelt. 
Und er ſelbſt, wie Suetonius von ihm erzaͤhlt, 
machte funfzig Meilen des Tages in einem Mieth⸗ 
wagen. Aber das war ein wüthender Courier: 


denn, wo ihm Fluͤſſe in den Weg kamen, da 


ſetzte er geſchwind hinuͤber, und wich niemals aus 
gerader Linie, um eine Brucke oder Furth zu für 
chen. Als Tiberius Nero hinreiſete, ſeinen Bru⸗ 
der Druſus zu beſuchen, welcher in Deutſchland 


krank lag, legte er funfzig Meilen innerhalb vier 


und zwanzig Stunden zurück, wozu er drey Fuhr⸗ 
werke hatte. In dem Kriege der Roͤmer mit dem 
Antiochus machte Sempronius Gracchus, wie Ti⸗ 
tus Livius ſagt, mit untergelegten Pferden, mit 
unglaublicher Schnelligkeit, die Reiſe von Amphiſ⸗ 
ſa nach Pella, innerhalb drey Tagen: und es er⸗ 
hellet, wenn man dieſe Stelle genau anfieht, daß 
es eingerichtete Poſtſtationen, und nicht ausdruͤck⸗ 


lich fuͤr dieſe Reiſe angelegt waren. Mit der 
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Erfindung des Cecina, den Seinigen Nachrich⸗ 
ten zuzuſchicken, gieng es noch weit ſchneller zu. Er 
nahm Schwalben mit ſich, und ließ ſie wieder 
nach ihrem Neſte fliegen, wenn er Nachrichten 
von ſich dahin ſchicken wollte, und dieſe Schwal⸗ 
ben bezeichnete er mit verabredeten Farben, 
woran die Seinigen erkannten, was er ihnen ſa⸗ 
gen wollte. 

Im roͤmiſchen Theater hatten die Haus vaͤ⸗ 
ter Tauben in ihrem Buſen, denen ſie Zettel an⸗ 
banden, wenn fie ihren Leuten zu Haufe etwas 
befehlen wollten, und dieſe waren ſo abgerichtet, 
daß fie die Antwort zuruͤckbrachten. D. Brutus 
bediente ſich derſelben, als er in Mutina bela⸗ 
gert war, wie auch ſonſt bey andern Gelegen⸗ 
heiten. In Peru bediente man ſich der Menſchen 
zum Reiſen. Dieſe nahmen den Neifenden auf 
einen kleinen Tragſchemel auf die Schultern, und 
brachten ihn ſo ſchnell fort, daß die Traͤger der 
erſten Station mit den Traͤgern der zweyten ihre 
Fracht wechſelten, ohne ſich auch nur einen Schritt 
aufzuhalten. Ich hoͤre von den Wallachen, wel⸗ 
ches die Couriere des Großherrn ſind, daß ſie 
außerordenlich ſchnell reiſen ſollen, um ſo ſchnel⸗ 
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ler, weil ſie das Geſetz haben, den erſten beſten 
Reiſenden, der ihnen auf dem Wege begegnet, 
abſteigen zu heißen, und wenn fein Pferd fri⸗ 
ſcher iſt, mit ihm zu tauſchen. Um ſich vor 
Ermüdung zu ſchuͤtzen, ſchnallen ſie ſich einen ſehr 
breiten Schmachtriemen um den Leib, wie auch 
viele andere thun. Ich habe mich mit dieſem 
Riemen nicht vertragen koͤnnen. 
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Von boͤſen Mitteln angewendet zu guten 
Zwecken. 


Es befindet ſich eine hoͤchſt ſonderbare Bezie⸗ 
hung und Aehnlichkeit in der allgemeinen Ein⸗ 
richtung der Werke der Natur, welche deutlich 
zeigt, daß dieſe Einrichtung weder zufaͤllig iſt, 
noch von verſchiedenen Beherrſchern herrührt. Die 
Krankheiten und die Beſchaffenheiten unſers Koͤr⸗ 
pers, zeigen ſich auch in den Staaten und ih⸗ 
ren Verfaſſungen. Die Koͤnigreiche, die Frey⸗ 
ſtaaten, werden gebohren, wachſen, bluͤhen und 
welken vor Alter, wie wir. Wir find der Aus 
haͤufung von unnuͤtzen und ſchaͤdlichen Saͤften un⸗ 
terworfen. Die Säfte mögen nun gut oder ſchlecht 
ſeyn, fo iſt ihre Anhaͤufung die gewöhnliche Urs 
ſache von Krankheiten; ich ſage Anhaͤufung von 
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guten Saͤften: denn eben dieſe fuͤrchten auch die 
Aerzte, und weil nichts Beſtaͤndiges an uns iſt, 
ſo ſagen fie, muͤſſen wir die Vollkommenheit ei⸗ 
ner zu ruͤſtigen und muntern Geſundheit durch 
Kunſt zu beurtheilen und zu mäßigen verſtehen, 
weil wir ſonſt zu beſorgen haͤtten, unſere Natur 
möchte, wenn fie keige Stelle fände, auf der ſie 
ſich gewiß befeſtigen könnte, und nichts mehr, 
wo ſie zu ihrer Verbeſſerung hinaufzuſteigen 
wife, ruͤckwaͤrts gehen, und zu ſchnell in Unord⸗ 
nung gerathen. Daher verordnen die Aerzte 
Menſchen von ſtarken Muskeln und vollen 
Saͤften, Aderlaͤſſe und Purganzen, um ihnen dieſes 
Uebermaß von Geſundheit zu entziehen. An 
ähnlicher Vollbluͤtigkeit find auch oft die Staaten 
krank, und eben ſo iſt man gewohnt, verſchiedene 
Arten von Purgiermitteln anzuwenden. Bald 
verabſchiedet man eine große Menge Familien, um 
das Land davon zu entladen, welche denn nach 
andern Laͤndern auswandern, wo fie: ſich auf Ko⸗ 
ſten anderer anſiedeln muͤſſen. Auf biefe Net ka⸗ 
men die Altfranken aus dem Herzen von Deutſch⸗ 
land, bemaͤchtigten ſich Galltens, und vertrie⸗ 
ben aus ſelbigem die erſten Einwohner. Alſo 
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ſchwellten ſich die unendlichen Wogen von Men⸗ 
ſchen, welche ſich unter Brennus und andern gen 
Italien hinwaͤlzten; ſo die Gothen und Wenden. 
So auch verließen die Voͤlker, welche jetzt Grie⸗ 
chenland bewohnen, ihr natuͤrliches Vaterland, um 
ſich anderwaͤrts mit mehr Bequemlichkeit nieder⸗ 
zulaſſen, und kaum giebt es zwey oder drey Win⸗ 
kel in der Welt, welche nicht die Wirkung von 
dergleichen Wanderungen empfunden haben. Durch 
dieſes Mittel legten die Roͤmer ihre Kolonien an: 
denn wenn fie ihre Stadt übermäßig vergroͤ⸗ 
fein fuͤhlten, fo entluden fie ſolche von dem we⸗ 
nigſt noͤthigen Volke, und ſchickten es hin, ih⸗ 
re eroberten Laͤnder anzubauen. 

Zuweilen fuͤhrten ſie auch mit Fleiß Krieg mit 
einigen ihrer Feinde, nicht ſowohl, um ihre Le⸗ 
gionen in Uebung zu erhalten, in der Beſorg⸗ 
niß, daß der Muͤßiggang die Mutter aller Sitten⸗ 
verderbniß, nicht noch größern Nachtheil brin⸗ 
gen möchte; 


Et patimur longae pacis mala, ſaevior armis 


Luxuria incumbit. 


(Juv, Sat. 6.) 
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ſondern auch ihrem Freyſtaate als ein Aderlaß 
zu dienen, und die zu heftige Hitze ihrer Jugend 
ein wenig abzukühlen, die zu dichten Zweige, Dies 
ſes zu ſtarke und üppige Treiben des Stammes, 
zu kappen und zu lüften. Zu dieſem Zwecke has 
ben fie ſich auch des Krieges gegen die Kartha⸗ 
ger bedient. Bey dem Frieden von Bretigny 
wollte Eduard der dritte, Koͤnig von England, in 
den allgemeinen Frieden, den er mit unſerm Koͤnige 
ſchloß, das Herzogthum Bretagne nicht eingeſchloſſen 
wiſſen, damit er einen Ort behielte, nach welchem 
hin er ſich ſeiner Kriegsleute entladen koͤnnte, 
damit ſich die Menge Englaͤnder, deren er 
ſich dieſſeits des Meeres bedient hatte, nicht wies 
der nach England zuruck werfen möchte, Dieß 
war eine von den Urſachen, warum unſer Koͤnig 
Philipp einwilligte, daß ſein Prinz Johann in 
den Krieg jenſeits des Meeres ziehen konnte, da⸗ 
mit er eine Menge von brauſenden Juͤnglingen 
mit nehmen koͤnne, die ſich unter ſeiner Leibwa⸗ 
che zu Pferde befanden. f 

Es giebt zu unſern Zeiten auch viele, welche 
auf dieſe Weiſe denken und wuͤnſchen, daß die 
hitzigen Wallungen, die ſich itzt bey uns aͤußern, 
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auf einen benachbarten Krieg hingeleitet werden 
mochten, aus Furcht, daß die NMateria peccans, 
welche ſich gegenwaͤrtig in unſern Koͤrper angehaͤuft 
hat, wenn ſte nicht anderwaͤrts verarbeitet wird, 
unſer Fieber beſtaͤndig in ſeiner Staͤrke erhalten, 
und zuletzt unſern gaͤnzlichen Untergang befoͤrdern 
muͤſſe. Und in Wahrheit, ein fremder Krieg iſt 
doch ein viel gelinderes Uebel, als ein einheimi⸗ 
ſcher. Doch glaube ich nicht, daß Gott ein ſol⸗ 
ches Unternehmen beguͤnſtigen wuͤrde, unſeres ei⸗ 
genen Vortheils wegen eine andere Macht zu ber 
leidigen und zu bekriegen. 


Nil mihi tam valde placeat, Rhamnufia virgo, 
7 7 
@uod temere invitis ſuſcipiatur hexis. 


(Catull. ad, Manl.) 


Indeſſen treibt uns doch bey der Schwach⸗ 
heit unſerer Verfaſſung oft die Noth, ſchlechte 
Mittel zu einem guten Zwecke anzuwenden. Ly⸗ 
kurg, der tugendhafteſte und vollkommenſte Ge⸗ 
ſetzgeber, welcher der Welt bekannt worden iſt, 
erfand folgendes ſehr ungerechte Mittel, um ſein 
Volk uͤber die Unmaͤßigkeit zu belehren, daß er 
die Heloten, welches ihre Sklaven waren, mit 
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Gewalt zwang, ſich zu berauſchen, damit die 
Spartaner, wenn fie ſolche in dieſer Voͤllerey, 
durch den Wein aller Sinne beraubt ſaͤhen, an 
dieſem ausſchweifenden Laſter einen Abſcheu be⸗ 
kaͤmen. Diejenigen hatten noch mehr Unrecht, 
welche vor Alters erlaubten, daß die verurtheil⸗ 
ten Verbrecher, zu was für einer Todesſtrafe fie 
auch verurtheilt waren, von den Aerzten lebendig 
geoͤffnet wuͤrden, um die inwendigen Theile des 
Menſchen in ihrem natuͤrlichen Zuſtande zu be⸗ 
ſchauen, und dadurch in ihre Kunſt mehr Gewiß⸗ 
heit zu bringen: denn wenn man einmal aus⸗ 
ſchweift, fo iſt es eher zu entſchuldigen, da⸗ 
fern es wegen der Geſundheit der Seele, 
als wegen der Geſundheit des Koͤrpers geſchieht; 
ſo wie die Roͤmer das Volk zur Tapferkeit, 
und zur Verachtung der Todesgefahren, durch das 
wuͤthende Schauſpiel der Gladiatoren und Fechter 
auf Leben und Tod abrichteten, welche ſich in ſei⸗ 
ner Gegenwart ſchlagen, zerſtuͤmmeln und tödten 
mußten, 
Quid vefani aliud ſibi vult ars impia ait 
Quid morres juvenum, quid fanguine pafta voluptas f 


(Prudentius.) 
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welcher Gehranch bis zu der Zeit des Kayſers 
Theodoſius Statt fand. 
Arripe dilaram tua, dux, in tempora famam, 
Quodque patris ſupereſt ſucceſſor laudis habero: 
Nullus in urbe cadat, cujus fir poena volupras, 
Jam ſolis contenta feris infamis arena, 


Nulla cruentatis homicidia ludat in armis. 
g 5 (Idem.) 


Es war allerdings ein bewundernswuͤrdiges 
Beyſpiel, und von großem Nutzen fuͤr die Erzie⸗ 
hung des Volkes, in feiner Gegenwart täglich hun⸗ 
dert, zweyhundert, ja bis tauſend Paar bewaf⸗ 
neter Maͤnner ſich einander entgegenſtellen zu ſehn, 
die ſich einander in Stuͤcke hieben, mit ei⸗ 
nem ſo ſtandhaften Muthe, daß ihnen niemals 
ein zaghaftes Wort entfuhr, oder ein Flehen um 
Mitleid; daß ſie niemals den Ruͤcken kehrten, oder 
nur eine feigherzige Bewegung machten, um 
den Streichen ihres Gegners auszuweichen, ſon⸗ 
dern ſich vielmehr denſelben darſtellten, und ihren 
Hals ſeinem Degen hinhielten. Man hat es von 
einigen dieſer Fechter mehr als einmal erlebt, daß 
fie, nachdem fie ſich toͤdtlich verwundet fühlten, 
an das Volk geſchickt und ſolches haben fragen 
laſſen, ob es mit ihn Betragen zufrieden ſey? 
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bevor fie ſich hinſtreckten, ihren Geiſt auf der Stel⸗ 
le aufzugeben, Sie mußten nicht nur mit Stande ö 
hafugkeit kämpfen und ſterben, ſondern fo gar mit 
heitern Mienen; fo, daß man fie aus ziſchte und 
verfluchte, wenn man ſah, daß fie ſich gegen 
den Tod ſtraͤubten. Selbſt von jungen Maͤdchen 
wurden ſie aufgehetzt: 


— Conſurgit ad ictus, 
Et quoties victor ferrum jugulo inferit, illa 
Delitias ait eſſe ſuas, pectusque jacentis 
Virgo modeſta jubet converſo pollice rumpi. 


(Idem. ibid.) 


Die erſten Roͤmer brauchten zu dieſen Schau⸗ 
ſpielen Menſchen, die zum Tode verurtheilt wa⸗ 
ren; nachher aber nahm man unſchuldige Skla⸗ 
ven dazu, ja ſelbſt Freye, welche ſich dazu ver⸗ 
kauften; es gieng endlich bis auf die Se⸗ 
natoren und roͤmiſchen Ritter, ja ſo gar Weiber 
betraten den Kampfplatz. 


Nune caput in mercem vendunt, et funus * 
Atque hoſtem fibi quisque parat cum bella gaiescunt, 
(Manil. At, lib. 4.) 
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los inter fremitus nouosque luſus, 
Stat ſexus rudis inſciusque ferri, 
Et pugnas capit improbus viriles. 
(Syl. Stat. 6. Lib. 1.) 


Eine Sache, die ich hoͤchſt ſonderbar und un⸗ 
glaublich finden wuͤrde, wenn wir nicht ſchon ge⸗ 
wohnt waͤren, in unſern Kriegen viele Tauſende 
von Menſchen zu ſehn, welche ſich als fremd 
fuͤr Geld anwerben laſſen, um ihr Blut und Le⸗ 
ben für Streitigkeiten hinzuopfern, die ihnen im 
geringſten nichts angehn. 
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Ueber die roͤmiſche Größe, 


Ja will uͤber dieſe unerſchoͤpfliche Materie nur 
ein Paar Worte ſagen, um die Einfalt derjeni⸗ 
gen zu zeigen, welche die unbedeutende Größe un⸗ 
ſrer Zeiten mit jener in Vergleichung ſtellen. Im 
fiebenten Suche des vertrauten Briefwechſels des 
Cicero, (Moͤgen die Kritiker, wenn ſie wollen, dieß 
Beywort vertraute wegſtreichen, denn es iſt als 
lerdings nicht fehr paſſend, und diejenigen, welche 
ſtatt Vertraute lieber an Vertraute leſen wollen, 
koͤnnen ſich auf dasjenige ſtuͤtbzen, was Sueto⸗ 
nius im Leben des Caͤſars ſagt, es ſey von ihm 
ein Band von Briefen ad Familiares, vorhanden,) 
findet ſich ein Brief, der an. Caͤſar geſchrieben 
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ward, als ſich dieſer in Gallien aufhielt, worin 
Cicero dieſe Worte wiederholt, die ſich in einem 
Briefe befanden, den Caͤſar ihm geſchrieben: 
„Was den Marcus Furius anlangt, den Du mir 
„empfohlen haft , ſo will ich ihn zum Könige von 
„Gallien machen, und wenn Du willſt, daß ich 
„ſonſt noch jemand von Deinen Freunden befoͤr⸗ 
„dern ſoll, ſo ſende ihn mir her!“ Es war 
eben nichts Neues, daß ein bloßer roͤmiſcher 
Staatsbürger, wie Cäfar damals war, Koͤnigrei⸗ 

che verſchenkte. Denn er nahm dem Koͤnige De⸗ 
jotarus das Seinige, um es einem Privatmanne 
aus Pergamus, Namens Mithridates, zu geben. 
Seine Lebensbeſchreiber ſprechen von verſchie⸗ 
denen Koͤnigreichen, die er verkauft hat; und 
Suetonius ſagt: er habe in Einer Zahlung, vom 
Könige Ptolomaͤus, drey Millionen ſechsmal hun⸗ 
dert tauſend Thaler gezogen; welches ungefaͤhr 
ſo viel war, als der ganze Werth ſeines Koͤnig⸗ 
reichs. 


Tot Galata, tor Pontus eat, tot Lydia nummis. 


(Claud. in Eutr. Lib. 1.) 


Er : Mars 


5 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 321 


Marcus Antonius ſagte: die Größe des roͤ⸗ 
miſchen Volkes zeige ſich nicht ſo wohl durch das 
was es naͤhme, als durch das, was es gäbe. Und. 
doch hatte es einige hundert Jahre vor dem An⸗ 
tonius etwas genommen, das ſo wichtig war, 
daß ich in der ganzen Geſchichte des roͤmiſchen Vol⸗ 
kes keinen Umſtand finde, der ſeinem Namen ein 
höheres Anſehen gegeben hätte, Antiochus beff 
ganz Egypten, und war im Werke, Cypern und andre 
davon abhängige Länder zu erobern. Im vollen 
Laufe feiner Siege, langte C Popilius als Ab⸗ 
geſchickter des römifchen Senats bey ihm an. Beh 
feiner Ankunft wollte er dem Antiochus nicht eher 
die Hand reichen, er habe dann erſt die Briefe ge⸗ 
leſen, die er ihm uͤberbrachte. Der König las fie. 
und ſagte dann: er wolle 8 überlegen. Popilius aber 
zog mit der Gerte, die er in der Hand hielt; 
auf der Stelle, wo fie ſtanden, einen Kreis und 
verſetzte: Gieb mir, hevor du aus dieſem Kreiſe 
trittſt, eine Antwort, die ich dem Senat berichten 
kann. Antiochus ſtutzig uͤber die Ungeſchliffenbeit ei⸗ 
nes fo gemeſſenen Befehls, antwortete nach einis 
gem Beſinnen: ich werde thun, was mir der Se⸗ 
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nat befiehlt. Hierauf begrüßte ihn Popillus, wie 
einen Freund des roͤmiſchen Volkes. Traun, es 
war nicht wenig, auf den Eindruck einiger we⸗ 
nigen Schriftzuͤgen, einer ſo großen Monarchie 
und einem ſo gluͤcklich laufenden Kriege zu ent⸗ 
ſagen! Er hatte Recht, hierauf Abgeordnete 
an den Senat zu ſenden, wie er wirklich that, 
die demſelden hinterbringen ſollten, er habe feine 
8 Verordnungen mit eben der Ehrerbietung empfan⸗ 
gen, als ob ihm ſolche von den Goͤttern ſelbſt zu⸗ 
geſchickt wären: 

Alle Koͤnigreiche, welche Auguſtus durch das 
Recht des Krieges gewann, gab er denen, welche 
ſolche verloren hatten, wieder zuruͤck, oder ver⸗ 
ſchenkte fie an fremde Perſonen. Und Tacitus laͤßt 
uns, bey Gelegenheit da er uͤber den brittiſchen 
Koͤnig Cogidunus ſpricht, uͤber dieſen Gegenſtand 
der unbegraͤnzten Macht einen ſublimen Zug be⸗ 
merken. Die Römer, ſagt er, hatten von den 
aͤlteſten Zeiten her die Gewohnheit, die Koͤnige, 
die fie uͤberwunden hatten, unter ihrer Oberherr⸗ 
ſchaft, im Befige ihrer Länder zu laſſen, damit 
fie ſelbſt an Koͤnigen Werkzeuge der Knechtſchaft in 
Haͤnden haͤtten. Ut haberent inſtrumenta ſexvitu- 
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üs et reges. Es iſt wahrſcheinlich, daß Soliman, 
den wir ſo freygebig mit dem Koͤnigreiche Hun⸗ 
garn und andern Staaten gefehen, mehr aus dies 
fer Urſach verfuhr, als aus der, welche er anzu⸗ 
fuͤhren pflegte: er ſey der vielen Monarchien und 
Herrſchaften ſatt und muͤde, die ihm ſeine eige⸗ 
ne, oder feiner Vorfahren Staͤrke unterworfen 
habe. 
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Man ſtelle ſich nicht krank! 


Man findet beym Martial ein Epigram, das 
zu den guten gehoͤrt, (denn man findet bey ihm 
von allerley Schlage) worin er die Geſchichte des 
Cälius gar drollig erzähle, welcher, um nicht eis 
nigen Großen zu Rom ſeine Aufwartung machen, 
bey ihrem Ankleiden gegenwaͤrtig ſeyn und ihr 
Gefolge vergroͤßern zu duͤrfen, ſich ſtellte, als haͤt⸗ 
te er das Zipperfein, und um feine Entſchuldi⸗ 
gung wahrſcheinlicher zu machen, ſich die Fuͤße 
ſalben und einwickeln ließ, und den Gang eines 
Podagriſten ganz natuͤrlich nachmachte. Endlich 
that ihm das Gluͤck den Gefallen, und machte ihn 
im Ernſte dazu. N 
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Tantum cura poteſt et ars doloris 
Deſit fingere Caelius Podagram. 
(Mart. lib. 7. ep. 38.) 


Ich habe in einer Stelle, beym Appian glau⸗ 
be ich, eine ähnliche Geſchichte geleſen von einem 
Manne, welcher der Proſeription der Roͤmiſchen 
Triumviren ausweichen wollte, und um ſich denje⸗ 
nigen unkenntlich zu machen, die ihn aufſuchten, 
in verſteckter Kleidung ſich verborgen hielt; zu die⸗ 
ſer Erfindung fuͤgte er noch hinzu, ſich einaͤugigt 
zu ſtellen. Als er wieder ein wenig mehr Frey⸗ 
heit gewann, und das Pflaſter, welches er uͤber 
einem Auge getragen hatte, wieder abnehmen 
wollte, fand er, daß fein Auge unter dieſem Pfla⸗ 
ſter nwrflich blind geworden war. Es iſt moͤglich, 


daß die Thaͤtigkeit der Sehkraft ſtumpf geworden, 


weil ſolche ſo lange Zeit keine Uebung gehabt, 
und daß dieſe Kraft des Sehens ſich ganz in 
das andere Auge geworfen hatte: denn wir fuͤh⸗ 
len es unſtreitig, daß das Auge, welches wir be⸗ 
decken, ſeinem Mitgehuͤlfen einen Theil ſeiner 
Kraft zukommen laͤßt, dergeſtalt, daß das offene 
Auge dadurch mehr Staͤrke und Schaͤrſe gewinnt: 
fo wie die Unthaͤtigkeit, geben der Hitze des Bin⸗ 
3 
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dens und Preſſens und der Salben, einige po⸗ 
dagraiſche Säfte beym Caͤlius des Martial hat⸗ 
ten aufrühren koͤnnen. Als ich im Froiſſard das 
Geluͤbde eines Haufens junger Engländer las, fie 
wollten ſo lange das linke Auge verbunden tra⸗ 
gen, bis ſie nach Frankreich gekommen und eini⸗ 
gen Vortheil im Kriege über uns erhalten hät 
ten; konnte ich zuweilen nicht umhin, mich mit 
dem Gedanken zu kitzeln, daß es ihnen eben ſo 
ergangen ſeyn moͤchte, wie den beyden vorigen, 
und daß fie ſich wirklich, nach der Heimkehr bey | 
ihren Feinsliebchen, denen zu Ehren fie dieſe Un⸗ 
ternehmung entworfen, ER einaͤugigt befun⸗ 
den haͤtten. 

Die Mütter haben wohl Recht, mit ihren 
Kindern zu zanken, wenn ſie ſich einaͤugigt ſtel⸗ 
len oder hinkend, lahm, oder ſonſt andere koͤrper⸗ 
liche Fehler nachmachen: denn außerdem, daß 
der noch zarte Koͤrper davon leicht eine Fal⸗ 
te annehmen kann, ſo iſt das Gluͤck nur gar zu 
geneigt, ſolche Aeffereyen auf der Stelle durch 
Wahrmachen zu beſtrafen. Und ich habe viel 
Erzählungen gehöre von Leuten, die ſich krank 
ſtellen wollten, und gi daruͤber wirklich wurden, 
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Von Jugend auf habe ich mich daran gewohnt, 
zu Pferde oder zu Fuß eine Spießgerte oder ein 
Rohr in die Hand zu nehmen und damit zu 
taͤndeln, ſo daß ich ſelbſt eine Art von Zierde 
darin geſucht, zu thun, als ob ich mich darauf 
ſtuͤtzte und lehnte. Viel Freunde haben mich be⸗ 
droht, daß das Gluͤck eines Tages mir dieſe 
Spielerey im Ernſte zur Roth machen koͤnnte. 
Ich verlaſſe mich aber darauf, daß ich der erſte 
von meiner Familie ſeyn wuͤrde, der das Zipper⸗ 
lein bekaͤme. Doch, laß uns dieß Kapitel noch f 
ein wenig verlaͤngern, und es mit einigen andern 
Streifen uͤber die Blindheit verbraͤmen. 

Plinius erzähle von einem Mann, dem 
im Traume vorgekommen, als ob er blind ſey, 
und der es den folgenden Tag wirklich war, 
ohne daß eine Krankheit vorhergegangen. 
Die Macht der Imagination kann wohl dabey 
geſchaͤftig ſeyn, wie ich ſchon an einem andern Or⸗ 
te geſagt habe, und es ſcheint, daß Plinius eben 
dieſer Meinung ſey. Es iſt aber wahrſcheinlicher, 
daß die Bewegungen, welche dem Manne das 
Geſicht benahmen, die der Koͤrper im Innern 
empfand, und wovon 25 Aerzte, wenn ſie wol⸗ 
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len, die Uetach aufſuchen mögen, dieſen Traum 
veranlaßten. Noch eine Geſchichte, welche dieſer 
Materie nahe liegt, und welche Seneka in einem 
von ſeinen Briefen erzaͤhlt, will ich anfuͤhren. 
Du deiſt, ſchreibt er an den Lucilius, daß Har⸗ 
paſte, meine Naͤrrin von Weibe, mir als ein 
Exoſtuͤck aufgehaͤngt worden iſt: denn, nach mei⸗ 
ner Wahl, moͤchte ich mir dergleichen Hausrath 
nicht aufhaͤngen laſſen, und du weißt auch, daß 
wenn ich Luft hätte, uͤber Narrheiten zu lachen, 
ich eben nicht weit Hätte darnach zu gehen: denn 
ich darf nur in meinen eigenen Buſen greifen. 
Dieſe Naͤrrin hat plotzlich das Ge ſicht verlohren; 
ich erzaͤhle dir ſehr wunderbare Dinge, aber wahr 
ſind ſie: ſie weiß es nicht, daß ſie blind iſt, und 
liegt ihrem Verwalter an, er ſoll ſie wegbringen, 
weil, wie fie ſagt, mein Haus ſo dunkel ſey. 
Das, weswegen wir uͤber ſie lachen, das glau⸗ 
be nur mir, ich bitte dich, begegnet einem jegli⸗ 

chen unter uns; keiner von uns weiß es, daß er 
| geitzig iſt oder habſuͤchtig; die Blinden verlangen 
doch noch einen Führer, aber wir leiten uns ſelbſt 
irre. Ich bin nicht ehrgeitzig, ſagen wir, aber 
in Rom kaun man ja nicht anders leben; ich liebe 
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keine Pracht, aber die Stadt verlangt große Aus⸗ 
gaben; mein Fehler iſt es nicht, wenn ich ein wenig 
hitzig bin; wenn ich mir noch keine feſte Lebensart 
vorgeſchrieben habe, fo iſt das eine Schwachheit der 
Jugend. Unſere Krankheiten laß uns nicht außer uns 
ſelbſt ſuchen, ſie ſtecken in uns, ſie ſind in unſern 
Eingeweiden feſt gewurzelt, und ſelbſt der Umſtand, 
daß wir uns nicht krank fühlen, macht unfere Ge⸗ 
neſung um deſto ſchwerer. Wenn wir nicht bey 
Zeiten anfangen, uns zu verbinden, wie wollen 
wir denn mit fo vielen Wunden und Uebeln fer⸗ 
tig werden? Auch haben wir eine ſehr gelinde Ars 
zeney, das iſt die Philoſophie: denn die andern 
verurſachen nicht eher ein Vergnuͤgen als nach 
der Heilung; dieſe aber gefaͤllt und heilt zugleich. 
So ſagt Seneka, und hat mich dadurch von mei⸗ 
ner Materie weit abgeführt. Aber es iſt Ges 
winn beym Tauſche. 
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Von den Daumen. 


e erzaͤhlt, daß, wenn gewiſſe Koͤnige der 
Barbarey, ein Buͤndniß, das fie geſchloſ— 
ſen, ſich einander recht heilig verſichern wollten, 
ihre Gewohnheit war, ihre rechten Haͤnde feſt in 
einander zu legen, und die Daumen zu kreuzen, 
und wenn durch ſtarkes Druͤcken das Blut bis in die 
Kuppe geſtiegen war, ſie ſolche mit einer duͤnnen 
Spitze ritzten, und einer aus den Daumen des an⸗ 
dern das Blut ſaugte. Die Aerzte ſagen, die Dau⸗ 
men ſeyen Hauptfinger der Hände, und die Ety⸗ 
mologie ihres lateiniſchen Nahmens komme von 
pollere (ſtark ſeyn); die Griechen nennen den 
Daumen rng, welches gleichſam fo viel heißt 
als eine andere Hand, und es ſcheint als ob die 
Lateiner es zuweilen in dieſem Sinne von der 


ganzen Hand nehmen. 
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Sed nee vocibus excitata blandis, 
Molli pollice nec rogata ſurgit. 


(Mart. II. 99.) 


In Rom war es das Zeichen der Gunſt, wenn 
man die Daumen zufammendrückte und nieder⸗ 
waͤrts ſenkte, 


Fauror utroque tuum laudabit pollice Iudum, 


(Horat. ep. I. 18.) 


und der Ungunſt, wenn man ſie in die Hoͤhe hoh 
und ſeitwaͤrts ſireckte. 


— Corxverſo pollice, vulgi 


Ouemlibet oceidunt populariter. 
uv. Sat. 30 

Die Roͤmer ſprachen diejenigen von Kriegs⸗ 
dienſten frey, welche am Daumen verwundet wa⸗ 
ren, gleichſam als ob ſie die Waffen nicht mehr 
feſt genug halten koͤnnten. Auguſtus zog die Guͤ⸗ 
ter eines roͤmiſchen Ritters ein, der aus Tiücke 
zweyen ſeiner jungen Kinder die Daumen abge⸗ 
hauen hatte, damit ſie nicht mit zu Felde ziehen 
koͤnnten; und vorher ſchon hatte der Senat den 
Caj. Vertienus zur ewigen Gefangenſchaft ver⸗ 
dammt, und alle feine * eingezogen, weil er 
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ſich zur Zeit des italiſchen Kriegs mit Fleiß den Dau⸗ 
men abgehauen, damit er den Zug nicht mit ma⸗ 
chen duͤrfte. Irgend ein Admiral, deſſen Nahmen 
mir nicht beyfaͤllt, lies, nachdem er eine Seeſchlacht 
gewonnen, den uͤberwundenen Feinden, die Dau⸗ 
men abhauen, um ſie kuͤnftig zum Fechten und 
Rudern untuͤchtig zu machen. Die Athenienfer 
ließen ſie den Aeginetern abhauen, um ihnen da⸗ 
durch den Vorzug in der Schiffskunſt zu benehmen. 
Zu Lacedaͤmon ſtrafte der Lehrmeiſter die Kinder 
dadurch, daß er fie in den Daumen biß. 
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Feigheit iſt eine Mutter der Grau⸗ 
ſamkeit. 


On habe ich ſagen gehört, daß die Feigheit 
eine Mutter der Graufamfeit ſey, und habe auch 
aus der Erfahrung wahrgenommen, daß das 
grimme Feuer der boshaften, unmenſchlichen 
Wuth gewohnlich von weibiſcher Zaghaftigkeit 
begleitet iſt. Ich habe einige der grauſamſten 
Menſchen geſehen, denen das Weinen befiändig 
ſehr nahe ſaß, und zwar wegen laͤppiſcher Urſa⸗ 
chen. Alexander, der Tyrann von Pheres konn⸗ 
te es nicht ausſtehen, die Aufführung eines Trau⸗ 
erſpiels anzuhören, aus Furcht, feine Bürger 
moͤchten ihn uͤber die Noth der Hecuba und An⸗ 
dromache ſich aͤngſten * „ihn, der ohne Barm⸗ 
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herzigkeit taͤglich ſo viele gente hinopferte. Sollte 
es Schwachheit der Seele ſeyn, wodurch ſolche 
Mienſchen immer von einem aͤußerſten Ende zum 
andern verfielen? Die Wirkung der Tapferkeit bes 
ſteht darin, bloß allen Widerſtand aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen, 


Nec niſi bellantis gaudet cervice juvenei. 


(Claud. ad Had.) 


und begnuͤgt ſich damit, ihren Feind beſtegt 
zu haben. Die Zaghaftegkeit aber, um fagen zu 
koͤnnen, ſie ſey auch mit beym Tanze geweſen, da 
fie mit der erſten Rolle nichts zu ſchaſſen haben 
konnte, nimmt zu ihrem Antheil die zweyte 
über ſich „ des Niedermetzelus und Blutvergiefs 
ſen sz. Das Niederſtoßen und Zuſammenhauen ge⸗ 
ſchiehet gewoͤhnlicher Weiſe durchs Volk, oder 
durch die Fuͤhrer des Troſſes: und das, was ſo 
unerhoͤrte Grauſamkeiten in den einheimiſchen Krie⸗ 
gen des Volks hervorbringt, iſt, daß der große 
Haufe des Jan Hagels ſich in Wut) und Feuer 
fest, ſich bis über die Ellenbogen im Blute zu baden, 
und einen Körper, der ſchon zu feinen Süßen liegt, 
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zu zerfleiſchen und zu zerſtuͤckeln, weil er keine 
andere Art von Tapferkeit ahndet. 


Et lupus et turpes inftant morientibus urſi, 


Et quaccunque minor nobilitate fera eſt. 
(Ovid. Triſt. III. 5.) 


Gleich den feigen Hunden, welche ſich zu 
Hauſe anfallen und beiſſen, und an den Fellen 
wilder Thiere zauſen, denen ſie ſich nicht auf der 
Jagd zu nahen getrauten. Was iſt es, das zu un⸗ 
fern Zeiten die Kriege fo moͤrderiſch macht? Und 
anſtatt, daß unſere Vorfahren in ihrer Rache ge⸗ 
wiſſe Stufen hielten, wir jetzt gleich bey der letz⸗ 
ten anfangen, und man von nichts anderm als 
von Metzeln ſpricht? Was iſt es, wenn es nicht 
Feigheit iſt? Ein jeder fuͤhlt es wohl, daß mehr 
Tapferkeit dabey iſt, ſeinen Feind zu ſchlagen, 
als ihn aufzureiben; ihn zu unſern Abſichten zu 


zwingen, als ihn zu erwuͤrgen. Noch mehr, daß 


dadurch die Neigung zur Rache nachdruͤcklicher ges 
ſtillt und befriedigt wird. Denn die Rache geht 
doch nur dahin, daß man fein Ueberge wicht fuͤhl⸗ 
bar mache; darin ſteckt die Urſache, daß wir 
kein Thier angreifen, oder einen Stein, wenn er 


ii 
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uns verletzt, weil fie unfähig find, unſere Rache 
zu fuͤhlen: und einen Menſchen toͤdten, heißt ihn 
vor unſerer Beleidigung in Sicherheit fegen, und ge⸗ 
rade ſo wie Bias einem ruchloſen Menſchen zuſchrie: 
ich weiß, daß du fruͤh oder ſpaͤt dafuͤr beſtraft wer⸗ 
den wirſt; ich fürchte nur, daß ich es nicht erle⸗ 
be! Und ſo wie er die Orchomenier bedauerte, 
daß die Strafe, welche Lyeiſcus, für die an ihnen 
begangene Verraͤtherey erlitt, zu einer Zeit eintreffen 
möchte, wo von denjenigen, die ſolche betroffen, 
keiner mehr uͤbrig waͤre, welchem das Ver⸗ 
gnuͤgen über dieſe Strafe gebühre: eben fo iſt die 
Rachgierde zu bedauren, wenn derjenige, gegen 
welchen ſie gerichtet iſt, die Faͤhigkeit verliert, ſie 
zu leiden. Denn fo gut wie der Raͤcher ſehen will, 
um daraus Vergnügen zu ziehen, ſo muß derje⸗ 
nige, an dem er ſich rächet, auch ſehen, um das 
von Mißvergnuͤgen zu haben und Reue zu em⸗ 
pfinden. Es wird ihn gereuen, pflegen wir zu ſa⸗ 
gen. Glauben wir denn, daß er Reue daruͤber 
fuͤhlen werde, wenn wir ihm eine Kugel durch den 
Kopf gejagt haden? Umgekehrt, wenn wir ges 
nau zuſehen, ſo werden wir finden, daß er uns 


im Fallen ein hoͤhniſches Geſicht macht. Er wird 
| — uns 
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uns darüber nicht einmal zürnen, und iſt alfo weit 
entfernt, dadurch zur Reue gebracht zu ſeyn. 
Und wir leiſteten ihm den groͤßeſten Liebes dienſt 
von der Welt, welcher darin beſteht, daß wir ihm 
plotzlich und undermutheter Weiſe den Tod ge⸗ 
waͤhrten. 

Wir laufen, fliehen und verkriechen uns vor 
den Nachſtellungen der Gerichtsbedienten, die uns 
aufſuchen, und er bleibt in Ruhe. Das Umbrin⸗ 
gen iſt gegen kuͤnftige Beleidigungen ein Mittel, 
aber es taugt nichts, eine bereits empfangene 
Beleidigung zu raͤchen; es iſt eine Handlung, mehr 
der Furcht, als der Herzhaftigteit, mehr der Vor⸗ 
ſicht, als der Tapferkeit; mehr der Vertheidigung, 
als des Angriffs. Es iſt klar am Tage, daß wir 
dadurch, ſo wohl dem Zwecke der Rache, als der 
Sorgfalt fuͤr unſere Ehre entſagen: wir fuͤrchten 
er wuͤrde, wenn er am Leben bliebe, uns noch 
mehr Beleidigungen zufuͤgen. Es iſt nicht ſeinet⸗ 
halben, ſondern deiner ſelbſt halben, daß du ihn 
aus dem Wege ſchaffſt. 

Im Königreich Narſingen wäre uns dieſes 
Verfahren ganz unnuͤtz: dort machen, nicht nur 
Militairperſonen, ſondern auch Handwerker ihre 
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Händel mit der Spitze des Degens aus. Der Rd 
nig verſagt Niemanden, der ſich ſchlagen will, den 
Platz dazu; und findet ſich ſelbſt dabey ein, wenn 
es Perſonen von Stande ſind, und ſchenkt noch 
dazu dem Uederwinder eine goldene Kette; um ſol⸗ 
che aber ſicher zu beſitzen, kann der erſte, der das 
zu Luſt bekommt, abermals Händel mit demjeni⸗ 
gen anfangen, der fie trägt, und wenn er Einen 
Sieg davon getragen hat, ſo ſtehen ihm noch ver⸗ 
schiedene bevor. Wenn wir durch Mannskraft 
unſern Feind zu beſtegen gedaͤchten, und ihn be⸗ 
fländig in unſerer Gewalt haben wollten, fo wuͤr⸗ 
de es uns ſehr Leid thun, wenn er unſern Haͤn⸗ 
den entwiſchte, wie das der Fall iſt, wenn er ſein 
geben endigt. Wir wollen mehr der Sicherheit als 
der Ehre wegen ſiegen. Und ſuchen vielmehr das 
Ende als den Ruhm bey unſerm Zanke. 

Aſinius Pollio, ſtellte, fuͤr einen ehrlichen Men⸗ 
ſchen, einen aͤhnlichen weniger zu entſchuldigenden 
Irrthum dar, indem er, um gegen den Plancus 
ſeine ſchriftlichen Beleidigungen bekannt zu ma⸗ 
chen, ſo lange wartete, bis er geſtorben 
war. Das hieß einem Blinden Schnippchen 
ſchlagen, und einen Tauben ausſchelten, und 
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einen Menſchen ohne alles Gefuͤhl beleidigen; lie⸗ 
ber, als Gefahr laufen, ſeinen Zorn zu reitzen. 
Auch ſagte man bey der Gelegenheit: nur Geſpen⸗ 
ſter ſolſten mitAbgeſchiedenen ringen. Derjenige, wel⸗ 
che, um die Schriften eines Menſchen zu beſtreiten, ſo 
lange wartet, bis ihr Verfaſſer verſtorben iſt, was ſagt 
der anders, als er ſey ſchwach und haͤmiſch? Man 
erzählte dem Ariſtoteles, daß jemand ihm übel nach⸗ 
geredet habe: laß ihn noch mehr thun, erwiederte er, 
laß ihn mich geiſſeln, wenn ich nur nicht dabey 
bin! Unſere Vaͤter begnuͤgten ſich eine Beleidigung 
dadurch zu raͤchen, daß fie ſagten: er hat gelogen, 
und ein: er hat gelogen, raͤcheten ſie durch 
eine Maulſchelle: das war bey ihnen ſo in der Ord⸗ 
nung. Sie waren tapfer genug um einen leben⸗ 
digen und beſchimpften Gegner nicht zu fuͤrchten; 
wir zittern vor Angſt, ſo lange wir ihn noch auf 
den Fuͤßen wandeln ſehen. Und daß dem alſo 
ſey, treibt uns nicht, unſere heutige ſchoͤne Art 
zu verfahren, ſowohl diejenigen bis auf den Tod 
zu verfolgen, welche uns beleidiget haben, als auch 
diejenigen, welche von uns Beleidigungen em⸗ 
pfingen? 
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Es iſt ebenfalls eine Art von Feigheit, wel⸗ 
che bey unſern Zweykaͤmpfen den Gebrauch von 
einem, zweyen bis dreyen Beyſtaͤr den eingeführt 
hat. Vor Alters waren es Zweykaͤmpfe, heut zu 
Tage ſind es Rencontres und kleine Schlachten. 
Die Einſamkeit machte den erſten, die dieſen Ge⸗ 
brauch erfanden, Furcht: quum in fe cuique mi- 
nimum fidueiae eſſet. Denn natürlicher Weiſe giebt 
die Geſellſchaft, ſie beſtehe nun worin ſie wolle, 
in Gefahren, Staͤrke und Zuverſicht. Man be⸗ 
diente ſich vor Alters der Beyſtaͤnde, um Acht zu 
haben, daß keine Unordnung und Verraͤtherey vor⸗ 
fiele, und um zu bezeugen, daß beym Kampfe al⸗ 
les ordentlich zugegangen ſey. Seitdem man aber 
dieſen Weg eingeſchlagen hat, und auch die 
Beyſtaͤnde ſelbſt fich ſchlagen, kann niemand, der 
dazu eingeladen worden, mit Ehre ein bloßer Zu⸗ 
ſchauer bleiben, aus Furcht, man moͤchte ihn des 
Mangels an Zuneigung gegen ſeine Parthey, oder der 
Muth loſigleit beſchuldigen. Außer der Ungerech⸗ 
tigkeit und Niederträd tigkeit einer ſolchen Hands 
lung, wobey man die Beſchuͤtzung feiner Ehre ei- 
ner andern Tapferkeit und Kraft als ſeiner eige⸗ 
nen anvertrauet, finde ich fuͤr einen redlichen Mann 
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nachtheilig, der ſich gaͤnzlich auf ſich verlaſſen ſoll⸗ 
te, daß er fein Glück mit dem Glück eines Beyſtan⸗ 
des vermiſche. Jeder hat ſchon für ſich ſelbſt 
genug zu wagen, ohne das Wagſtüͤck eines andern 
auf ſich zu nehmen, und hat genug zu thun, ſich 
auf feine eigene Kraft zu verlaſſen, zur Verthei⸗ 
digung ſeines eigenen Lebens, ohne eine ſo koſtba⸗ 
re Sache in die Haͤnde eines dritten zu legen. 
Denn wenn nicht das Gegentheil ausdruͤcklich ab⸗ 
geredet worden iſt, ſo iſt es ein Kampf unter vie⸗ 
ren. Wenn unſer Sekundant zu Boden geftreckt 
iſt, ſo haben wir, wie billig, zwey Feinde uͤber dem 
Halſe: und wenn man ſagen wollte, dieß ſey ei⸗ 
ne Uebervortheilung, ſo iſt es ſolches gewiß: eben 
ſo wie einen Menſchen wohl bewaffnet anzufallen, 
der nur einen Stumpfen von Degen in der Hand 
hat, oder wenn man bey vollen Kraͤften iſt, einen 
Menſchen, der bereits ſtark verwundet worden. 
Iſt es aber ein Vortheil, den man im Gefecht er⸗ 
worben, fo kann man ſich deſſelben ohne Bor 
wurf bedienen. Ungleichheit der Waffen und des 
Geſundheitszuſtandes kommt in keine Erwaͤgung 
und Betrachtung, als in der Faſſung, in welcher 
man den Kampf beginnt; das übrige iſt ein 
9 3 
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Werk des Schickſals, und wer ganz allein 
ihrer drey gegen ſich hat, indem ſeine beyden 
Mitgehuͤlfen zur Erde geſtreckt ſind, denn thut 
man eben ſo wenig Unrecht, als ich im Kriege 
thun wuͤrde, wenn ich einen Feind durchſtieße, 
den ich ſaͤhe einen von meiner Parthey anfallen, 
und alfo gleichen Vortheil über ihn hätte, Die 
Natur und die Geſetze der Geſellſchaft bringen 
es ſo mit ſich, daß da, wo Haufen gegen Hau⸗ 
fen iſt, (z. B., als unſer Herzog von Orleans 
den Koͤnig Heinrich von England herausforderte, 
auf hundert gegen hundert, oder wie die Argi⸗ 
ver gegen die Lacedaͤmonier, dreyhundert gegen 
dreyhundert, oder wie die Horatier gegen die Cu⸗ 
riatier drey gegen drey) die ganze Menge an je⸗ 
der Seite nicht anders angeſehen wird, als ein 
einziger Mann. Allenthalben, wo viele ſind, iſt 
der Zufall verworren und unberechnet. 

Ich habe zu dieſer Betrachtung meine eigene 
haͤusliche Urfaches denn mein Bruder, der Herr. 
von Matecoulon, ward in Rom erſucht, einem 
Edelmanne, den er eben nicht genau kannte, und 
der ſich mit einem andern, der ihn herausgefor⸗ 
dert hatte, ſchlagen ſollte, zum Sekundanten zu 
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dienen. In dieſem Gefecht trug ſich zu, daß er 
von ungefaͤhr einen Gegner bekam, der ihm mehr 
bekannt, und mit dem er beſſer Freund war. Ich 
wuͤnſchte, daß man mir die Urſachen von dieſen 
Geſetzen der Ehre anführen koͤnnte, welche fo oft 
gegen die Geſetze der Vernunft und Billigkeit an⸗ 
ſtoßen. Nachdem er ſich von ſeinem Gegner los⸗ 
gemacht, und beyde Hauptfeinde noch auf den 
Füßen und unverwundet ſah, ſteüte er ſich auf 
die Seite deſſen der ihn berufen, um ihn gleichfalls 
frey zu machen. Was konnte er weniger thun? 
Sollte er dem Handel geruhig und zu ſehen, daß 
derjenige unterlaͤge, zu deſſen Vertheidigung er 
auf den Platz gekommen war? Was er bis 
dahin gethan hatte, entſchied nichts, denn der 
Handel war noch nicht ausgemacht. Die Nach⸗ 
giebigkeit, die man ſeinem Feinde erzeigen kann, 
und allerdings erzeigen muß, wenn man ihn in 
irgend einem bedeutenden Nachtheil verſetzt hat, 
darf man, ſo viel ich begreife, doch nicht ausuͤben, 
wo es auf den Vortheil eines andern ankoͤmmt, wo 
man nur Beyſtand if, und wo die Sache nicht 
eigentlich uns ſelbſt betrifft. Mein Bruder konn⸗ 
te weder gerecht noch nachgiebig auf Gefahr des⸗ 
94 
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jenigen ſeyn, zu deſſen Beyſtande er gebeten war. 
Auch ward er gar bald, auf eine ſchnelle und form⸗ 
liche Empfehlung unſeres Koͤniges, aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe in Italien befreyet. Wir ſind eine tolle 
Nation; wir begnuͤgen uns nicht damit, der Welt 
unſere Laſter und Thorheiten durch das Geruͤcht be⸗ 


kannt werden zu laſſen; wir reiſen zu den Frem⸗ 


den, um ihnen ſolche in Handlung zu zeigen. Man 
verpflanze drey Franzoſen in die Lybiſche Wuͤſte; 
keinen Monat werden ſie zuſammen ſeyn, ohne 
ſich zu raufen und zu balgen. Man ſollte ſagen, 
dieſe Neife wäre eine veranſtaltete Verabredung 
geweſen, um den Fremden das Vergnuͤgen unſe⸗ 


rer Trauerſpiele zu gewähren, und am haͤufigſten N 


ſolchen Leuten, welche ſich über unſer Unglück 
freuen, und ſpotten. Wir reiſen zu den Italiaͤ⸗ 
nern, um ſie im Fechten zu unterrichten, und uͤben 
es, auf Koſten unſeres Leben, eh wir es ſelbſt ver⸗ 
ſtehen. Nach der Ordnung der Wiſſenſchaften, 
ſollten wir doch eher die Theorie wiſſen, als die 
Praxis. Wir werden an unſern eehrjahren zu 
Verraͤthern. N 
Primitiae juvenum miſerae, bellique fururi 


Dura rudimenta. 
g (Virg. Aen. 11.) 
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Ich weiß wohl, daß es eine Kunſt von ſehr 
nuͤtzichem Zwecke fey. Selbſt in dem Zweykampfe 
zweyer Prinzen, Bruderkinder in Spanien, übers 
Wand der ältere, wie Titus Livius erzähle, durch 
feine Geſchicklichkeit im Fechten, und durch feine 
Finten, die zu hitzige Kraft des juͤngern. Ich kenne, 
dieſe Kunſt ſelbſt aus Erfahrung, deren Beſitz 
das Herz einiger über fein natürliches Maaß ange⸗ 
ſchwellt hat; aber es iſt nicht eigentliche Manns⸗ 
kraft dabey, weil ſie ihre Staͤrke aus der Ge⸗ 
ſchicklichkeit zieht, und ſich auf etwas anders, als 
auf jene gruͤndet. Die Ehre des Zweykampfs 
beſteht in der Meſſung der Herzhaftigkeit, nicht der 
Kunſt: auch habe ich dießfalls geſehen, daß ei⸗ 
ner meiner Freunde, der als ein großer Meiſter 
der Fechtkunſt bekannt war, bey ſeinen Zwiſten 
ſolche Waffen waͤhlte, die ihn dieſes Vortheils voͤl⸗ 
lig beraubten, und welche gaͤnzlich vom Gluͤck und 
der Gelaſſenheit ſie zu fuͤhren, abhingen, damit 
man ſeinen Sieg nicht vielmehr ſeiner Kunſt im 
Fechten, als ſeiner Tapferkeit zuſchreiben möchte: 
und in meiner Kindheit verabſcheuete der Adel 
den Ruf eines guten Fechters, als einen Schimpf, 
und enthielt ſich, das Fechten zu lernen, gls eis 

9 


346 Montaigne Zweytes Buch. 


ner Kunſt der Liſt, die der wahren, urſpruͤng⸗ 
lichen Tapferkeit nachtheilig ſey. 

Non ſchivar, non parar, non ritirarſi, 

Voglion coftor, ne qui diftrezza ha parte: 

Non danno’ i colpi ſinti, hor pieni, hor fcarfı, 

Toglie Lira e’l furor l'uſo del arte. 

Odi le ſpade horribilmente urtarſi 

A mezzo il ferro, il pie d'orma non parte: 

Sempre € il pie fermo, e la man fempre in moto, 


Ne fcende taglio in van, ne punta a voto. 
(Taſſo Ger. XII. 55.) 


x 


Ringelrennen, Turniere, über Schlagbaͤume und 
Graben ſetzen, das Bild der kriegeriſchen Schlach⸗ 
ten, waren die Uebungen unſerer Väter, 

Unfre Uebung iſt um fo weniger edel, da 
es dabey nur auf einen Privatzweck ankoͤmmt; da 
ſie uns lehrt, uns und andern, gegen Geſetze und 
Gerechtigkeit, zu ſchaden, und auf alle Weiſe 
beſtaͤndig nachtheilige Wirkungen hervorbringt. 
Es iſt viel edler und wohlanſtaͤndiger, ſich in Din⸗ 
gen zu üben, welche unſere Staats verfaſſung nicht 
ſo wohl zerruͤtten, als vielmehr befeſtigen, wel⸗ 
che die oͤffentliche Sicherheit und den allgemeinen 
Ruhm betreffen. Der Konſul P. Rutilius war 
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der erſte, der den Soldaten ſeine Waffen mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kunſt führen lehrte, der zur 
Staͤrke, Kunſt hinzufuͤgte: nicht zum Ge⸗ 
brauch perſoͤnlicher Kaͤmpfe, ſondern fuͤr den 
Krieg, welchen das roͤmiſche Volk fuͤh rte :es war 
eine bürgerliche Fechtſchule für das Volk: und 
außer dem Beyſpiele des Caͤſars, welcher den 
Seinigen befahl, in der Schlacht bey Pharſalien 
den Feinden hauptſaͤchlich nach dem Geſichte zu 
zielen, haben tauſend andere Feldherren darauf 
Bedacht genommen, neue Arten von Waffen, 
neue Arten ſie zu fuͤhren und ſich zu decken, zu 
erfinden, je nach dem es das Beduͤrfniß ihrer 
Lage erheiſchte. N 
Aber eben ſo wie Philopoͤmen die Ringekunſt 
verdammte, worin er Meiſter war, weil die Vor⸗ 
bereitungen, welche man auf dieſe Uebung ver⸗ 
wenden mußte, von denenjenigen verſchieden waͤ⸗ 
ren, die zur militairiſchen Difeiplin gehörten, wo⸗ 
mit nach ſeiner Meinung ſich Leute von Ehre al⸗ 
lein abgeben muͤßten: eben ſo dünkt michs, daß 
dieſe Geſchicklichkeit, wozu man feine Gliedmaſ⸗ 
ſen bildet, dieſe Bewegungen, dieſe Finten, die⸗ 
ſe Ausfaͤlle, wozu man die Jugend in dieſer neuen 
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Schule aufuͤhrt, nicht nur unnuͤtz find, ſondern 
vielmehr nachtheilig und ſchaͤdlich, wo Ernſt 
gegen den Feind gilt. Auch bedienen ſich gewoͤhn⸗ 
lich unſere Leute ganz anderer und zu dieſem Ge⸗ 
brauch eigentlich beſtimmter Waffen. Und ich 
habe geſehn, daß man es nicht gut heißen woll⸗ 
te, wenn ein Edelmann auf Degen und Dolch 
herausgefordert wurde, daß er ſich als ein Fech⸗ 
ter bewaffnet darſtellte, noch daß ein anderer ſich 
erbot, ſich mit um die linke Hand gewundenem 
Mantel ſtatt des Dolches darzuſtellen. Es iſt be⸗ 
merkungswerth, daß Laches, wenn er beym 
Plato davon ſpricht, wie man die Fuͤhrung der 
Waffen lerne, die ungefaͤhr wie bey uns beſchaf⸗ 
fen waren, ſagt: er habe niemals aus dieſer Schu⸗ 
le einen großen Kriegsmann, noch ſelbſt einen 
Meiſter in dieſer Kunſt, hervorgehn ſehen. Was 
die großen Meiſter betrifft, ſo lehrt uns unſere 
Erfahrung eben daſſelbe. Uebrigens koͤnnen wir 
wenigſtens dafuͤr halten, daß es Wiſſenſchaften 
‚find, die kein Verhaͤltniß, und überhaupt nichts 
mit einander gemein haben. Und der Erzie⸗ 
hungsmethode für die Kinder im feiner Republik, 
verwirft Plato die Kunſt, die Fauſt zu fuͤhren, 
> 
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welche durch Amhykos und Epeios eingeführt war; 
ſo wie die von Anteus und Cheryko erfundene 
Kunſt zu ringen, weil ſolche einen andern Zweck, 
als die Jugend zum Kriegsdienſte geſchickt 
zu machen, und keinen Einſus darauf haͤtten. 
Aber ich ſehe, daß ich mein Thema ein wenig 
links habe liegen laſſen. 

Nachdem der Kayſer Mauritius durch Traͤu⸗ 
me und andere Vorbedeutungen war gewarnt 
worden, daß ein gewiſſer Soldat, Nahmens Pho⸗ 
kas, der damals ganz unbekannt war, ihn toͤd⸗ 

ten würde, fragte er feinen Schwiegerſohn Phiz 
lppus, wer dieſer Phokas wäre, von was für 
Statur und wie feine Sitten beſchaffen waͤren? Und 
als ihm Philippus unter andern Dingen ſagte, er waͤ⸗ 
re feig und zaghaft, ſo ſchloß der Kayſer daraus 
alſobald, daß er auch mordſuͤchtig und grauſam 
ſey. Was macht die Tyrannen ſo blutduͤrſtig? 
Es iſt die Sorge fuͤr ihre Sicherheit, und weil 
ihr feiges Herz ihnen kein anderes Mittel der Si⸗ 
cherheit an die Hand giebt, als ſolche Menſchen 
aus dem Wege zu ſchaffen, die ihnen Schaden 
thun koͤnnten, und ſelbſt Weiber, aus Furcht 
vor einer kleinen Schramme. 
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Cuncta ferit, dum cuncta timet. 


(Claud, in Euer. I.) 


Die erſten Grauſamkeiten werden aus bloßer 
Grauſamkeit veruͤbt. Daher entſteht denn die 
Furcht einer gerechten Rache, welche aus einer 
natuͤrlichen Verkettung neue Grauſamkeiten erzeugt, 
um eine durch die andere zu erſticken. Philippus, 
König von Macedonien, der ſo manchen Knauel 
mit dem roͤmiſchen Volk abzuwickeln hatte, welches 
von dem Abfchen ſo vieler Mordthaten, die auf 
Philippus Geheiß veruͤbt worden, empoͤrt war, 
da er ſich gegen ſo viele Geſchlechter, die er in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten beleidigt hatte, weder in Si⸗ 
cherheit hielt, noch einen Entſchluß gegen fie faſ⸗ 
fen konnte, verfiel darauf, ſich aller Kinder dererje⸗ 
nigen zu bemaͤchtigen, die er hatte toͤdten laſſen, 
um ſie von einem Tage zum andern zu vernichten, 
und dergeſtalt ſeine Ruhe herzuſtellen. Guter Sa⸗ 
men ſchlaͤgt allenthalben Wurzel, wo man ihn hin⸗ 
ſaͤet. Ich bin mehr für den Nutzen und die Wich⸗ 
tigkeit meiner Gedanken beſorgt, als fuͤr ihre Ord⸗ 
nung und kuͤnſtliche Folge. Ich darf alſo nicht beſor⸗ 
gen, hier nebenher einehuͤbſche Geſchichte einzuſchalten. 
Wenn dergleichen an und für ſich ſelbſt, ihrer eige⸗ 
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nen Schönheit wegen, reichen Inhalts find, und 
auf eigenen Füßen ſtehen koͤnnen, ſo brau⸗ 
che ich nur die Spitze eines Haars, fie in meiner 
Schrift daran zu knuͤpfen. Unter den andern durch 
Philippus Verbanneten, befand ſich ein gewiſ⸗ 
ſer Herodikus, Fuͤrſt der Theſſalier. Nach 
ihm hatte jener nachmals noch ſeine beyden Schwie⸗ 
gerföhne toͤdten laſſen, wovon jeder einen ſehr jun⸗ 
gen Sohn hinterließ. Theoxena und Archo wa⸗ 
ren die beyden Wittwen. Theoxena war nicht zu be⸗ 
wegen, ſo ſehr man auch in ſie drang, ſich wie⸗ 3 
der zu verheyrathen. Archo heyrathete Poris, den 

Vornehmſten der Aenier , und hatte von ihm 
verſchiedene Kinder, die fie alle noch minder⸗ 
jährig hinterließ. Theoxena, aus muͤtterlicher Lie⸗ 
be gegen ihre Kinder getrieben, und um fie unter 
ihren Schuß und Erziehung zu haben, heyrathete 
den Poris, und nun erſchien oͤffentlich das Edikt 
des Koͤnigs. Dieſe herzhafte Mutter, welche die 
Grauſamkeit des Philippus argwoͤhnte, und der 
Bosheit der vornehmen Höflinge gegen dieſe zarte 
und ſcheue Jugend alles zutraute, wagte zu ſa⸗ 
gen, ſie wolle ſolche lieber mit eigenen Haͤn⸗ 
den toͤdten, als ausliefern. Poris, der uͤber 
dieſe Erklaͤrung erſchrack, verſprach ihr, ſolche 
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heimlich zu entfuͤhren, und nach Athen in den 
Schutz einiger feiner getreuen Gaſtfreunde zu brin⸗ 
gen. Sie nahmen der Gelegenheit eines jährigen 
Feſtes wahr, welches man in Aenien zur Ehre des 
Aeneas feyerte, und zogen dahin. Nachdem ſie 
den Tag uͤber der Feyerlichkeit und dem oͤffentlichen 
Gaſtmahle beygewohnt, ſchlichen ſie auf ein Schiff, 
das dazu fertig lag, um zur See zu entkommen. 
Der Wind war ihnen zuwider; und da ſie den fol⸗ 
genden Tag noch im Angeſicht des Landes waren, 
von dem ſie abgeſegelt, ſetzten ihnen die Waͤchter 
des Hafens nach. Als fie von dieſen beynahe er⸗ 
reicht waren, gab ſich Poris alle moͤgliche Muͤhe, 
die Seeleute zur Flucht aufzumuntern. Theoxena, 
wuͤthend vor Liebe und Rache, griff wieder zu ih⸗ 
rem erſten Vorſatz, bereitete Waffen und Gift, und 
indem fie ſolche ihren Kindern hinſtellte, rief ſie aus: 
Wohlan, Kinder, jetzt iſt der Tod das ein⸗ 
zige Mittel eurer Vertheidigung und eurer Frey⸗ 
heit, und wird auch den Goͤttern Anlaß geben, ih⸗ 
re heilige Gerechtigkeit zu uͤben. Dieſe gezogenen 
Schwerdter, dieſe gefuͤlten Schalen, bahnen euch 
dahin den Weg. Auf! faſſet Math! Und du, 
mein groͤßter Sohn, faſſe dieſen Stahl, 
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um des tapferſten Todes zu ſterben. Da ihnen 
von einer Seite die tap ferſte Rathgeberin, von 
der andern der Feind, an die Kehle drang, ſtuͤrzte je⸗ 
der von ihnen wuͤthend auf das, was ihm am naͤch⸗ 
ſten lag, und alle wurden halb tod ins Meer geworfen. 
Theoxena, ſtolz auf eine fo herrliche Art, für die Si⸗ 
cherheit aller ihrer Kinder geſorgt zu haben, um⸗ 
armte mit Zaͤrtlichkeit ihren Gemahl. Laß uns, 
ſagte ſie, mein Freund, dieſen Knaben folgen, und 
uns mit ihnen eines Grabes freuen! Solcher⸗ 
geſtalt umarmt, ſtuͤrzten ſie ſich in die Wellen: ſo 
daß zwar das Schiff wieder in den Hafen geführt. 
wurde, aber leer von ſeiner Herrſchaft. 


Die Tyrannen, um beydes zu veruͤben, ſo 
wohl zu toͤdten, als ihren Grimm fuͤhlen zu laſ⸗ 
fen, haben ihr ganzes Nachſinnen aufgeboten, 
Mittel zu finden, die den Tod verlaͤngern. Sie wol⸗ 
len wohl, daß ihre Feinde dahin gehen, aber nicht 
ſo geſchwind, daß ſie nicht Muße haͤtten, ihre Ra⸗ 
che ganz zu ſchmecken. Daruͤber ſind ſie in großer 
Verlegenheit: denn wenn die Qualen heftig find, 
ſo koͤnnen fie nicht lange dauern ; find fie von lan⸗ 
ger Dauer, fo find fie nach ihrer Meinung nicht 
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ſchmerzhaft genug. Daher ihre ſinnreichen Er⸗ 
findungen der Folterwerkzeuge. Und ich weiß nicht, 
ob wir nicht, ohne daran zu denken, noch verſchie⸗ 
dene Spuren dieſer Barbarey beybehalten ha⸗ 
ben. Alles was Über den einfachen Tod hinaus 
geht, daͤucht mich baare Grauſamkeit zu ſeyn. 
Unſere Gerechtigkeitspflege kann nicht hoffen, daß 
ſich derjenige, der ſich die Furcht zu ſterben, oder 
enthauptet oder gehaͤngt zu werden, nicht abhal⸗ 
ten läßt, ein Verbrechen zu begehen, durch die 
Vorſtellungen eines langſamen Feuers, oder des 
Zangenzwickens „ oder des Raͤderns werde abhal⸗ 
ten laſſen. Und ich weiß indeſſen doch nicht, ob 
wir ihn in Verzweiflung ſtuͤrzen. Denn in 
welcher Faſſung kann ſich die Seele eines 
Menſchen befinden, der 24 Stunden den Tod er⸗ 
wartet, zerſchlagen auf einem Rade, oder nach 
der alten Art an ein Kreutz geheftet. Joſephus 
erzähle, daß, als er während des Krieges der Rö⸗ 
mer in Judaͤa, durch einen Ort reiſte, wo man 
vor drey Tagen einige Juden gekreuzigt hatte, er 
drey von ſeinen Freunden darunter fand, und 
es erhielt, daß man ſie abnahm. Zwey davon, 
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ſagte er, ſtarben; der dritte aber lebte noch eini⸗ 
ge Zeit nachher. 

Chalcondlyas, ein Mann der allen Glauben 
verdient, erzaͤhlt in den Geſchichtserzaͤhlungen von 
Dingen, die ſich zu ſeiner Zeit, und in ſeiner 
Naͤhe zugetragen haben, ein Beyſpiel der 
ſtrengſten Strafe, deren ſich der Kayſer Mechmed 

öfter bedient habe, daß er die Menſchen, 

durch den ſchwerdfoͤrmigen Knorpel und das 
Zwergfell, mit einem Saͤbelhiebe in zwey Thei⸗ 
le hauen laſſen: wodurch es geſchah, daß fie gleiche 
ſam drey Tode zugleich ſtarben, und ſahe man, 
ſagt er, beyde Theile, noch voller Leben, noch 
lange Zeit in Qualen ſich bewegen. Ich meines 
Theils, glaube nicht, daß bey dieſen Bewegun⸗ 
gen noch viele ſchmerzhafte Leiden Statt finden. 
Die ſcheußlichſten Schmerzen, dem Anſehen nach, 
find nicht immer die groͤßeſten nach dem Gefuͤhle, 
und finde ich dasjenige, was andere Geſchichts⸗ 
ſchreiber uͤber Epirotiſchen Edle ausſagen, 
noch weit grauſamer, daß er ſie nehmlich nach 
und nach ſchinden ließ, und zwar nach einer ſo 
fein geſuchten Anordnung, daß ihr Leben unter 
dieſer Qual vierzehn Tage fortdauerte, 
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Noch zwey Beyſpiele. Als Croͤſus ei⸗ 
nen vornehmen Mann, der ein Guͤnſtling des 
Pantaleon ſeines Bruders war, hatte aufgreifen 
laſſen, führte er ihn in die Werkſtaͤte eines Tu⸗h⸗ 
ſcheerers, wo er ihn mit Kaͤmmen, wie ſie die 
Tuchbereiter brauchen, ſo lange ſtriegeln ließ, bis 
er daran ſtarb. Georg Szekuli Anfuͤhrer jener 
polniſchen Bauern, welche unter dem Nahman des 
Kreuzzuges ſo viel Unheil anrichteten, ward von dem 
Woywoden von Siebenbürgen, in einer Schlacht, 
die er verlor, gefangen. Man band ihn waͤh⸗ 
rend dreyer Tage nackt uͤber einen hoͤlzernen Bock, 
und ließ ihn alle Arten von Qualen erleiden, die 
ihm ieder nach Gutduͤnken, zufuͤgen durfte. Waͤhrend 
dieſer Zeit ließ man verſchiedene andere Gefange⸗ 
ne Hunger leiden. Endlich ließ man noch bey 
ſeinem Leben und vor ſeinem Angeſichte, ſeinen 
geliebten Bruder Lukas, fuͤr deſſen Wohlergehn 
allein er betete, deſſen Vergehungen, und Miſſe⸗ 
thaten er auf ſich allein nahm, von ſei⸗ 
nem Blute trinken; und ſpeißte zwanzig 
ſeiner liebſten Anfuͤhrer mit ſeinen Fleiſche, 
welches ſie hungriger Weiſe mit ihren Zaͤhnen 


| 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 357 


von ihm riſſen, und gierig verſchlangen. Das 
übrige feines Körpers nebſt den Eingeweiden 
ward, nachdem er verschieden, gekocht, und den 
uͤbrigen ſeines Gefolges zum Eſſen gegeben. 
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Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Jedes Ding hat ſeine Zeit. 


BT welche Cato den Cenſor mit Cato 
den juͤngern den Selbſtmoͤrder vergleichen, ſtel⸗ 
len zwey verſchiedene ſchoͤne Naturen, die ſich 
ſehr nahe kommen, einander gegenuͤber. Der er⸗ 
ſte bildet die ſeinige zu mehr als einer Geſtalt, 
und thut ſich in militairiſchen Verrichtungen und 
durch großen Nutzen ſeiner oͤffentlichen Geſchaͤfte 
hervor. Die Tugend des jüngern aber, außerdem, 
daß es Tugendlaͤſterung ſeyn wuͤrde, die Kraft 
irgend eines andern mit der Kraft der ſeini⸗ 
gen zu vergleichen, war viel reiner. Denn 
wer kann die Tugend des Cenſors von allem Neis 
de und allen Ehrgeize freyſprechen? Griff er 
nicht die Ehre des Scipio an, eines Mannes, der 
an Güte und an allen Arten von Vortreflichkeit 
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bey weitem größer war wie er, und alle übrigen 
Menſchen feiner Zeit? Was man unter an⸗ 
dern von ihm ſagt, daß er in ſeinem hohen Alter 
ſich mit ſolcher Heftigkeit aufs Griechiſche legte, als 
ob er einen langen Durſt damit ſtillen wollte, das 
ſcheint wir, gereiche ihm nicht zu fonderlicher Eh⸗ 
re. Eigentlich iſt es das, was wir wieder kin⸗ 
diſch werden heiſſen. | 

Jedes Ding hat feine Zeit, das Gute wie al⸗ 
les uͤbrige. Ich kann mein Vater Unſer zu un⸗ 
rechter Zeit beten: ſo wie man T. Quinct. Flami⸗ 
nius daruͤber zur Rede ſtellte, daß, als er 
Heerfuͤhrer war, man ihn in der Stunde des Trefs 
fens ſich damit abgeben ſah, zu den Goͤttern zu 
beten, in einer Schlacht, die er gewann. 


Imponit finem -fapiens et rebus honeftis. 


(Juven. Sat, 6.) 


Als Eudaͤmonidas den ſchon ſehr alten Kenocra⸗ 
tes ſich fleißig in den Lehrſtunden ſeiner Schule 

finden ſah, ſagte er: wann wird dieſer einmal 
etwas wiſſen, wenn er noch lernt? Und Philos 
poͤmen ſagte zu denjenigen, welche den Koͤnig 
Ptolomaͤus gewaltig ruͤhmten, daß er ſei⸗ 
34 
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nen Koͤrper taͤglich durch Waffenuͤbungen abhaͤrte⸗ 
te: es iſt fuͤr einen Koͤnig von ſeinem Alter eben 
nicht ruͤhmlich, ſich in den Waffen zu üben; er 
ſollte ſie nunmehr wirklich anwenden. Der junge 
Menſch muß ſeine Voruͤbungen machen, der alte 
muß ſolche nuͤtzen, ſagten die Weiſen. Und das 
groͤßeſte Gebrechen, was ſie an den Menſchen wahr⸗ 
nehmen, iſt, daß ſeine Begierden ſich ohne Unter⸗ 
laß verjuͤngen. Wir fangen immer von neuem an 
zu leben: unſer Studium, und unſere Begierden 
ſollten zuweilen nach dem Alter ſchmecken: wir ſte⸗ 
hen mit einem Fuß im Grabe, und unſer Verlan⸗ 

gen und Beſireben find noch im Zahnen begrif⸗ 
fen. 


* 


Tu Peandg marmora 

Locas fub ipſum funus, et ſepulchri 

Immemor ſtr uis domos, 

(Horat. II. Od. 18.) 

Der längfte meiner Plane erſtreckt ſich nicht über 
ein Jahr hinaus: ich denke in Zukunft auf nichts 
weiter, als Schicht zu machen. Ich entſchlage 
mich aller neuen Hofnungen und Unternehmungen; 
nehme meinen letzten Abſchied von allen Orten, 
die ich verlaſſe, und trenne mich täglich von allem 
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was ich habe. Olim jam nee perit quiequam mihi, 
nec acquiritur: plus ſupereſt viatici, quam viae. 
(Seneca ep. 7.) | 


Vixi, er quem dederat curſum fortuna peregi. 
(Virg. Aeneid. IV.) 


Dieß iſt am Ende die Erleichterung, die ich in 
meinem Alter fuͤhle, daß es in mir verſchiedene 
Begierden und Sorgen dämpft, womit das Leben 
beunruhigt wird. Sorge für die Dinge; dies 
ſer Welt, Sorge fuͤr Reichthuͤmer, fuͤr Groͤße, 
für die Wiſſenſchaften, für. meine Geſundheit. 
Mancher Menſch lernt, wie er ſprechen ſoll, wenn 
er lernen ſollte einmal für allemal zu ſchweigen. 
Man kann immer fortfahren zu ſtudiren, aber nicht 
wie ein Schuͤler. Es iſt ein dummes Ding um 
einen graubaͤrtigen A b eſchuͤler! 
Diverſos diverſa iuvant, non omnibus annis 
Omnia conyeniunt, 
(Gallus. eleg. 4.) 
Soll es ſtudirt ſeyn, fo laß uns ein Studium 
waͤhlen, welches ſich fuͤr unſere Umſtaͤnde ſchickt, 
damit wir antworten können, wie derjenige, den 
man fragte: wozu er ſein Studiren bey 
hinfaͤlligem Alter brauchen wolle? Um als beſſe⸗ 
3 5 | 
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rer Menſch und mit mehr Bequemlichkeit zu ſter⸗ 
ben, war ſeine Antwort. So war das Studium 
des juͤngern Cato beſchaffen, als er ſein nahes En⸗ 
de fuͤhlte, wie wir es in den Schriften des Plato 
über die Unsterblichkeit der Seele leſen. Nicht, 
wie man glauben muß, als ſey er nicht, ſeit lan⸗ 
ger Zeit ſchon, mit allen Arten von Huͤlfsmit⸗ 
teln zu einem ſolchen Abzuge verſehen geweſen. An 
Zuberſicht, an feſtem Willen, und an Einſichten be⸗ 
ſaß er mehr, als Plato in ſeinen Schriften anfuͤhrt: 
ſeine Erkenntniß, und ſeine Herzhaftigkeit waren 
in dieſer Ruͤckſicht uͤber die Philoſophie erha⸗ 

ben. Er trieb dieſe Beſchaͤftigung nicht feines To⸗ 

des wegen, ſondern als eine, die nicht einmal ſei⸗ 
nen Schlaf unterbrach, bey der Wichtigkeit einer ſol⸗ 

chen Ueberlegung; er ſetzte auch, ohne Wahl und 

Veraͤnderung, ſein Studiren mit den uͤbri⸗ 

gen gewohnten Handlungen ſeines Lebens fort. Die⸗ 

ſelbe Nacht, da man ihm die Praͤtorſtelle verwei⸗ 

gerte, brachte er hin mit Spielen. Und die Nacht, 

in welcher er ſterben ſollte, brachte er hin mit eſen. 

Der Verluſt des Lebens, oder des Amtes war fuͤr 

ihn gleich unwichtig. 


N 
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Von der Faſſung der Seele, welche man 
urſpruͤnglich Tugend nannte. 


0 U 

Ja finde durch Erfahrung, daß ſich uͤber das 
Thun und Leiden der Seele, oder eine entſchloſſene 
ſtandhafte Gewohnheit, gar vieles ſſagen ließe; und 
ſehe wohl, daß wir alles vermoͤgend ſind, ja wie 
jemand fagt, ſelbſt die Gottheit übertreffen koͤn⸗ 
nen, indem es weit mehr iſt, ſich bis zur feſten Uner⸗ 
ſchuͤtterlichkeit zu erheben, als ſchon feinem urſpruͤng⸗ 
lichen Weſen nach dieſelben zu beſitzen, und weit mehr 
mit der Schwachheit des Menſchen, eine goͤttliche 
Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit zu ver⸗ 
einigen. Aber das iſt auch nur ſtoßweiſe: und im 
Leben jener Helden aus der Vorzeit findet man zu⸗ 
weilen bewundernswuͤrdige Züge, welche unſere 
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naturlichen Kräfte ſehr weit zu uͤberſteigen ſcheinen. 
Aber dieß ſind indeſſen nur einzelne Zuͤge, und es 
iſt ſchwer zu glauben, daß man, mit ſolchen erha⸗ 
benen Eigenſchaften, die Seele dergeſtalt tränfen 
und ſtaͤrken kann, daß ihr ſolche gewoͤhnlich und 
N gleichſam natuͤrlich wuͤrden. Uns ſelbſt, die wir 
inner unzeitige Geburten von Menſchen find, bes 
gegnet es wohl, daß wir zuweilen unſere Seele, 
wenn wir durch Reden oder Beyſpiele anderer 
erweckt werden, weit uͤber ihre gewoͤhnliche Hoͤhe 
erheben: aber es iſt eine Art von Leidenſchaft, wel⸗ 
che ſie anſtoͤßt und in Bewegung ſetzt, und 
fie gewiſſermaaßen außer ſich ſelbſt entzuͤckt: denn 
ſind wir uͤber dieſen Wirbel hinaus, ſo ſehen wir, 
daß fie ohne daran zu denken, wieder erſchlafft und 
von ſelbſt wieder ſinkt: wo nicht bis zu ihrer vo⸗ 
rigen Tiefe, doch wenigſteus ſich nicht in ihrer hoͤ⸗ 
hern Schwebung erhält: ſo daß wir uns nachher, 
bey jeder Veranlaſſung, um einen verlornen Vogel, 
oder um ein zerbrochnes Glas, faſt eben ſo aͤrgern 
und erzuͤrnen koͤnnen, als eine Seele des gemeinen 
Schlages. Ordnung, Maͤßigkeit und Standhaf⸗ 
tigkeit ausgenommen, halte ich dafuͤr, daß alle 
Dinge einem Menſchen moͤglich ſind, der gleich⸗ 
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wohl, im Ganzen genommen, fehlerhaft und ges 
brechlich iſt. Dieſerwegen ſagen die Weiſen, um 
einen Menſchen richtig zu beurtheilen, muͤſſe man 
ſeine gemeine Handlungen hauptſaͤchlich beobach⸗ 
ten, und ihn in feinen Schlendriansgeſchaͤften 
uͤberraſchen. x i 
Pyrrho, derjenige, welcher aus der Unwiſſen⸗ 
heit eine fo luſtige Wiſſenſchaft errichtete, verſuch⸗ 
te es, wie alle uͤbrigen wahren Philoſophen, ſein 
Leben ſeiner Lehre entſprechend einzurichten. Und, 
weil er, die Schwaͤche des menſchlichen Verſtan⸗ 
des ſo außerordentlich groß zu ſeyn behauptete, 
daß ſie weder eine Wahrheit noch eine Neigung 
faſſen koͤnne, ſolche immer in Gleichge⸗ 
wicht erhalten wollte, und alle Dinge, als 
gleichgültig betrachtete und annahm, fo hielt er 
ſich, wie man ſagt, auch beſtaͤndig in gleicher 
Faſſung. Wenn er angefangen hatte einen Satz 
vorzutragen, ſo fuhr er fort, bis er damit zu 
Ende gekommen, obgleich derjenige, mit welchem 
er ſprach, davon gegangen war. Ging er eines 
Weges, ſo wich er nicht davon ab, was fuͤr Hin⸗ 
derniſſe ſich ihm auch in den Weg ſtellten, nur 
ließ er ſich bloß von ſeinen Freunden vor Abgruͤn⸗ 
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den 7 vor Stoͤßen von Wagen und Karren und 
dergleichen Zufaͤlle warnen: denn irgend etwas 
fuͤrchten, oder ihm aus dem Wege weichen, das 
hätte geheißen, gegen feine Grundſaͤtze handeln, 
welche den Sinnen ſelbſt alle Wahrheit und alle 
Gewißheit abſprachen. Zuweilen litt er, daß 
man an ihm ſchnitt und beizte, mit einer ſolchen 
Standhaftigkeit, daß man ihn dabey auch nicht 


einmal ein Auge zucken ſah. Es iſt ſchon etwas, 


die Seele an dergleichen Einbildungen zu heften, 
noch mehr iſt es, die Wirkungen hinzuzufügen. 
Bey alledem iſt es doch nicht unmoͤglich: aber 


beydes mit einer ſolchen feſten Beharrlichkeit zu 


verbinden, daß man daraus ſein gewoͤhnliches 
Thun und Weſen macht, fuͤrwahr, es iſt faſt 
unglaublich, daß man es bey Unternehmungen, 
die ſo entfernt von der gewoͤhnlichen Handlungs⸗ 


weiſe liegen, moͤglich machen koͤnne. Daher ſag⸗ 


te er auch, wenn man ihn zuweilen in ſeinem 


Hauſe daruͤber antraf, daß er ſehr bitter mit ſei⸗ 


ner Schweſter zankte, und man ihm dann vor⸗ 


warf, er verſtoße gegen ſeine Gleichguͤltigkeit: 


was, ſoll denn auch dieſe Dirne noch ein Zeug⸗ 
niß von meiner Regel geben? Ein andermal ſah 
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man ihn ſich gegen einen Hund wehren; da ſag⸗ 
te er: es iſt ſehr ſchwer den Menſchen ganz und 
gar auszuziehen; und muß man ſich in Faſſung 
ſetzen, und beſtreben, die Dinge erſt thaͤtig 
zu bekämpfen, wenn das aber nicht angehen 
will, durch Vernunft und Nachdenken. Vor 
ſteben oder acht Jahren kam ein paar Stun⸗ 
den von hier ein Bauersmann, der noch lebt, 
und dem feine eiferfüchtige Frau ſeit langer Zeit 
ſchon den Kopf warm gemacht hatte, eines Ta⸗ 
ges vom Felde, und gerieth, als ihn ſeine Frau 
mit ihren gewoͤhnlichem Geſchrey bewillkommte, 
in eine ſolche Wuth, daß er mit der Sichel, die 
er noch in der Hand hielt, ſich auf der Stelle 
die Dinge ganz rein abſichelte, die ihr ſo den Kopf 
verrückten, und ihr ſolche ins Angeſicht warf. 
Und es geht die Sage, daß einer von unſern 
Junkern, der verliebt und ruͤſtig war, und end⸗ 
lich durch ſeine Beharrlichkeit das Herz eines huͤb⸗ 
ſchen Maͤdchens erweicht hatte, aus Verzweiflung, 
daß er ſich auf dem Punkte, da es zum Treffen 
gehn ſollte bis zum Verſagen ſchwach und feig 
befunden hatte, und daß, 
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— Non viriliter, 
Iners ſenile penis extulerat caput. 
(Tib. ed Prinp.) 
ſo bald er zu Hauſe gekommen war, ſich ſeiner 
Lanze beraubte, und ſolche, als ein grauſames 
blutiges Opfer, zur Suͤhne ſeines Verbrechens, 
ſeiner Liebſchaft zuſchickte. Was wuͤrden wir nicht 
von einer ſo erhabenen That ſagen, wenn ſie aus 
frommer Ueberlegung und Entſchluß gethan wor⸗ 
den waͤre, wie bey den Prieſtern der Cybele? Vor 
einigen Tagen begab ſich es zu Bergerac, welches 
von meinem Hauſe fuͤnf Stunden an dem Fluſſe 
Dordoigne hinauf liegt, daß eine Frau, die des 
Tages vorher von ihrem graͤmlichen, zaͤnkiſchen 
Ehemanne ausgeſcholten und geſchlagen wurde, 
ſich entſchloß, auf Koſten ihres Lebens ſeinen har⸗ 
ten Begegnungen auszuweichen, und als ſie ſich, 
nachdem fie aufgeſtanden war, mit ihren Nach⸗ 
barinnen, wie gewöhnlich beſprach, ließ fie ſich 
einige Worte entfallen, wodurch ſie ihnen ihre 
haͤuslichen Angelegenheiten empfahl; nahm dar⸗ 
auf eine ihrer Schweſtern bey der Hand, und 
führte fie mit ſich auf die Brücke, und nachdem 


ſie gleichſam im Spaß Abſchied von ihr genom⸗ 
men 
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men hatte, ſtuͤrzte fie ſich, ohne irgend einen 
Schein von Angſt oder Furcht, von der Brücke 
herab in den Fluß, worin fie ihr Leben verlor. 


Das Merkwuͤrdigſte hierbey iſt, daß dieſer 


Eniſchluß eine ganze Nacht in ihrem Kopfe her⸗ 
umgieng. 


Mit den Indianerinnen geht es noch weiter 
denn da der Mann nach der Sitte des Landes vers 
ſchiedene Frauen hat, und die, welche er am 
liebſten ſah, ſich nach ſeinem Tode umzubringen 
pflegt, ſo geht jede von dieſen Frauen ihr gan⸗ 
zes Leben mit dem Gedanken um, dieſen Punkt 
und dieſen Vorzug uͤber ihre Mitweiber zu gewin⸗ 
nen. Und alle Gefaͤlligkeiten die fie ihrem Ehe⸗ 
manne erzeigen, haben keinen andern Lohn zur 


Abſicht, als den Vorzug der Ehre zu genießen; 


ihm in ſeinem Tode Geſellſchaft zu leiſten. 


— Ubi morsifero jacta eſt fax ultima lecto 
Uxorum fufis ftar pia turba comis. 

Et certamen habent lethi, quae viva ſequlatuf 

Coniugium; pudor eſt non licuiſſe mori: 

Ardent victrices, et flammae pectora praebent; 
Imponuntque ſuis ora peruſta viris. 


(Prop. III. II.) 
Montaigne ar Bd. A a 
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Noch in unſern Tagen ſchreibt ein Mann, 


daß er bey jenen orientaliſchen Nationen dieſen 


Gebrauch im Gange gefunden habe, daß nicht nur 
die Weiber ſich mit ihren Männern begraben laſſen, 
ſondern auch die Sklaven, die er lieb gehabt hat. 
Dieß geſchieht auf folgende Art. Wenn der Mann 
geſtorben iſt, ſo kann die Wittwe, wenn ſie will, 
(aber wenige wollen es) zwey oder drey Monate 
Aufſchub verlangen, um ihre Sachen einzurichten. 
Wenn nun der beſtimmte Tag anbricht, ſteigt ſie, 
geſchmuͤckt wie eine Braut, und mit froͤhlicher 
Miene zu Pferde, und geht hin, wie fie ſagt, 


mit ihrem Mann zu ſchlafen; in ihrer linken Hand 


haͤlt fie einen Spiegel, und einen Pfeil in der ans 
dern. Wenn ſie alſo in voller Pracht, von ihren 
Freunden und Verwandten, und einer Menge 
Volks in großem Jubel herumgezogen iſt, wird ſie 


an einen oͤffentlichen Ort, der zu dieſem Schau⸗ 


ſpiel beſtimmt iſt, gefuͤhrt. Dieß iſt ein großer 
Platz, in deſſen Mitte ſich eine Grube voller Holz 
befindet, und an dieſer iſt ein erhabener Haufen 


von vier bis ſechs Stufen hoch, auf welchen man 


ſie fuͤhrt, und mit einem praͤchtigen Mahle bedient; 
wenn dieſes geendigt iſt, fängt fie an zu tanzen und 
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zu fingen, und befiehlt dann, nach eigenem Be⸗ 
lieben, daß man das Feuer anzuͤnde. Iſt es ger 
ſchehen, fo ſteigt fie herunter, nimmt den naͤchſten 
Verwandten ihres Mannes bey der Hand, und 
geht mit ihm zum benachbarten Fluſſe, wobeh ſie 
alle Kleider ablegt, dieſe und ihren Schmuck un⸗ 
ter ihre Freundinnen vertheilt, darauf ſich nackt 
in den Fluß wirft, gleichſam ſich darin von ihren 
Suͤnden zu waſchen. Wenn ſie wieder herausſteigt, 
umwickelt fie ſich mit einer gelben Leinwand von 
vierzehn Ellen Laͤnge, giebt dem Verwandten ihres 
Mannes abermals die Hand, und geht wieder nach 
dem Hügel, woſelbſt fie das Volk anredet, und 
ihre Kinder, wenn ſie welche hat, beſtens empfiehlt. 


Zwiſchen der Grube und dem Huͤgel zieht man gern 


einen Vorhang, um ihr dieſen gluͤhenden Ofen zu 
verbergen; welches aber einige verbieten, um ih— 
re Herzhaftigkeit zu bezeugen; wenn fie mit dem 
fertig if, was fie zu ſagen hatte, reicht ihr eine 
Frau ein mit Oel angefuͤlltes Gefaͤß, um ſich das 
Haupt und den ganzen Koͤrper zu ſalben. Wenn 
das geſchehen, wirft fie das Gefäß ins Feuer, und 
ſpringt alsbald ſelbſt darnach hinein. u dem 
Augenblicke wirft das Volk eine Menge Reißbuͤn⸗ 
Aa 2 
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del über fie her, damit fie nicht lange leiden moͤge, 


und die ganze Freude wird nun in Trauer und Bes. 


trübniß verwandelt. Sind es Perſonen von nie⸗ 
drigerem Stande „ fo wird der Verſtorbene nach 
dem Orte getragen, wo man ihn begraben will, 
und als ſitzend hineingeſtellt: die Wittwe kniet 
dann vor ihm hin, und umarmt ihn aufs feſteſte, 
und haͤlt ſich in dieſer Stellung, waͤhrend daß man 
um ſie her eine Mauer auffuͤhrt; wenn dieſe ſo hoch, 
wie die Schultern der Frau vorſtehen, gediehen iſt, 
tritt jemand von den Ihrigen hinzu, und faßt von 
| hinten zu ihren Kopf, und dreht ihr den Hals um: 


und wenn ſie den Geiſt aufgegeben hat, wird gleich 
die Mauer weiter bis zum Schluß gefuͤhrt, worin 


ſie denn beyde begraben bleiben. 
In eben dieſem Lande befand ſich etwas ihn⸗ 


liches unter ſeinen Gymnoſophiſten: denn nicht 


aus aͤußerm Zwange, nicht aus Anfall einer ploͤtz⸗ 


lichen Laune, ſondern nach ausdruͤcklicher Vor⸗ 


ſchrift ihrer Regel, war ihre Gewohnheit, ſich, 
wenn ſie ein gewiſſes Alter erreicht hatten, oder 
von einer Krankheit ſich bedrohet ſahen, einen 
Scheiterhaufen errichten zu laſſen, und oben auf dem⸗ 
ſelben ein wohl geſchmuͤcktes Bett; und nachdem 
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fie ihre Freunde und Bekannten mit einem froͤhli⸗ 
chen Gaſtmahle bewirthet hatten, legten ſie ſich in 
dieſes Bett, mit ſolcher Faſſung, daß wenn das 
Feuer angezuͤndet war, man fie weder Fuß noch 
Hand bewegen ſah, und auf dieſe Weiſe ſtarb ei⸗ 
ner von ihnen, Calanus, in Gegenwart des gan— 
zen Heers Alexanders des Großen; und ward un⸗ 
ter dieſen Gymnoſophiſten niemand weder für heis 
lig noch ſelig geachtet, der ſich nicht auf dieſe Wei⸗ 
fe getödtet, und feine Seele durchs Feuer gelaͤutert 
und gereinigt ausgehaucht hatte, nachdem alles, 
was ſterblich und irrdiſch an ihm war, vom Feuer 
verzehrt worden. Dieſe ſtand hafte, durchs ganze 
Leben dauernde Ueberlegung, iſt eigentlich das 
Wunder bey der Sache. . 
Zu unſern übrigen Zankaͤpfeln iſt auch der 
Streit über das Fatum hinzugekommen: welches 
zukunftige Dinge, und ſelbſt unſern Willen, an eis 
ne gewiſſe und unvermeidliche Nothwendigkeit 
knuͤpft. Man iſt uͤber dieſen Punkt noch nicht wei⸗ 
ter, als die Aleen waren. Weil Gott von aſlen 
Dingen vorherſteht, daß fie fo kommen müffen, 
wie er ohne Zweifel thut, ſo kann es nicht anders 
ſeyn, als fie muͤſſen fo kommen. Worauf unſere 
Aa 2 
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Meiſter antworten. Das Sehen wie eine 
Sache kommt, wie wir es ſehen, und Gott fieht, 
(denn da ihm alles gegenwärtig iſt, fo ſieht er 
vielmehr, als daß er vorher ſehe) heiße nicht die 
Sache zwingen ſo zu kommen, ſondern wir ſehen, weil 
die Dinge ſo kommen; und nicht kommen die Din⸗ 
ge, weil wir fie ſehen. Das Zutreffen macht die 
Wiſſenſchaft, und nicht die Wiſſenſchaft das Zu⸗ 
treffen. Was wir zutreffen ſehen, trifft zu. Es 
koͤnnte aber etwas anders zutreffen, und Gott, in 
deſſen Regiſter die Urſachen der Begebenheiten vor 
ſeiner Allwiſſenheit offen liegen, ſieht darin auch 
die ſogenannten zufaͤlligen Begebenheiten ſowohl, 
als die willkuͤhrlichen, welche von der Freyheit ab⸗ 
haͤngen, die er in unſern Willen gelegt hat, und 
weiß, daß wir fehlen werden, weil wir haben 
fehlen wollen. 


Ich habe Leute genug geſehen, welche ihre Schaa⸗ 
ren mit dieſer unbedingten Nothwendigkeit aufmun⸗ 
terten: denn wenn unſer Ende an einen gewiſſen Punkt 
gebunden iſt, ſo koͤnnen weder die feindlichen Ku⸗ 
geln, noch unſere Dreiſtigkeit, noch unſere Flucht oder 
Feigheit, es naͤher ruͤcken, noch entfernen. Das iſt 
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freylich ganz gut geſagt; man ſuche aber den Men⸗ 
ſchen, auf den es wirkt. Und wenn es wahr iſt, 
daß ein ſtarker lebendiger Glaube ſich in Thaten 
aͤußert, ſo iſt dieſer Glaube, womit wir das 
Maul ſo voll nehmen, gewiß unendlich leicht in 
unſern Zeiten: es ſey denn, daß die Verwerflich⸗ 
keit der guten Werke Urſach ſey / daß er ihre Ge⸗ 
ſellſchaft nicht liebt. So viel iſt indeſſen gewiß, 
daß der Herr von Joinville, ein ſo glaubwuͤr⸗ 
diger Zeuge als einer von uns, über dieſen 
Punkt, von den Beduinen, einer mit den Sarace⸗ 
nen vermiſchten Nation, mit welchen Koͤnig Lud⸗ 
wig der Heilige im gelobten Lande zu thun hatte 
erzählt, daß fie nach ihrer Religion fo feſt glaub⸗ 
ten, die Tage eines jeden ſeyen von Ewigkeit her 
nach einer unvermeidlichen Vorherbeſtimmung ge⸗ 
zählt, daß fie ganz nackt in den Krieg zo⸗ 
gen, und nichts weiter hatten, als einen tuͤr⸗ 
kiſchen Saͤbel, und eine leichte Bedeckung des 
Körpers von weißer Leinwand. Und wenn fie auf 
jemanden zürnten, fo war ihr aͤrgſter Fluch, den 
ſie immer . Munde fuͤhrten, dieſer: verflucht 
ſeyſt du, wie der, welcher ſich aus Furcht 
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vor dem Tode bewafnet! Das nenne ich 
einen ganz andern Beweiß von Glauben und Zu⸗ 
verſicht, als wir geben. Von diefem Range iſt 
auch derjenige, welchen die beyden Ordensbruͤder 
von Florenz zur Zeit unſerer Vaͤter ablegten. Da 
ſie uͤber gewiſſe wiſſenſchaftliche Dinge nicht einig 
werden konnten, verglichen ſie ſich dahin, daß ſie 
in Gegenwart des ganzen Volks, und an einem oͤf⸗ 
fentlichen Orte, alle beyde durchs Feuer gehen woll⸗ 
ten, um jeder ſeinen Satz zu beweiſen, und wa⸗ 
ren bereits alle Anſtalten gemacht; die Ausführung 
ſollte auch eben vor ſich gehen, als ſie durch einen 
un vorhergeſehenen Zufall unterbrochen wurden. 
Als ein junger vornehmer Tuͤrk im Geſicht beyder 
Heere des Amuraths und des Hunniades, gerade vor 
dem Augenblick des Angriffs, einen kuͤhnen Streich 
ausgefuͤhrt hatte, und von Amurath befragt wur⸗ 
de, wer ihn bey ſo großer Jugend und Uner⸗ 
fahrenheit (denn es war der erſte Krieg, den er 
beywohnte) mit einer ſo großen, und ſtarken Herz⸗ 
haſtigkeit angefuͤllt hätte? Antwortete er, fein 
höͤchſter Lehrmeiſter in der Tapferkeit ſey ein Ha⸗ 
ſe geweſen. Als ich eines Tages auf der Jagd 
war, ſagte er, entdeckte ich einen Hafen im La⸗ 
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ger, und ob ich gleich zwey vortefliche Windhun⸗ 
de am Leitſeil hatte, ſo daͤuchte michs doch, es 
ſey beſſer, um ihn nicht entwiſchen zu laſſen, mei⸗ 
nen Bogen zu gebrauchen: denn er machte mir es 
ſehr leicht. Ich fieng an meine Pfeile abzufchiefs 
ſen, und zwar vierzig nach einander, die ich bey 
mir hatte. Aber ich traf ihn ſo wenig, daß ich 
ihn nicht einmal aufjagte. Nach dem letzten ließ 
ich meine Hunde los, die aber eben ſo wenig aus⸗ 
richteten. Hieraus lernte ich, daß er von ſeinem 
Schickſale geſchuͤtzt ſey, und daß weder Schwerdt 
noch Pfeil jemanden ohne Erlaubniß ſeines Schick⸗ 
ſals treffen, welches zu beſchleunigen oder zu ver⸗ 
zoͤgern, nicht in unſerer Gewalt ſteht. Dieß Ge⸗ 
ſchichtchen kann auch dienen, nebenher zu zeigen, 
wie ſehr unſere Vernunft geneigt iſt, ſich an jedes 
Bild zu ſchmiegen. Ein Mann von hohen Jah⸗ 
von, von großem Nahmen, von hoher Würde und 
Gelehrſamkeit, beruͤhmte ſich gegen mich, daß er, 
zu gewiſſen wichtigen Veraͤnderungen in ſeinem 
Glauben, durch fremde ſonderbare Vorfaͤlle 
gebracht worden, welche im uͤbrigen ſo we⸗ 
nig bündig waren, daß ich fie-für die Gegenſeite 
viel ſtaͤrker fand. Er nannte das ein Wunder, 
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und ich im entgegenſtehenden Sinne ebenfalls, 
Die Geſchichtſchreiber der Tuͤrken ſagen, daß die 
Ueberzeugung, welche unter dieſem Volke als ein 
Glaubensartikel uͤber die vorherbeſtimmte unab⸗ 
Anderliche Länge ihres Lebens verbreitet iſt, wahr: 
ſcheinlicher Weiſe dazu beytraͤgt, fie in Gefahren 
unerſchrocken zu machen. Und ich kenne einen grofs 
ſen Fuͤrſten, welcher ſich derſelben gluͤcklicher Wei⸗ 
ſe zu Nutze macht, ſey es nun, daß er daran 
glaube, oder fie nur zum Vorwande nehme, um 
ſich außerordentlicher Weiſe zu wagen. Wenn nur 
das Gluͤck nicht zu fruͤh müde wird, ihm den Ruͤk⸗ 
ken zu halten. 

Seit unſerm Denken iſt keine entſchloſſenere 
That vorgefallen, als von jenen beyden, welche 
es unternahmen, den Prinzen von Oranien aus der 
Welt zu ſchaffen. Es iſt zum Erſtaunen, wie man 
den zweyten der es ausfuͤhrte, zu einer Unter⸗ 
nehmung reitzen konnte, bey welcher es ſeinem Mit⸗ 
geſellen fo übel ergangen war, nachdem er dafür 
alles moͤgliche angewandt hatte, und auf eben der 
Spur, und mit eben den Waffen, es gegen einen Herrn 
wagen durfte, der mit einer ſo friſchen Warnung 
zum Mißtrauen ausgeruͤſtet, fo mächtig durch ein 
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Gefolge von Freunden, und mit Leibesſtaͤrke be⸗ 
gabt war. In feinem Saale, unter feiner Leibwa⸗ 
che, und in einer Stadt, die ihm durchaus ergeben 
war. Er brauchte traun! dazu eine ſehr entſchloſ⸗ 
ſene Hand, und eine von ſtarker Leidenſchaft be⸗ 
wegte Herzhaftigkeit. Ein Dolch iſt ſicherer zum 
Treffen, aber eben weil er mehr Bewegung und 
Staͤrke des Arms erfordert, als eine Piſtole, ſo 
iſt ſein Streich auch mehr dem Fehlſchlagen unter⸗ 
worfen. Daß dieſer Menſch ſeinen Tod als 
gewiß vor Augen ſah, will ich leicht glauben; 
denn die Hofnung, womit man ihn einzuwiegen 
verſuchen mochte, konnte bey einem ruhigen Verſtan⸗ 
de keinen Platz gewinnen: und das Betragen bey 
ſeiner ſchwarzen That zeigt, daß es ihm ſo wenig 
an dieſem als an Muth fehlte. Die Bewe⸗ 
gungsgründe zu einer ſo maͤchtigen Ueberzeugung 
koͤnnen ſehr verſchieden ſehn: denn unſere Phan⸗ 
tafie macht aus ſich und aus uns, was ihr gefaͤllt. 
Der Streich, den man bey Orleans ausführte, 
hatte nichts aͤhnliches. Es war dabey mehr Zu⸗ 
fall als Kraft. Der Streich war nicht tod⸗ 
lich, wenn ihn das Schickſal nicht tödlich gemacht 
hätte, und die Unternehmung, vom Pferde und 
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aus der Ferne zu ſchießen, und zwar auf jemand, 
der gleichfalls von ſeinem Pferde in Bewegung er⸗ 
halten wurde, war die Unternehmung eines Men⸗ 
ſchen, welcher lieber feinen Zweck als ſeine Rettung 
verfehlen wollte. Dies ward aus der Folge er⸗ 
weislich. Denn er ward ſo uͤbermuͤthig und trun⸗ 
ken von dem Gedanken, einen ſo wichtigen Streich 
ausgefuͤhrt zu haben, daß er daruͤber voͤllig den 
Verſtand verlohr. Seine Flucht zu ſichern, und 
bey feinem Verhoͤr, feine Zunge Flüglich zu leiten, 
was brauchte er weiter zu thun, als ſich durch ei⸗ 
nen Fluß zu ſeinen Freunden zu retten? Das iſt | 
ein Mittel, deſſen ich mich bey minderer Gefahr 
bedient habe, und welches ich fuͤr wenig gefaͤhrlich 
halte, wie breit auch das Waſſer ſeyn moͤge, wenn 
nur das Pferd bequem hineinkommen kann, und 
man auf der andern Seite ein Ufer unterhalb des 
Stroms erſieht. Als man dem erſten fein ent⸗ 
ſetzliches Todesurtheil anfündigte „ ſagte er: ich 
i war darauf gefaßt, und ihr ſollt über meine Ge⸗ 
duld erſtaunen. Die Affaffinen, oder das Volk 
des Alten vom Berge, eine Phoͤniziſche Nation, 
werden von den Muhamedanern für Auf 
ſerſt andaͤchtige Leute, von aͤußerſt reinen 
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Sitten geachtet. Sie ſtehen in den Glauben, der 
kuͤrzeſte Weg das Paradies zu gewinnen ſey, ei⸗ 
nen Menſchen von fremder Religion zu erſchlagen. 
Deswegen hat man auch oft geſehen, daß einer 
oder zwey von ihnen es mit einem maͤchtigen Hau⸗ 
fen Feinde und ohne Schutzwaffen aufgenommen 
haben, mit faſt voͤlliger Gewißheit des Todes, und 
ohne alle Furcht vor eigener Gefahr. Auf dies 
ſe Art ward unſer Graf Raimund von Tripolis 
mitten in ſeiner Stadt, waͤhrend unſeres Krieges 
im gelobten Lande gemordet. (In der Urſprache 
aſſaſſinirt, welches Wort nach dem Nahmen dieſes 
Volkes gemacht if.) Und eben fo Concad Markgraf 
von Montferrat. Als die Moͤrder zum Richt⸗ 
platz geführt wurden, waren ſie ganz ſtolz und auf⸗ 
geblaſen über ihr ſchoͤnes Meiſterſtuck. 
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Von einer ſonderbaren Mißgeburt 


ER Erzählung mag fo ſchlechthin mit laufen: 
denn ich uͤberlaſſe den Aerzten, daruͤber ihr 
Gutachten beyzubringen. Ich ſah ehegeſtern ein 
Kind, welches zwey Mannsperſonen und eine Am⸗ 
me, welche ſich fuͤr ſeinen Vater, Oheim und Baſe 
ausgaben, herumfuͤhrten, um einige Groſchen da⸗ 
durch zu verdienen, daß ſie es als etwas Sonder⸗ 
bares ſehn ließen. Es war an allen uͤbrigen Thei⸗ 
len ſeines Leibes von gewoͤhnlicher Geſtalt, und 
ſtand auf feinen Füßen, ging und lallte ohnge⸗ 
faͤhr wie andere Kinder von eben dem Alter. Es 
hatte noch keine andere Nahrung nehmen wollen, 
als die Bruſt ſeiner Amme, und was man in mei⸗ 
ner Gegenwart ihm in den Mund zu bringen ſuchte, 
das kaute es ein wenig, und gab es dann wie⸗ 
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der von ſich, ohne es zu verſchlucken. Sein Schreyen 
ſchien freylich etwas ſonderbares zu haben. Es 
war eben vierzehn Monat alt. unter feinen Brüs 
ſten war es mit einem andern Kinde, das keinen 
Kopf hatte „ zuſammengewachſen, dem die 
Oeffnung am Ende des Nuͤckgrades verſchloſſen 
war; das uͤbrige war voͤllig gebildet: denn es 
hatte zwar einen Arm kuͤrzer, als den andern; der 
war aber bey der Geburt gebrochen. Ihre Lage 
war mit dem Angeſichte gegen einander, und ſo 
als ob ein kleineres Kind ein groͤßeres umhalſen 
wollte. Die Stelle, wodurch fie zuſammenhingen, 
war ungefaͤhr vier Finger breit, folglich wenn 
man das unvollkommene Kind entbloͤßte, ſahe 
man unter demſelben den Nabel des andern: der. 
Nabel des unausgebildeten Kindes war nicht ſicht⸗ 
bar, wohl aber der ganze übrige Theil feines Bau⸗ 
ches. Solchergeſtalt hingen die uͤbrigen freyen, 
nicht angewachſenen Theile, als Arme, Huͤften, 
Schenkel und Fuͤße des unvollkommenen Kindes 
ſchwebend an dem Andern, und mochten der Laͤn⸗ 
ge nach bis auf die Haͤlfte von deſſen Beinen rei⸗ 
chen. Die Amme erzaͤhlte uns, daß dieſe Mißge⸗ 
burt ihr Waſſer durch beyde Oeffnungen laſſe; 
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auch waren die Glieder des zweyten wohlge⸗ 
naͤhrt und lebendig, und uͤberhaupt beſchaffen 
wie die des andern, nur kleiner und dunner. 
Dieſer doppelte Koͤrper und dieſe verſchie⸗ 
denen Gliedmaßen, die in einen Kopf zuſam⸗ 
menliefen, koͤnnten wohl für den König von güns 
ſtiger Vorbedeutung ſeyn, daß er, unter der Ein⸗ 
heit ſeiner Geſetze die verſchiedenen Glieder und 
Theile unſeres Staates behaupten und erhalten 
koͤnne: doch aus Furcht, daß der Ausgang der 
Vorbedeutung nicht entſprechen moͤchte, wuͤrde es 
wohl beſſer ſeyn, daß man es noch erſt eine Zeit⸗ 
lang mit anſehe: denn nur uͤber vergangene Din⸗ 
ge läßt ſich am beſten wahrſagen. Ut quum facta 
fant, tum ad coniecturam aliqua interpretaclöne 
revocentur. (Cic. de Div. II. 31.) Wie man von Epi⸗ 
menides ſagt, daß er ruͤckwaͤrts prophezeyte. Ich 
habe neulich in Medoc einen Hirten von ohngefaͤhr 
dreyßig Jahren geſehn, an welchem nichts von Zeu⸗ 
gungstheilen ſichtbar iftr er hat drey Oeffnungen, 
durch welche er nach Gefallen ſein Waſſer von ſich 
giebt; er iſt baͤrtig, hinter Weibern her, und mag 
ſie außerordentlich gern betaſten. Was wir 
eine Mißgeburt nennen, iſt es nicht vor Gott, 
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der in die unbegränztheit ſeiner Werke die unendli⸗ 
che Anzahl von Formen fieht, die er darin begriffen, 
hat. Und iſt zu glauben, daß eine ſolche Figur, 
woruͤber wir ſtutzen, ein Verhaͤltniß zu andern Fi⸗ | 
guren von eben der Art hat, die aber dem Mens 
ſchen unbekannt ſind. Aus ſeiner Allweisheit geht 
nichts hervor, als was gut, allgemein und wohl⸗ 
geordnet iſt: nur daß wir deſſen Zuſammenhang 
und Verhaͤltniß nicht einſehen. Quod cerebro 
videt, non miratur, etiamſi, cur fiat, neſeit. Quod 
ante non vidit, id fi evenerit, oſtentum eſſe cen- 
fer. (bid. c. 22.) Wir nennen das widernatürlich , 
was dem zuwider iſt, was wir gewohnt ſind zu 
ſehen. Alles iſt nach der Natur, es ſey was es 
wolle. Möge doch dieſer allgemeine und natuͤrli⸗ 
che Vernunftſatz den Irrthum und das Erſtaunen 
verdraͤngen, in welche uns neue, ungewohnte Er⸗ 
ſcheinungen verfegen. 
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Ueber den Zorn. 


Ul berau iſt Plutarch vortreflich, vornehmlich 
aber da, wo er uͤber die Handlungen der Men⸗ 
ſchen urtheilt. Man kann die vortreflichen Sachen 
leſen, welche er bey Vergleichung des Lykurgs mit 
dem Numa uͤber die große Einfalt ſagt, die wir 
dadurch begehen, daß wir die Kinder der Auf⸗ 
ſicht und Sorgfalt ihrer Vaͤter uͤberlaſſen. Die 
. meiften unſerer Staatsverfaſſungen, wie Ariſtote⸗ 
les ſagt, üderlaſſen einem jeden auf gut cHElos 
piſch die Aufſicht über ſeine Frau und ſeine Kin⸗ 
der, je nachdem es feiner naͤrriſchen, thoͤrigten 
Phantaſie gutduͤnkt, und fait nur die einzigen 
Lacedaͤmonier und Cretenſer haben dem Geſetze die 
Aufſicht uͤber die Kinder anvertraut. Wer fühlt 
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nicht, daß in einem Staate alles von der Er⸗ 


ziehung und Pflege der Kinder abhängt, und 


gleichwohl uͤberlaͤft man dieſe Dinge unvorſichti⸗ 
ger Weiſe dem Gutduͤnken der Eltern, ſo dumm 
und boshaft fie auch ſeyn mögen. Wie oft iſt 
mir unter andern nicht die Luſt angewandelt, 
wenn ich ſo durch unſere Gaſſen gegangen bin, ein 


Poſſenſpiel zu ſchreiben, um die kleinen Buben zu 


rächen, welche ich, von einem vor Zorn wuͤthen⸗ 
den Vater, oder von einer aufgebrachten Mutter, 
bis aufs Blut ſtaͤupen und peitſchen ſah. Man 
ſieht dieſen Leuten Feuer und Wuth aus den 
Augen blitzen. 


— Rabie jecur incendente feruntur 
Praecipites, ut faxa jugis abrupta, quibus mons 
Subtrahitur, clivoque latus pendente recedit. 


(Juv. Sat. 6.) 


(Nach dem Hippokrates find das die gefahr 

lichſten Krankheiten, welche das Angeſicht verſtel⸗ 

len) Und dabey äußern fie eine fo laute durchſchnei⸗ 

dende Stimme oft gegen ein armes Kind, das noch 

kaum entwoͤhnt iſt. Obendrein wird es verkruͤppelt 

und durch Schlaͤge verduͤn met; und unſere Ge⸗ 
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richts pflege merket ſo wenig darauf, als ob dieſe 
Verkrüͤppelungen, Verſtuͤmmelungen und Verduͤm⸗ 
mungen keine Glieder des gemeinen Weſens be⸗ 
traͤfen. 8 

Gratum eſt quod patriae civem populoque dediſti, 

Si facis ut patriae fir idoneus, utilis agris, 


Utilis er bellorum et pacis tebus agendis. 
(Ibid, Sat. 14.) 


Keine Leidenfchaft verrückt die Unpartheylich⸗ 
keit eines Nichters mehr als der Zorn. Welcher 
Menſch wird daran zweifeln, daß der Richter das 
Leben verwirkt habe, welcher aus Zorn einen 
Verbrecher zum Tode verurtheilt haͤtte. Warum 
iſt es nicht eben ſo wenig den Vaͤtern und den 
Schulpedanten erlaubt, im Zorne die Kinder zu 
peitſchen und zu ſtrafen? Es iſt ja keine Zuͤchti⸗ 
gung mehr, ſondern Rache. Zuͤchtigung ſoll 
den Kindern als Arzeney dienen, und wuͤrden 
wir wohl einen Arzt dulden, der gegen ſeine 
Kranken aufgebracht und zornig waͤre. 

Wir ſelbſt, um gerecht zu verfahren, ſollten 
niemals ſo lange der Zorn bey uns danert, 
Hand an unſere Bedienten legen. So lange der 
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Puls hoch geht, und wir noch Wallungen fpüs 
ren, laßt uns die Züchtigung aufſchieben. Wir 
werden die Sachen gewiß mit andern Augen be⸗ 
trachten, wenn ſich unſere Wallung gelegt und 
unſer Blut ſich abgekuͤhlt hat. Denn die Lei⸗ 
denſchaft, welche vorher ſprach, war Leidenſchaft 
und nicht wir ſelbſt. Durch ihr Glaß ſchienen uns 
die Fehler groͤßer, ſo wie die Koͤrper, die man 
durch einen Nebel ſieht. Wen hungert, mag ſich 
ans Eſſen machen; wer ſich aber an Zuͤchtigun⸗ 
gen machen will, der muß darnach weder hun⸗ 
gern noch duͤrſten. Ueberdem werden die mit 
Klugheit abgemeſſenen Strafen williger aufge⸗ 
nommen, und nuͤtzen demjenigen mehr, der fie 
leidet: ſonſt denkt er, er ſey von einem 
Menſchen, der von Wuth und Zorn brannte, nicht 
gerechter Weiſe verurtheilt, und füprt zu feiner 
Rechtfertigung die außerordentliche Heftigkeit ſei⸗ 
nes Herrn an, ſein von Zorn entbranntes Ge⸗ 
ſicht, die ungewoͤhnlichen Fluͤche und Schwuͤre, 
und ſeine heftige unbeſonnene Uebereilung. 
Ora tument ira, nigrefcune fanguine venae, 


Lumina gorgoneo faeyius igne micant. 


(Ovid. de arte. J. 3.) 
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Suetonius erzählt: Cajus Rabirius, welchen 
Caͤſar verdammt hatte, von deſſen Urtheile 
Phet ans Volk appellirte, habe dadurch ſeine Sa⸗ 
che gewonnen, daß Caͤſar in feinem Urtheile zu 
viel Haß und Bitterkeit zeigte. e 


Sagen iſt ein anderes, und ein anderes iſt 
thun; man muß die Predigt fuͤr ſich betrachten, 
und fuͤr ſich betrachten den Prediger. Diejeni⸗ 
gen haben ſich zu unſern Zeiten die Sache gar zu 
leicht gemacht, welche verſucht haben, der Wahr⸗ 
heit unſerer Kirche die Laſter ihrer Diener aufzu⸗ 
buͤrden. Sie nimmt ihr Zeugniß ganz ander⸗ 
waͤrts her. Es iſt eine einfältige Art zu ſchlie⸗ 
ßen, welche alles in Verwirrung ſtuͤrzen wuͤrde. 
Ein Menſch von guten Sitten kann falſche Mei⸗ 
nungen hegen, und ein Ruchloſer kann Wahrheit 
predigen, ja ſelbſt derjenige, der nicht daran 
glaubt. Es iR ohne Zweifel eine ſchoͤne Harmo⸗ 
nie „wenn Thun und Sagen Hand in Hand ge⸗ 
hen: und ich will nicht laͤugnen, daß das Sa⸗ 
gen, wenn es mit dem Thun verknuͤpft iſt, wirk⸗ 
ſamer und eindringlicher ſey, wie Eudamidas 
ſagte, als er einen Philoſophen uͤber den Krieg 
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ſprechen hoͤrte: Die Worte ſind ſehr ſchoͤn: 
ober derjenige, der fie ſagt, verdient keinen 
Glauben: denn ſeine Ohren ſind nicht ge⸗ 
woͤhnt an den Klang der Trompete. und 
Kleomenes, der einen Rhetoriker eine Rede uͤber 
die Tapferkeit halten hörte, fieng darüber an, 
herzlich zu lachen, und als der andere daruͤber 
ſeinen Verdruß aͤußerte, ſagte er zu ihm: ich 
wuͤrde eben das thun, wenn eine 
Schwalbe davon ſpraͤche: ſpraͤche aber 
ein Adler, ja, da moͤchte ich gerne 
zuhoͤren. Ich erſehe, wie mich daͤucht, aus 
den Schriften der Alten, daß derjenige, welcher 
das ſagt, was er denkt, einen viel lebhaftern 
Eindruck macht, als derjenige, welcher bloß nach 
der Kunſt ſpricht. Man hoͤre den Cicero von der 
Liebe zur Freyheit ſprechen, und hoͤre eben dar⸗ 
über den Brutus! Selbſt die Schriften toͤnen es 
laut, daß der letzte ein Mann war, der die 
Freyheit mit Blut und Leben erkauft haͤtte. Laß 
Cicero, den Vater der Beredſamkeit, von der 
Verachtung des Todes handeln, und Seneka eben 
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dieſelbe Materie bearbeiten; jener iſt ſchlaff und 
matt, und man fühlt, daß er einen etwas übers 
reden will, wovon er ſelbſt nicht uͤberzeugt iſt: er 
floͤßt einem kein Herz ein: denn er hat ſelbſt kei⸗ 
nes; der andere begeiſtert und entflammet uns. 
Ich leſe niemals einen Schriftſteller, nicht ein⸗ 
mal einen von denen, welche von der Tugend 
und dem menſchlichen Thun und Laſſen handeln, 
ohne mich genau zu erkundigen, was fuͤr ein Mann 
er geweſen. Denn die Ephoren zu Sparta, wenn 
fie ſahen, daß ein fitteniofer Menſch dem Volke 
etwas nuͤtzliches vortragen wollte, befahlen ſte ihm, 
zu ſchweigen, und baten einen rechtſchaffenen 
Mann, ſich fuͤr den Erfinder dieſes Rathes aus⸗ 
zugeben und ihn dem Volke vorzutragen. Die 
Schriften des Plutarchs, wenn man ſie mit rech⸗ 
ter Andacht lieſet, entdecken uns hinlaͤnglich den 
Mann, und ich denke, daß ich ihm bis in das 
Innerſte feiner Seele ſchaue: doch wollte ich, 
daß wir eine gute Lebensbeſchreibung von ihm 
haͤtten. Und ich mache hier mit Fleiß dieſen Sei⸗ 
tenſprung, wegen des Dankes, den ich dem Au⸗ 
Ins. Gellius dafür weiß, daß er uns die Anek⸗ 
doten von jenem ſchriftlich hinterlaſſen hat, wel⸗ 
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che mir bey meinen Gedanken uͤber den Zorn 
zu ſtatten kommt. Einer ſeiner Sklaven, ein 
ſchlechter laſterhafter Menſch, der aber etwas von 
den Lehren der Philoſophie aufgeſchnappt hatte, 
war wegen eines begangenen Fehlers auf Befehl 
Plutarchs ausgekleidet worden: derweile man 
ihn geiſſelte, murmelte er im Anfange, ihm ge⸗ 
ſchehe Unrecht, er habe nichts gethan: endlich 
aber begann er zu ſchreyen und ſeinen Herrn 
weidlich auszuſchelten, und machte ihm den Vor⸗ 
wurf, er ſey kein Philoſoph, wie er ſich es be⸗ 
ruͤhme zu ſeyn: er habe ihn oft ſagen gehoͤrt, 
es ſey haͤßlich ſich zu ereifern: ja, er habe zwar 
ein Buch daruͤber geſchrieben, und nun, da er 
ganz im Zorn verſunken, ließe er ihn ſo entſetz⸗ 
lich peitſchen, und dadurch ſtrafe er alle ſeine 
Bücher Fügen. Hierauf erwiederte Plutarch ganz 
e geſetzt und kaltbluͤtig. Wie, Schlingel! Woraus 
ſchließeſt du, daß ich jetzt zornig ſey? Zeigt dir 
mein Geſicht, meine Stimme, meine Farbe, mei⸗ 
ne Rede, daß ich in Wallung ſey. Ich denke 
auch nicht, daß mein Blick wild, mein Geſicht 
verſtoͤrt ſey, noch daß ich fürchterlich ſchreye? 
Erröthe ich? Schaͤume ich? Sind mir Worte ent⸗ 
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wiſcht, deren ich mich zu ſchaͤmen haͤtte? Zittre 
ich, bebe ich dor Zorn? Denn wiſſe, das ſind die 
wahren Zeichen des Zorns. Und nun wendete er 
ſich an denjenigen, welcher die Geiffel führte und 
ſagte: fahre du nur immer fort, ſo lange 
der da und ich diſputiren. So lautet die Er⸗ 
zählun; des Aulus Gellius. 


Als Archytas der Tarentiner von einem Krie⸗ 
ge heimkam, den er als oberſter Feldherr gefuͤhrt 
hatte, fand er ſein Hausweſen in großer Unord⸗ 
nung, und ſeine Aecker unbeſtellt, wegen der Nach⸗ 
läßigkeit feines Obereinnehmers: und nachdem er 
dieſen hatte rufen laſſen, ſprach er zu ihm: ſieh 
nur, wenn ich nicht fo voller Zorn wäre, 
wuͤrde ich dich wacker abpruͤgeln. Eben 
ſo Plato, der ſich über einen feiner Sklaven aͤr⸗ 
gerte, und dem Speuſtppus auftrug ihn zu zuͤch⸗ 
tigen, und ſich entſchuldigte, er möge es ſelbſt 
nicht thun, weil ibm die Galle übergelaufen waͤre. 
So machte es Charillus der Lacedamonier mit ei⸗ 
nem Heloten ; der ſich zu frech und verwegen ge⸗ 
a gen ihn benahm. Bey den Göttern, ſagte er, 
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wenn ich nicht eben zornig waͤre, auf der 
Stelle wuͤrde ich dich todt pruͤgeln. 


Es iſt eine Leidenſchaft, die ſich in ſich ſelbſt 
gefaͤllt und behagt. Wie oft ergiebt ſichs nicht, wenn 
wir für eine falſche Sache ſtreiten, und uns jemand 
etwas trifftiges zu ihrer Vertheidigung, oder Ent⸗ 
ſchuldigung des Gegentheils vorhaͤlt, daß wir ſelbſt 
gegen Wahrheit und Unſchuld in Hitze gerathen? 
Ueber dieſen Umſtand erinnere ich mich noch eines 
ſonderbaren Beyſpiels aus dem Alterthum. Als 
Piſo, ein Mann von uͤbrigens unbeſcholtener Tu⸗ 
gend, uͤber einen ſeiner Soldaten ſich deswegen 
ereifert hatte, daß er allein vom Fouragiren wie⸗ 
derkam, und nicht ſagen konnte, wo er ſeinen mit⸗ 
genommenen Kameraden gelaſſen, hielt er es 
für ausgemacht, daß er ſolchen ermordet, und 
verurtheilte ihn ohne weiteres zum Tode. Als die⸗ 
ſer ſchon am Galgen ſtand, kam unvermuthet ſein 
verſchollener Kamerad wieder an. Das ganze 

Heer war daruber ſehr erfreuet. Nach vielem Um⸗ 
halfen und Kuͤſſen der beyden Kameraden führte 
der Henker beyde zum Piſo, indem alle Umftehens 
den erwarteten, daß es dem General ſelbſt ein 
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großes Vergnügen machen würde: aber es geſchah 
gerade das Gegentheil. Denn aus Schaam und 
Aerger verdoppelte ſich ſeine Hitze, die ſich noch 
nicht gelegt hatte, und durch eine Spitzfindigkeit, 
die ihm ſeine Leidenſchaft auf der Stelle eingab, 
machte er drey Verbrecher, weil er einen davon 
für unſchuldig befunden hatte, und ließ ſie alle 
drey abthun. Den erſten Soldaten, weil einmal 
uͤber ihn geſprochen; den zweyten, der ſich verir⸗ 
ret hatte, deswegen, weil er Schuld an dem To⸗ 
de ſeines Spießgeſellen waͤre; und den Henker, 
weil er dem Befehl nicht gehorcht, den man ihm er⸗ 
theilt hatte. g 

Wer mit hartkoͤpfigten Weibern umgehen muß, 
wird wiſſen, in was fuͤr Wuth ſie gerathen, wenn 
man ihrem Gebelfer nichts anders entgegen ſetzt 
als Stillſchweigen und Kaltbluͤtigkeit, und wenn 
man keine Lnſt bezeigt, ihrem Zorn Nahrung zu 
geben. Der Redner Caͤlius hatte von Natur ein 
ſehr choleriſches Temperament. Als jemand in 
ſeiner Geſellſchaft zu Abend aß, der von Natur 
fehr ſanft und nachgebend war, und, um ihn 
nicht zu beleidigen, alles billigte, was Cälius ſagte; 
fo konnte dieſer es nicht ausſtehen, daß er gar 
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keine Gelegenheit zum Auffahren finden ſollte, 
und ſagte: widerſprich mir doch einmal, 
beym Henker! damit wir unſer zwey ſind! 
So die Weiber. Sie entruͤſten ſich nur, da⸗ 
mit wir uns wieder entruͤſten ſollen: zur Nach⸗ 
ahmung der Geſetze der Liebe. Phocion, als ihn 
ein Mann in einer Rede ſtoͤrte, und ihm viel Voͤ⸗ 
ſes ſagte, that weiter nichts, als daß er ſtillſchwieg, 
und ihm alle Zeit ließ, ſeine Galle auszugießen; 
als der andere ſchwieg, begann er ſeine Rede von 
neuem gerade an der Stelle, wo er abgebrochen 
hatte, ohne das geringſte von der Beleidigung zu 
erwaͤhnen. Keine Anwort iſt ſo bitter, als eine 
ſolche Verachtung. Von dem jaͤhzornigſten Men⸗ 
ſchen in ganz Frankreich, (und es iſt Humer eine 
Unvollkommenheit, aber an einem Kriegsmanne 
mehr zu entſchuldigen, denn in ſeinem Amte kom⸗ 
men allerdings oft Anläffe vor, wobey er nicht ge⸗ 
laſſen bleiben kann) ſage ich ſehr oft, er ſey der 
Mann der ſich die meiſte Muͤhe gebe ſeinen Zorn 
zu baͤndigen unter allen, die lich kenne: ſo hef⸗ 
tig und wuͤthend ergreift ihn der Zorn, 
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— Magno veluti cum ſlamma fonore 
Virgen ſuggeritur coſtis undantis aheni, 
Exultantque aeſtu latices, furit intus aquai, 
Fumidus atque alte ſpumis exuberat amnis, 


Nec jam fe capit unda, volat vaporater ad auras, 


(Virg, Aen. 7.) 


daß er ſich harten Zwang anthun muß, um ihn 
zu maͤßigen: und ich fuͤr meine Perſon wuͤßte keine 
Leidenſchaft, fuͤr oder wider welche ich mir eine 
ſolche Gewalt anthun moͤchte. Ich moͤchte die 
Weisheit um keinen ſo hohen Preiß kaufen. Ich 
ſehe aber nicht ſowohl darauf, was er thut, als 
auf das, wie viel es ihn koſtet, daß er nichts Aer⸗ 
geres thue. Ein Anderer ruͤhmte ſich gegen mich 
wegen der Ordnung und Sanftheit feiner Sitten, 
welche freylich bewundernswuͤrdig find; ich ſagte 
ihm: dieß ſey allerdings viel, beſonders bey Per⸗ 
ſonen von vornehmen Stande wie er, auf welche 
jedermann die Augen geheftet hat, wenn er ſich 
der Welt immer als einen gemaͤßigten Mann zeige. 
Die Hauptſache ſey aber fuͤr das Innere, und 
ſich ſelbſt zu ſorgen, und nach meinem Dafuͤr⸗ 
halten thaͤte er nicht gar zu wohl für ſich, daß 
er ſich innerlich aufriebe, wie ich doch befuͤrchten 
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müßte, wenn er dieſe Larbe, und dieſen aͤußern 
Schein beſtaͤndig beybehalten wollte. Man jagt 


die Galle ins Blut, wenn man ſie verbirgt, 
wie Diogenes zum Demoſthenes ſagte. Dieſer be⸗ 
fand ſich in einer Schenke, und aus Furcht wahr⸗ 
genommen zu werden, gieng er in ein Hinterzim⸗ 
mer: je tiefer du dich verbirgſt, je tiefer 
geheſt du hinein. Ich moͤchte rathen, daß man 
lieber ein wenig zur Unzeit ſeinem Bedienten einen 
Glitſch auf die Backen gebe, als ſeine Phantaſie 
foltre, um beftändig eine hochwohlweiſe Miene zu 
tragen, und möchte lieber meine Leidenſchaften df- 
fentlich zeigen, als auf meine Koſten immer dar⸗ 
über brüten. Sie legen ſich und werden ſchwaͤ⸗ 
cher, wenn man ihnen Luft giebt, und ſie zur 
Sprache kommen läßt. Es iſt beſſer, ihre Spitze 
wirke auswaͤrts „als daß man ſolche gegen ſich 
ſelbſt kehre. Omnia vitia in aperto leviora ſunt, 
et tune pernicioſiſſima, quum ſimulata ſanitate ſub- 
fidunt. (Seneca ep. 56,) Ich warne diejenigen, 
welche in meinem Hauſe berechtigt ſind, Zorn ſe⸗ 
hen zu laſſen, dagegen erſtlich, daß fie. ihre Gal⸗ 
le ſparen, und nicht wegen jeder Kleinigkeit Übers 
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fließen laſſen: denn das hindert alle gute Wir⸗ 
kung. Das Auffahren und leichte Schreyen geht 
über in Gewohnheit, und macht, daß niemand 
mehr darauf achtet. Zankt man dann mit einem 
Bedienten über Diebſtahl, fo läßt. er es 
uͤberhingehen, denn er hat ja geſehen, daß man 
ihn hundertmal ausgeſcholten hat, weil er ein 
Glas nicht ſauber genug ausgeſpuͤlt, oder einen 
Fußſchemel an den unrechten Ort geſtellt hatte. 
Zweytens, daß fie nicht in die Luft zuͤrnen, ſon⸗ 
dern darauf ſehen, daß ihre Zurechtweiſungen auf 
den rechten Mann fallen: denn gewoͤhnlich ſchel⸗ 
ten und ſchreyen ſie, ehe ſie ihn noch vor ſich ha⸗ 
ben, und fahren noch Stunden lang fort, wenn 
er ihnen ſchon wieder aus dem Geſicht iſt. 


Et ſecum petulans amentia certat. 


(Claud.) 


Sie fechten mit ihrem eigenen Schatten, und er⸗ 
heben das Ungewitter an einer Stelle, wo es 


Niemanden trifft und Niemanden angeht, ſo daß 
derjenige, der nichts dafuͤr kann, das Gekreiſche 
ihrer Stimme aushalten muß. Ich zaͤhle auch 


diejenigen unter die Zaͤnker und Staͤnker, welche 
dro⸗ 
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drohen und großthun ohne einen Gegner vor ſich zu 
haben. Man muß dergleichen aufſparen, bis man 
es an den rechten Mann bringen kann. 


Mügirus veluti cum prima in praelia taurus 
Terrificos ciet, atque jiraſoi in cornua tentat, 
Arboris obnixus trunco, ventosque laceſſit, 
Letibus, et ſparſa ad pugnam proludit arena; 


(en. 12.) 


Wenn ich einmal boͤſe werde und in Zorn gera⸗ 
the, ſo geſchieht das mit Heftigkeit: aber auch 
ſo geheim, und auf ſo kurze Zeit, als mir nur 
immer möglich iſt. Ich vergeſſe mich wohl in der 
Geſchwindigkeit und Heftigkeit, aber nicht bis zu 
einem ſolchen Grade, daß ich aufs Gerathewohl 
und ohne Wahl alle Arten von Scheltworten aus⸗ 
ſtoßen ſollte, und weiß ich immer, auf wen ich 
meine Pfeile richtig abſchieße, und wo ſie am 
weheſten thun: denn gewoͤhnlicher Weiſe brau⸗ 
che ich kein ander Werkzeug als die Zunge. Mei⸗ 
ne Leute kommen beſſer weg bey großen als bey 
kleinen Veranlaſſungen. Die kleinen übertafchen 
mich, und das Ungluͤck will es nun einmal fo, 
daß wenn man einmal in eine Grube faͤllt, gleich 
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viel, wer einen hineingeſtoßen, man doch immer 
bis zum Grunde faͤllt. Der Fall wird von ſelbſt 
immer ſchleuniger und ſchneller. Bey großen Anlaͤſ⸗ 
ſen iſt mir das ſchon Erſatz, daß ſie ſo gerecht ſind, 
und daß jedermann es erwartet, einen wackern 
Zorn daruͤber ausbrechen zu ſehen. Ich mache 
mir eine Ehre daraus, jene Erwartung zu hin⸗ 
tergehen; ich ſtraͤube und ſtrebe mich gegen die⸗ 
ſe. Sie warnen mich und drohen mir, daß ſie 
mich ſehr weit fuͤhren werden, wenn ich ihnen 
einmal Raum gebe. Es wird mir leicht, mich 
zu huͤten, mich darauf einzulaſſen, und ich bin dann 
ſtark genug, wenn ich ſo etwas von weiten kom⸗ 
men ſehe, den Stoß dieſer Leidenſchaft abzuweh⸗ 
ren, die Urſach mag auch noch ſo heftig ſeyn. 
Saft fie mich aber einmal, ohne daß ich mich deſ⸗ 
ſen verſehe, fo reißt ſie mich fort, fo geringfuͤgig 
ihre Urſach auch ſeyn mag. Mit denjenigen, 
die mir widerſprechen dürfen, mache ich folgen» 
den Handel: wenn ihr ſehet, daß ich zuerſt in 
Wallung gerathe, ſo laßt mich gehen links und 
rechts, wohin ich will; ich will es mit euch wieder 
eben ſo machen. Das Ungewitter erzeugt ſich nur 
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durch den Zuſammenfluß gegenſeitiger Hitze, wel⸗ 
che gemeiniglich eine aus der andern entſteht, und 
niemals bloß aus einem Punkte. Laß uns jeder 
Hitze ihren Zug laſſen, ſo bleiben wir in beſtau⸗ 
digem Frieden. Die Vorſchrift iſt nuͤtzlich; nur 
ſehr ſchwer auszufuͤhren. Zuweilen begegnet mir 
auch wohl, daß ich den Zornigen vorſtelle, um 
mein Hausweſen in Ordnung zu halten, ohne 
daß mir es im geringſten von Herzen geht. So 
wie mir nach und nach das Alter die Saͤfte ver⸗ 
ſauert, ſo ſtudire ich darauf, demſelben zu wie⸗ 
derſtehen, und wenn ich nur irgend kann, wer⸗ 
de ich hinfuͤhro um fo weniger ſauertoͤpfiſch und 
graͤmlich ſehn, um ſo mehr Neigung ich dazu 
fuͤhle, und je mehr man es an mir entſchuldi⸗ 
gen wuͤrde : ob ich gleich vorher ſchon zu denen 
gehört habe, weiche es am wenigſten find. Noch 
ein Wort, um Punkt zu machen. Ariſtoteles 
ſagt, der Zorn diene zuweilen der Tugend und 
der Tapferkeit zur Waffe. Das iſt wahrſchein⸗ 
lich: indeſſen antworten diejenigen, die ihm wis 
derſprechen, gar artig, es ſey eine Waffe von 
ganz neuer Art: denn die andern Waffen fuͤh⸗ 
E 
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ren wir; dieſe führt uns: unſere Hand leitet 
nicht fie, ſondern fie führt unſere Hand: die 
Waffe iſt nicht in unſerer Gewalt, ſondern wir 
find in der Hand der Waffe. 
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Apologie des Seneka und des Plutarch. 


Die ſehr genaue Bekanntſchaft, die ich mit die⸗ 
ſen Maͤnnern pflege, und der Beyſtand, den ſie 
mir in meinem Alter leiſten, wie auch meinem 
Buche, das bloß aus ihren Spaͤnen gezimmert 
iſt, ſetzen mich in die Verbindlichkeit, mich ihrer 
Ehre anzunehmen. Erſt vom Seneka. Unter den 
Tauſenden von kleinen Büchlein, welche die Leute von 
der ſogenannten reformirten Religion zur Vertheidi⸗ 
gung ihrer Sache in die Welt ſchicken, und welche zu⸗ 
weilen von ganz guten Haͤnden kommen, ſo daß 
es ſehr Schade if, daß fie nicht zur Vertherdi⸗ 
gung einer beſſern Sache geſchrieben ſind, habe 
ich wohl ehedem eines gefehen, welches, um die 
Vergleichung zu verlaͤngern und aus zufuͤhren, 
8 Cc 3 
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die darin von der Regierung unſers armen ver⸗ 
ſtorbenen König Carl des neunten, und der Re⸗ 
gierung des Nero aufgestellt werden ſolte, auch 
den verſtorbenen Kardinal von Lothringen mit 
dem Seneka vergleicht, und worin geſagt wird: 
beyder Geſchick habe es gewollt, daß ſie die er⸗ 
ſten Aufſeher über die erſte Erziehung ihrer Prin⸗ 
zen, und alſo auch zugleich uͤber ihre Sitten, 
Denkart und Handlungsweiſe geweſen, wodurch 
dieß Buͤchlein nach meiner Meinung dem Herrn 


Kardinal gar viele Ehre erweiſet. Denn ob ich 


gleich unter diejenigen gehoͤre, die ſeinen Ver⸗ 
ſtand, ſeine Beredſamkeit, feinen Eifer für die Ne: 
ligion und für den Dienſt des Königs ſehr hochſchaͤz⸗ 
zen, wie auch ſein gutes Schickſal, zu einer Zeit 
gebohren zu ſeyn, wo es ſo neu, ſo ſelten, und 
nebenher fuͤr das allgemeine Beſte ſo nothwendig 
war, einen hohen Geiſtlichen von ſolchem Adel 
und ſolcher Wuͤrde zu haben, der ſeinen Stand und 
ſein Amt mit ſolchen Faͤhigkeiten bekleidete und 
verwaltete, ſo muß ich doch, um die Wahrheit 
zu bekennen, ſagen, daß ich ſeine Faͤhigkeiten bey 
weitem nicht ſo groß, noch ſeine Tugend fuͤr ſo 
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rein und lauter, auch nicht fuͤr ſo ſtandhaft, als 
die des Seneka halte. N 

Dabey nun macht das Buch, wovon ich ſpre⸗ 
che, um ſeinen Zweck zu erreichen, eine ſehr nach⸗ 
theilige Beſchreibung vom Seneka, und erborgt 
dazu die Vorwürfe des Geſchichtſchreibers Dion, 


deſſen Zeugniſſen ich gar keinen Glauben beymeſſe: 


denn außerdem, daß es eine Wankelmüthigkeit 
anzeigt, wenn er den Seneka bald einen ſehr wei⸗ 
ſen Mann, einen Todfeind der Laſter des Nero 
nennt; bald an andern Stellen ihn wieder als 


geizig, wuchernd, ehrfüchtig, feige, wolluͤſtig, und 


als einen ſolchen vorſtellt, der nur die Larve der 
Philoſophie vorgenommen; ſo erſcheint ſeine Tu⸗ 
gend ſo hell und glaͤnzend in ſeinen Schriften, 
und die Vertheidigung gegen einige dieſer Beſchul⸗ 
digungen ſo wie von ſeinem Reichthum und groſ⸗ 
ſen Ausgaben, liegt dabey ſo klar am Tage, daß 
ich keinen Zeugen vom Gegentheile glauben moͤch⸗ 
te. So iſt es auch weit vernuͤnftiger, den roͤ⸗ 
miſchen Geſchichtſchreibern mehr zu glauben, 
als den riechiſchen und fremden. Nun aber 
ſprechen Tacitus und andere ſehr ruͤhmlich, ſo 
wohl von ſeinem Leben, als von ſeinem Tode, 
C 4 
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und mahlen ihn uns durchgaͤngig als einen vor⸗ 
treflichen und ſehr tugendhaften Mann. Und ich 
will gegen das Urtheil des Dions keinen andern 
Einwurf machen, als dieſen unwiderleglichen, 
falſch, 
daß er ſich unterfaͤngt, die Sache des Ju⸗ 
lius Caͤſars gegen den Pompejus, und die 
Sache des Pompejus gegen den Cicero zu verthei⸗ 
digen. Ich komme zum Plutarch. Johannes Bo⸗ 
dinus iſt ein guter Schriftſteller unſerer Zeit, und 
von weit geſunderm Urtheile, als der Schwarm 
von Seriblern feines Zeitalters, und verdient, daß 
man ihn hoͤre und erwaͤge. Ich finde ihn in ſei⸗ 
ner Methode der Geſchichte, in der Stelle, wo er 
den Plutarch nicht nur der Unwiſſenheit beſchuldigt, 
(das haͤtte ich hingehen laſſen, weil es mein Fach 
nicht iſt) ſondern auch ihm den Vorwurf macht, 
er habe zuweilen unglaubliche und ganz fabelhafte 
Dinge geſchrieben, (wie ſeine eigenen Worte lau⸗ 
ten) ein wenig kuͤhn. Haͤtte er bloß geſagt, Plu⸗ 
tarch habe die Sachen anders beſchrieben, als ſie 
waren, nun ſo waͤre der Tadel ſo großnicht: 
denn was wir nicht geſehen haben, nehmen 
wir von fremder Hand auf Treue und Glauben: 
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und ich ſehe, daß er zuweilen mit Fleiß einerley 
Geſchichte auf verſchiedene Weiſe erzaͤhlt; ſo faͤllt 
das Urtheil über die drey beſten Feldherrn, wel⸗ 
che jemals gelebt haben, wie es Hannibal aus— 
ſprach, anders aus in der Lebensbeſchreibung 
des Flaminius, und lautet wieder anders in der 
Biographie des Pyrrhus. Ihm aber aufzubuͤr⸗ 
den, er habe unglaubliche und unmoͤgliche Dinge 
für baare Münze genommen 4 das heißt den geift- 
reichſten Schriftſteller von der Welt des Bloͤdſinns 
beſchuldigen. Hier iſt indeſſen das Beyſpiel, welches 
Bodinus für feine Meinung anführe Plutarch 
erzaͤhlt, daß ein Kind in Lacedaͤmon, ſich den 
ganzen Bauch von einem jungen Fuchſe, den es 
gemaußt hatte und unter ſeinem Rock verborgen 
hielt, lieber zerfreſſen ließ, und daran ſterben 
wollte, als ſeinen Diebſtahl entdecken. Fuͤrs er⸗ 
ſte finde ich nun dieß Beyſpiel ſchlecht ges 
wählt, weil es ſehr ſchwer ift, die Wirkung der 
Seelenkraͤfte zu begraͤnzen, obwohl wir, in An⸗ 
ſehung Eörperlicher Kräfte inehr berechtigt find, 
fie zu erforſchen und ihre Graͤnzen anzugeben. Aus 
dieſer Urſache würde ich, wenn es mein Geſchaͤft 
geweſen waͤre, lieber ein Beyſpiel von der zwep⸗ 
' Cc 5 
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ten Gattung gewaͤhlt haben; und hierunter giebt 
es einige, die noch weniger glaublich ſind: wie 
unter andern, das was er vom Pyrrhus erzaͤhlt, 
welcher ſo ſtark verwundet wie er war, einen ſei⸗ 
ner Feinde, der vom Kopf bis zum Fuß in voller 
Ruͤſtung war, mit feinem Schwerd einen ſolchen 
Streich verſetzte, daß er ihn von oben bis unten in 
zwey Stück theilte. Bey dem Exempel des Bo⸗ 
dinus ſehe ich ſo viel Wunderbares eben nicht, und 
bedarf der Entſchuldigung nicht, die er fuͤr den 
Plutarch anfuͤhrt, daß er das Wort hinzugeſetzt 
habe: wie man erzaͤhlt, um uns zu warnen, 
und unſern Glauben in Zaum und Zuͤgel zu hal⸗ 
ten. Denn Dinge, welche die Religion, oder das 
Anſehen und die Verehrung gegen das Alterthum 
heilig hielt, ausgenommen, hätte er weder ſelbſt 
ſolche Dinge fuͤr ſich aufnehmen, noch uns als 
glaublich vorſtellen ſollen, die an ſich unglaublich 
waren, und was das hinzugefuͤgte Wort, wie 
man erzaͤhlt, betrifft, ſo braucht er es hier nicht 
zu dem beſagten Endzweck, wie leicht zu erſehen 
iſt: denn er erzaͤhlt uns ſelbſt an einer andern 
Stelle uͤber die Geduld der Lacedaͤmoniſchen Kin⸗ 
der ſolche Exempel, die ſich zu ſeiner Zeit begeben, 
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die noch weit ſchwerer zu glauben ſind, wie auch 
dasjenige, welches ſchon Cicero vor ihm bezeugte, 
weil er, wie er ſagte, ſelbſt dabey geweſen, daß 
bis auf ſeine Zeit ſich Kinder in dieſer Geduldprobe 
befunden, daß man fie vor dem Altar der 
Diana ſtellte, wo ſie ſich geduldig ſo lange mit 
Ruthen peitſchen ließen, bis ihnen das Blut als 
lenthalben hervor lief, und ſolches nicht nur ohne 
zu ſchreyen aushielten, ſondern ohne zu much⸗ 
ſen, und einige darunter, unter dieſen Schmer⸗ 
zen freywillig das Leben verließen. Und was 
Plutarch erzaͤhlt, nebſt hundert andern Zeugen, 
daß, als bey einem Opfer eine gluͤhende Kohle in 
den Ermel eines Lacedaͤmoniſchen Kindes, indem 
es raͤucherte, gefallen war, ſolches ſich den gan⸗ 
zen Arm verbrennen ließ, bis der Geruch des ge⸗ 
bratenen Fleiſches fich zu den umſtehenden ver⸗ 
breitete. Nach den Sitten der Lacedämonier 
kam bey nichts in der Welt mehr auf ihren 
Ruhm an, noch hatten ſie mehr Schimpf und 
Schande zu beſorgen, als wenn fie ſich über 
einen Diebſtahl ertappen ließen. Ich bin ſo ver⸗ 
gaft in die Groͤße jener Menſchen, daß ich nicht 
nur mir mit dem Bodinus nicht vorſtellen kann, 
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daß Plutarchs Erzählung unglaublich ſey, ſon⸗ 
dern daß ich ſie nicht einmal für ſelten und wun⸗ 
derbar halte. Die Geſchichte von Sparta iſt voll 
von viel ſtaͤrkern und viel ſeltenern Beyſpielen; fie 
iſt in dieſem Betrachte voller Wunderdegebenhei⸗ 
ten. Marcellinus erzählt über dieſe Materie vom 
Diebſtahle, daß zu ſeiner Zeit man noch keine Art 
von Folter habe erfinden koͤnnen, wodurch man die 
Aegypter, welche auf dieſer Mißhandlung, die 
bey ihnen fehr in Schwange gieng, ertappt wor⸗ 
den, haͤtte zwingen koͤnnen, nur bloß ihren Nah⸗ 
men zu ſagen. ö 


Ein ſpaniſcher Bauer, welcher auf die Folter 
geſpannt worden, um den Mitſchuldigen am Mor⸗ 
de des Praͤtor Lucius Piſo zu entdecken, ſchrie mitten 
unter der Pein, ſeine Freunde ſollten ja nicht 
weggehn, ſondern nur ganz ruhig zuſchauen: kein 
Schmerz waͤre vermoͤgend, ihm nur ein Wort des 
Bekenntuiſſes zu entreiffen, und weiter konnte 
man von ihm den erſten Tag nicht herausbringen. 
Als man ihn den zweyten Tag wieder hinfuͤhrte, 
um ſeine Peinigungen fortzuſetzen, machte er ſich 
mit großer Gewalt aus den Händen feiner Waͤch⸗ 
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ter frey , lief mit dem Kopf gegen eine Mauer und 
toͤdtete ſich alſo. i 
Nachdem Epicharis die Wuth der Folter⸗ 
knechte des Nero geſaͤttigt und ermuͤdet, ihr Feuer, ih⸗ 
re Streiche, ihre Peinigungsinſtrumente einen ganzen 
Tag ausgehalten hatte, ohne nur einen Laut zur 
Entdeckung ihrer Mitverſchwornen von ſich zu ge⸗ 
ben, ward ſie den folgenden Tag mit ganz zer⸗ 
brochenen Gliedern wieder zur Peinbank gefuͤhrt. 
Hier ſchlaͤngelte ſie ein Schnuͤrband aus ihren Klei⸗ 
dern an einen der Arme ihres Stuhls, machte 
darin einen Schleifknoten, ſteckte ihren Kopf hin⸗ 
ein und ermürgte ſich fo durch das Gewicht ihres 
eigenen Koͤrpers. Da ſie ſolchergeſtalt den Muth 
hatte zu ſterben, und den vorhergegangenen 
Qualen ſich zu entziehen, ſollte es da nicht ſchei⸗ 
nen, daß ſie mit Fleiß ihr Leben zur Probe ihrer 
Geduld fuͤr den vergangenen Tag hergegeben ha⸗ 
be, um des Tyrannen zu ſpotten, und andere zu 
aͤhnlichen Unternehmungen wider ihn aufzumun⸗ 
tern? Und wer ſich bey unſern Soldaten erkundigen 
will, was für Erfahrungen fie in unſern Bürgers 
kriegen gemacht hoben, der wird Proben von Ge⸗ 
duld, Beharrlichteit und Halsſtarrigkeit unter uns 
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ſerm armen, weichen, weibiſchen Haufen antreffen, 
die noch die aͤgpptiſchen uͤberwiegen, und wuͤrdig 
ſind, mit denjenigen verglichen zu werden, die 
wir ſo eben von der Spartaniſchen Tugend ange⸗ 
fuͤhrt haben. 

Ich weiß, daß ſich ſchlechte Bauern gefunden, 
welche ſich die Fußſolen roͤſten ließen, die Spitzen 
der Finger in ein Piſtolenſchloß quetſchen, und ſich 
die blutigen Augen durch Zuſammenziehn von 
Stricken um die Stirn aus dem Kopfe treiben 
ließen, ehe fie Loͤſegeld Bezahlen wollten. 
Ich habe einen geſehen, den man ganz nackt 
fuͤr todt in einer Grube hatte liegen laſſen, der 
den Hals wund gerieben und aufgeſchwol⸗ 
len hatte von einem Stricke, den er noch 
um den Hals trug, mit welchem man ihn die ganze 
Nacht, an einem Pferdeſchwanz gebunden, fortge⸗ 
ſchleppt hatte, deſſen Koͤrper man an hundert Or⸗ 
ten mit einem Dolche Fleiſchwunden geſtochen, 
nicht um ihn zu toͤdten, ſondern um ihm Schmer⸗ 
zen zu machen, und ihm Furcht einzujagen; der 
alles das gelitten, und daruͤber Sprache und Ge⸗ 
fuͤhl verlohren hatte, feſt entſchloſſen, wie er mir 
ſagte, lieber tauſend Tode zu ſterben, (wie er denn 
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wirklich in Anſehung der Leiden einen voͤllig bit⸗ 
tern Tod hindurchgegangen war) ehe er das ge⸗ 
ringſte verſprechen wollte, und doch war es einer 
der reichſten Ackerleute der ganzen Gegend. Wie 
viele hat man ſolcher Leute geſehen, die ſich gedul⸗ 
dig haben braten und brennen laſſen, ſolcher Mei⸗ 
nungen wegen, die ſie von andern entlehnten, und 
gar nicht einſahen. Ich habe hundert und aber hun⸗ 
dert Weiber gekannt, (denn man ſagt, daß gas⸗ 
koniſche Koͤpfe hierin einen Vorzug vor andern ha⸗ 
ben) die man leichter dahin gebracht haͤtte, in ein 
gluͤhendes Eiſen zu beiſſen, als eine Meinung fah⸗ 
ren zu laſſen, in welche fie ſich im Zorne verbiſ⸗ 
ſen hatten. Sie werden immer wuͤthiger gegen 
Zwang und Schlaͤge. Und derjenige, welcher das 
Maͤhrchen erſann von einer Frau, welche gegen 
alle Warnungen, Drohungen und wirkliche Pruͤ⸗ 
gel nicht aufhoͤren wollte, ihren Mann einen 
Lauſekerl zu ſchelten, und welche, nachdem ſie ins 
Waſſer geworfen war, noch, da ſie eben erſticken 
wollte, die Arme in die Hoͤhe ſtreckte, und uͤber 
ihrem Kopfe mit den Fingern that, als ob fie 
Laͤuſe knickte; der erſann ein Maͤrchen, von dem 
man tagtaͤglich in der Halsſtarrigkeit der Weiber 


af 
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ein lebhaftes Bild erblickt. Auch iſt die Hals- 
ſtarrigkeit eine Schweſter der Standhaftigkeit, we⸗ 


nigſtens in ſo fern es auf Staͤrke und Aush uren 
ankommt. Man muß nicht über das Mögliche, 


und über das, was es nicht iſt, nach dem 


entſcheiden, was nach unſerm Sinne glaublich 
oder unglaublich ſcheint; wie ich ſchon anderwaͤrts 
geſagt habe: und iſt es ein großer Fehler, in wel⸗ 
chen gleichwohl die meiſten Menſchen verfallen, 
doch dieß ſage ich nicht fuͤr den Bodinus,) daß 
ſie Schwierigkeiten machen „dasjenige von andern 
zu glauben, was ſie ſelbſt nicht thun koͤnnten oder 
nicht thun moͤchten. Einem jedweden daͤucht, die 
»Mieiſterform der Natur befinde ſich in ihm, und 
nach dieſer Form muͤßten ſich alle uͤbrigen richten. 
Die Striche und Linien, die ſich nicht auf die ſeini⸗ 
gen paſſen, meint er, find falſch und verzogen. 
Erzählt man ihm etwas von den Handlungen und 
Kraͤften anderer, ſo iſt das erſte, was er in ſeinen 
Gedanken zu Nathe zieht, fein eigenes Beyſpiel: 
ſo wie es bey ihm hergeht, ſo muß es auch in der 
Ordnung der ganzen Welt hergehen. O der ges 
faͤhrlichen, unertraͤglichen Dummheit! Ich Bes 
trachte einige Menſchen als gar weit über mich era 

haben, 
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haben, beſonders von den Alten: und ob ich 
gleich ſehr wohl mein Unvermögen erkenne, mich 
ihnen immer auf tauſend Schritt zu nähern, fo, 
unterlaſſe ich doch nicht, ſie immer vor Augen zu 
behalten, und auf die Triebraͤder zu achten, wel⸗ 
che ſolche ſo hoch erheben, und von welchen ich 
in mir ſelbſt einige Spuren ahnde: ſo wie ich auch 
die unendliche Niedrigkeit der Gemuͤther ahnde, wel⸗ 
che mich nicht ſtutzig macht, und deren ich auch an 
mir nicht unglaͤubig bin. Ich ſehe zwar die Wen⸗ 
dungen, welche jene nehmen, um ſich aufzuſchwin⸗ 
gen, und bewundere ihre Groͤße, und die Fluͤ⸗ 
ge, welche ich ſehr ſchoͤn finde, moͤchte ich nach⸗ 
machen: und wenn meine Kraͤfte dazu nicht hin⸗ 
reichen, ſo mag ich mich in Gedanken doch gar ger⸗ 
ne damit beſchaͤftigen. 

Das andere Beyſpiel, was Bodinus von unglaub⸗ 
lichen und ganz fabelhaften Dingen anfuͤhrt, die 
Plutarch geſagt habe, iſt: wie Ageſilaus von den. 
Ephoren in eine Geldſtrafe verdammt worden, weil 
er das Herz und die Neigung ſeiner Mitbuͤrger auf 
ſich gezogen habe. Ich weiß nicht, worin das Fal⸗ 
ſche ſteckt, das er darin findet; aber fo viel ist 
gewiß, daß Plutarch da von Dinge redet, die ihm 
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viel beſſer bekannt ſeyn mußten, als uns, und 
war es in Griechenland nichts Neues, Maͤnner 
bloß deswegen beſeraft und geächtet zu ſehen, weil 
fie ihren Mitbuͤrgern zu ſehr gefielen, wie der Oſtra⸗ 
cismus und Petalismus beweiſen. An dieſer Stelle 
befindet ſich noch eine andere Anklage, die mir des 
Plutarchs wegen anftößig iſt, wo Bodinus ſagt, jener 
habe zwar die Nömer mit den Roͤmern, und die 
Griechen mit den Griechen ganz treu und redlich 
verglichen, aber nicht die Roͤmer mit den Griechen, 
wovon, ſagt er, die Vergleichung des Demoſthe⸗ 
nes mit dem Cicero, des Cato mit dem Ariſtides, 
des Sylla mit dem Lyſander, des Marcellus mit 
dem Pelopidas, des Pompejus mit dem Ageſtlaus ein 
Zeugniß abgeben, wobey Bodinus meint, Plutarch ha⸗ 
be die Griechen beguͤnſtigt, in dem er ſo unaͤhnliche 
Bilder gegen ſie aufgeſtellt habe. Hier greift er 
gerade dasjenige an, was Plutarch als das vor⸗ 
treflichſte und preißwuͤrdigſte an ſich hat: denn 
in ſeinen Charakterſchilderungen, (welches der her⸗ 
vorragendſte Theil in ſeinen Werken iſt, und wel⸗ 
che er, nach meinem Beduͤnken, am meiſten eon 
amore gemacht hat) gleicht die Treue und Aufrich⸗ 
tigkeit feines Urtheils ihrer tiefen Gruͤndlichkeit und 
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Wahrheit. Er iſt ein Philoſoph, der uns die Tu⸗ 
gend lehrt. Laßt uns ſehen, ob wir ihn von dem 
Vorwurfe der Falſchheit und der Verdrehung rei⸗ 
nigen koͤnnen. Was ich nach meinen Gedanken ſin⸗ 
den kann, das zu dieſem Urtheil Anlaß gegeben, 
iſt der große und helle Glanz der roͤmiſchen Ti⸗ 
tel, welcher uns in den Koͤpfen ſteckt. Es will 
uns nicht in den Sinn, daß Demoſthenes dem 
Raͤhme eines Conſuls, Proconſuls und Quaͤſtors 
dieſer großen Republik beykommen koͤnne. Wer 
aber die Wahrheit der Sache genau erwaͤzt, und 
die Menſchen in ihrem eigenen Lichte betrachtet, 
worauf Plutarch es am meiſten angelegt hat, wie 
auch ihre Sitten, ihr Naturell, ihre Faͤhigkeiten, 
und ihre Schickſale gegen einander abzuwaͤgen: 
der wird, ganz gegen den Bodinus, dafuͤr halten, 
daß Cicero und der ältere Cato denen ziemlich weit 
nachſtehen, die er mit ihnen verglichen hat. Fuͤr 
ſeinen Plan haͤtte ich lieber das Exempel des juͤn⸗ 
gern Cato, gegen den Phocion aufgeſtellt, erwaͤhlt: 
denn bey dieſem Paare fände ſich eine wahrſchein⸗ 
lichere Ungleichheit zum Vortheile des Roͤmers. 
Was den Marcellus, den Sylla, und den Pom⸗ 
pejus betrifft, fo ſehe ich wohl, daß ihre Krieges 
Dod 2 


420 Montaigne Zweytes Buch. 


thaten aufgeblaſener, ruhmreicher und praͤchtiger 
ſind, als die Thaten der Griechen, welche Plutarch 
mit ihnen vergleicht: aber die ſchoͤnſten und kraͤf⸗ 
tigſten Thaten im Kriege, ſo wie anderwaͤrts, ſind 
nicht immer die geprieſenſten. Ich ſehe oft Nah⸗ 
men von Feldherrn von ſolchen Nahmen Anderer 
verdunkelt, bey denen ſich weniger Verdienſte be⸗ 
finden, wie die Nahmen Labienus, Ventidius, Te⸗ 
leſinus und verſchiedene andere bezeugen, und 
von dieſer Seite es zu nehmen, wenn ich im Nah⸗ 
men der Griechen Klage fuͤhren ſollte, koͤnnte 
ich nicht ſagen, daß Camillus weit weniger mit 
dem Themiſtocles, die Gracchen mit dem Agis und 
Kleomenes, und Numa mit dem Lykurgus zu ver⸗ 
gleichen ſtuͤnden? Aber Thorheit iſt es, ſo von 
der Fauſt weg über Sachen abzusprechen, wel⸗ 
che ſo vielerley Seiten haben. 

Wenn Plutarch ſie vergleicht, ſetzt er ſie des⸗ 
wegen nicht auf eine Stufe. Wer koͤnnte mit 
mehr Einſicht und Gewiſſenhaftigkeit ihre Verſchie⸗ 
denheiten bemerklich machen? Wenn er auf die 
Siege, auf die Kriegesthaten, auf die Macht der 
Heere, welche Pompejus anfuͤhrte, zu ſprechen 
kommt, und auf ſeine Triumphe, die er mit de⸗ 
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nen des Ageſilaus vergleicht, fo ſagt er: Ich glau⸗ 
be nicht, daß Xenophon ſelbſt, wenn er noch leb⸗ 
te und man ihm erlaubt haͤtte, alles zu ſchrei⸗ 
ben, was er zum Vortheil des Ageſtlaus hätte 
ſchreiben wollen, es wagen wurde, fie mit einan⸗ 
der zu vergleichen. Spricht er vom Lyſander und 
Sylla, ſo ſagt er: Es findet hier keine Verglei⸗ 
chung Statt, weder in der Anzahl der Siege, 
noch in der Gefahr der Schlachten; denn Lyſan⸗ 
der gewann nicht mehr als zwey Schlachten zur 
See, und ſo weiter. Das heißt doch wohl nicht 
den Roͤmern etwas entziehen? Daß er fie 
bloß neben den Griechen aufgefuͤhrt hat, heißt 
ihnen doch keinen Schimpf anthun, was 
fuͤr Ungleichheit unter ihnen auch Statt finden 
möge? Und Plutarch hätte fie nicht einander vollig 
gleich wiegend. Im Ganzen giebt er keiner Sei- 
te den Vorzug; er vergleicht die einzelnen Perſo⸗ 


nen und die Umſtaͤnde, einen nach dem andern, 


und beurtheilt ſie einzeln: daher, wenn man ihn 

der Partheylichkeit überzeugen wollte, müßte man 

ein oder das andere beſondere Urtheil genau unter⸗ 

ſuchen, oder im Ganzen ſagen, daß er darin ge⸗ 
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fehlt habe, dieſe Griechen mit jenen Roͤmern 
Paar weiſe aufzuſtellen; weil von beyden Seiten 
andere vorhanden waͤren, die ſich beſſer mit ein⸗ 
ander vergleichen ließen, und mehr Aehnlichkeit 
mit einander haͤtten. 
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Geſchichte des Spurina. 


Die Philoſophie duͤnkt ſich ihre Kraͤfte nicht uͤbel 
angewandt zu haben, wenn fie der Vernunft die 
oberſte Herrſchaft über unſere Seele und dabey 
die Macht eingeraͤumt hat, unſere Begierden im 
Zaume zu halten. Und diejenigen, welche behaup⸗ 
ten, daß es keine heftigere Begierden gebe, als 
diejenigen, welche die Liebe erzeugt, haben für 
ihre Meinung den Grund, daß fie fo wohl im Koͤr⸗ 
per als in der Seele liegen, und daß kein Menſch 
davon frey iſt; dergeſtalt daß ſelbſt die Geſund⸗ 
heit davon abhaͤngt, und die Aerzte zuweilen ge⸗ 


zwungen find, ihnen als Unterhaͤndler zu dienen. 


Aber man konnte im Gegentheil auch ſagen, daß 
das Hinzukommen des Koͤrpers ſie herunterſetze 
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und ſchwaͤche: denn gewiſſe Begierden ſind der 
ueberſättigung unterworfen, und laſſen koͤrperli⸗ 
che Heilmitte“ zu. Verſchiedene, die ſich von den 
unaufhoͤrlichen Unruhen, die ihnen dieſe Sehnſucht 
verurſachte, befreyen wollten, haben zum Schnei⸗ 
den und Wegthun der gereizten und bewegten Thei⸗ 
le ihre Zuflucht genommen: andere haben die 
Staͤrke und Unbaͤndigkeit derſelben durch Auf⸗ 
legung kuͤhlender Sachen, als des Schnees 
und des Eſſigs, völlig niedergeſchlagen. Die haͤr⸗ 
nen Hemde unſerer Aeltervaͤter waren zu dieſem 
Gebrauch eingefuͤhrt: dieſe waren aus Pferdehaa⸗ 
ren gewirkt, und wurden von einigen als Hemden 
und von andern als Guͤrtel getragen, um ihre 
Hüften zu peinigen. Ein Prinz fagte mir vor nicht 
langer Zeit, daß er in ſeiner Jugend an einem fey⸗ 
erlichen Gallatage, am Hofe Koͤnig Franciscus des 
erſten, wo alles in Pracht erſchien, ſich die Luſt 
machen wollen, ſich in ein ſolches haͤrnes Tuch zu 
kleiden, welches er von ſeinem Vater geerbt hatte: 
aber bey aller ſeiner Andacht haͤtte er doch nicht 
die Geduld gehabt, die Nacht zu erwarten, um 
es abzulegen, und daß er eine lange Krankheit 
davon getragen habe: wobey er hinzufuͤgte, wie 
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er nicht glaube, daß irgend eine Jugendhitze ſo 
groß ſeyn koͤnnte, um nicht von dieſem Mittel ab⸗ 
gekuͤhlt zu werden. Indeſſen mag er doch wohl 
nicht die allerheftigſte empfunden haben: denn 
die Erfahrung zeigt uns, daß ſich dieſe Wallungen 
oft unter den groͤbſten und ſchmutzigſten Kleidern 
erhalten, und daß haͤrne Kleider diejenigen, wel⸗ 
che ſie tragen, nicht immer zu Herrn ihrer Leiden⸗ 
ſchaft machen. 5 
Kenokrates benahm ſich dabey ſtrenger: denn 
als ſeine Juͤnger, um ſeine Enthaltſamkeit auf die 
Probe zu ſtellen, die Lais, dieſe ſchoͤne und beruͤhm⸗ 
te Buhldirne ganz nackt in fein Bett geſchaft 
hatten, die mit ihrer Schoͤnheit, mit ihren 
buhleriſchen Reizen und mit ihren Liebestraͤnken 
ſo maͤchtig war, und er nun fuͤhlte, daß trotz feis 


nen Regeln und feiner philoſophiſchen Grundſaͤtze 


ſein hartmaͤuliger Koͤrper ſich baͤumte, ſo ließ er 
ſich die Glieder brennen, welche dieſer Rebellion 
ihr Ohr geliehen hatten. Wohingegen die Leiden⸗ 
ſchaften, die gänzlich in der Seele liegen, als 
Ehrgeitz, Habſucht, und andere, der Vernunft 
viel mehr zu ſchaffen machen: denn man kann 
dabey ihr mit nichts anderm zu Huͤlfe kommen, 
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als mit ihren eigenen Mitteln; und find dieſe Be 
gierden keiner Sättigung fähig, vielmehr ſchaͤr⸗ 
fen und vermehren ſie ſich durch den Genuß. 
Das einzige Beyſpiel des Julius Caͤſar iſt al⸗ 
lein hinreichend uns die Ungleichheit dieſer Geluͤ⸗ 
ſte zu zeigen: denn niemals war wohl ein Menſch 
den Luͤſten der Liebe mehr ergeben als er; davon 
iſt die aͤußerſte Sorgfalt, die er fuͤr ſeine Perſon 
trug, ein Beweis: denn er trieb es ſo weit, daß 
er ſich dazu der uͤppigſten Mittel bediente, die da⸗ 
mals in Brauch waren, und darin beſtanden, ſich 
am ganzen Koͤrper die Haare auszwicken zu laſſen, 
ſich aufs koͤſtlichſte zu parfuͤmiren; an ſich ſelbſt 
war er eine ſchoͤne Perſon, weiß, von ſchoͤnem nnd 
gedrungenem Wuchſe, und von voͤlligem Geſicht, 
mit braunen und lebhaften Augen, wenn man 
dem Suetonius glauben kann; denn die Statuen, 
welche man in Nom noch von ihm ſieht, 
gleichen dieſem Gemaͤhlde nicht voͤllig. Außer ſei⸗ 
nen Ehefrauen, womit er viermal wechſelte, ohne 
die Liebſchaft feiner Jugend mit dem Bithyniſchen 
Koͤnig Nikomedes zu rechnen, loͤßte er auch zuerſt 
den Guͤrtel der ſo beruͤhmten Koͤnigin von Aegyp⸗ 
ten, Kleopatra. Zeugniß davon iſt der kleine Caͤ⸗ 
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ſarion, der daher entſorang. Er hatte auch ſei⸗ 
nen geheimen Umgang mit der Eunoe, Koͤnigin 
von Mauritanien; zu Rom mit der Poſthumia, 
Ehegenoſſin des Servius Sulpicius; mit der Lollia 
des Gabinius; mit der Tertullia des Craſſus, und 
ſelbſt mit der Mucia, Gemahlin des großen Pom⸗ 
pejus: welches die Urſach war, wie die roͤmiſchen 
Geſchichtſchreiber ſagen, warum ihr Gemahl ſie 
verſtieß, was Plutarch bekennt, nicht gewußt zu 
haben. Und die Curionen Vater und Sohn 
warfen nachmals dem Pompejus vor, als er die 
Tochter Caͤſars heyrathete, er mache den Mann 
zu ſeinem Vater „ welcher Vater einiger feinen 
Kinder wäre, den er ſelbſt gewöhnlich Aegyſthus 
genannt habe. Caͤſar unterhielt noch außer 
dieſer Anzahl die Servilia, Schweſter des 
Cato, und Mutter des Marcus Brutus, woher 
nach der allgemeinen Meinung, die große Zunei⸗ 
gung entſtand, die er gegen den Brutus hegte, 
weil dieſer zu einer Zeit gebohren war, die es 
wahrſcheinlich machte, daß er ſeines Erzeugniſſes 
ſey. Alſo habe ich Recht, wie mich duͤnkt, ihn für 
einen Mann zu halten, der von ſehr verliebter 
Complexion, und den unordentlichen Liebes handeln 
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hoͤchſt ergeben war. Als aber die andere Leiden⸗ 
ſchaft des Ehrgeizes, die ihn gleichfalls graͤnzen⸗ 
los beherrſchte, die vorige bekaͤmpfte, verjagte fie 
ſolche ſehr bald. Da ich mich bey dieſer Gelegen⸗ 
heit des Muhammeds erinnere, desjenigen, wel⸗ 
cher Konſtantinopel eroberte, und endlich den Nah⸗ 
men des griechiſchen Kayſerthums ganz vertilgte: 
fo wüßte ich nicht, bey wem fich dieſe beyden Leis 


denſchaften ſo ganz das Gleichgewicht gehalten, 


wer ein ſo gleich unermuͤdeter Weiberjaͤger und Sol⸗ 
dat geweſen waͤre. In ſeinem Leben machten 
ſie ſich einander den Rang ſtreitig. Die kriegeri⸗ 
ſche Hitze pflegt immer der Liebeshitze Knippchen 
zu ſchlagen, und dieſe letzte, ob es gleich außer ih⸗ 
rer natuͤrlichen Zeit geſchah, gewann nicht eher 
wieder die voͤllige Uebermacht, als bis er ſich in 
einem hohen Alter befand, und unfaͤhig war, die 
Laſten des Krieges zu tragen. 

Was man als ein diefem entgegenſtebendes 
Beyſpiel vom Ladislaus König von Neapel er⸗ 
zahlt, iſt merkwuͤrdig; daß er als ein guter Feld⸗ 


herr, tapfer und ruhmſuͤchtig, ſich zum vornehmſten 


Endzweck ſeines Ehrgeizes vorſetzte, ſeiner Wolluſt 
zu froͤhnen, und irgend eine ſeltene Schoͤnheit zu 


; 9 


Drey und dreyßigſtes Kapitel. 429 


beſtzen. Sein Tod kam damit uͤberein. Als er 
durch eine wohlgefuͤhrte Belagerung die Stadt Flo⸗ 
renz dergeſtalt in die Enge getrieben hatte, daß 
ihm die Einwohner ſolche durch Kapitulation uͤber⸗ | 
geben wollten, fo ließ er fie frey unter der Bes 
dingung, daß fie ihm ein Mädchen ausliefern ſoll⸗ 
ten, wovon er, als einem Ausbunde der Schoͤn⸗ 
heit, reden gehoͤrt hatte. Die Noth zwang fie, 
ihm ſolche zuzugeſtehen, und den allgemeinen Un⸗ 
tergang durch das Verderben einer einzelnen Per⸗ 
fon abzuwehren. Es war die Tochter eines zu feiner 
Zeit berühmten Arztes, welcher ſich in dieſer haͤß⸗ 
lichen Nothwendigkeit zu einer hohen That entſchloß. 
Als jedermann ſeine Tochter mit Zierrathen und 
Koſtbarkeiten herausſchmuͤckte, wodurch ſie dieſem 
neuen Liebhaber angenehm werden koͤnnte, gab er 
ihr auch ein Sacktuch von vortreflicher Arbeit und 
gar ſchoͤnem Wohlgeruch, deſſen fie ſich bey ihrer 
erſten Annaͤherung bedienen ſolle, ein Geraͤth, wel⸗ 
ches die Frauen in jener Landesgegend niemals zu 
vergeſſen pflegen. Dieſes Sacktuch, das er nach 
ſeiner Art und Kunſt vergiftet hatte, verbreitete 
fein Gift, als fie damit die erhitzten Theile bey ges 
oͤffneten Schweißloͤchern rieb, ſo ſchnell, daß es 
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den warmen Schweiß plotzlich in einen kalten ver⸗ 
wandelte, und beyde, einer in den Armen des 
andern, ſtarben. 

Ich komme wieder auf den Caͤſar. Seine Er⸗ 
goͤtzlichkeiten ſtahlen ihm niemals eine Minute 
Zeit, und brachten ihn um keinen Schritt, wenn 
ſich Gelegenheiten zeigten, die er zu ſeiner Vergroͤſ⸗ 
ſerung nutzen konnte: dieſe Leidenſchaft beherrſch⸗ 
te bey ihm alle übrigen fo ausfchließend, und Bes 
ſaß feine Seele mit einer ſo unumfchränften Ge⸗ 
walt, daß fie ihn zu allem hinriß, was fie wollte. 
Gewiß ich aͤrgere mich, wenn ich uͤbrigens die 
Groͤße des Mannes in Erwaͤgung ziehe, und die 
erſtaunlichen Kräfte, die in ihm lagen, fo viel 
Ausbildung in allen Arten von Wiſſen, daß es 
beynahe keine Wiſſenſchaft giebt, über welche er 
nicht geſchrieben. Er war ein ſolcher Redner, daß 
viele ſeine Beredſamkeit der Beredſamkeit des Ci⸗ 
cero vorzogen: und er ſelbſt, wie mich duͤnkt, 
glaubte ihm in dieſem Punkte nicht weit nachzu⸗ 
ſtehn: und ſeine zwey Anticato's wurden haupt⸗ 
ſächlich des Endes geſchrieben, um der ſchoͤnen 
Sprache, welche Cicero in ſeinem Cato angewen⸗ 
det hatte, das Gleichgewicht zu, halten. Uebri⸗ 
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gens war niemals eine Seele ſo wachſam, ſo thaͤ⸗ 
tig und ſo geduldig im Arbeiten, als die ſeinige, 
und ohne Zweifel war ſie noch mit ſeltnen Keimen 
der Tugend, ich ſage thaͤtiger, natuͤrlicher und 
nicht verſtellter Tugend, ausgeſchmuckt. Er war 
außerordentlich nüchtern, und fo wenig lecker von 


Gaumen, daß Oppius erzaͤhlt, es ſey ihm eines 


Tages bey Tiſche eine Bruͤhe mit medieiniſchem Oele 
anſtatt guten, reinen Oels gereicht worden, und 
er habe davon eine ſtarke Portion gegeſſen, um 
ſeinen Wirth nicht zu beſchaͤmen. Ein andermal 
ließ er ſeinen Becker peitſchen, weil er ihm anders 
als hausbackenes Brod hatte auflegen laſſen. Ca⸗ 
to ſelbſt pflegte von ihm zu ſagen: er waͤre der er⸗ 


ſte maͤßige Menſch, der ſich zum Untergange ſeines 


Vaterlandes emporgeſchwungen haͤtte, und daß 
ihn derſelbe Cato eines Tages einen Trunkenbold 
ſchalt, das gieng ſo zu. Sie waren alle beyde im 
Senat, wo von der Verſchwoͤrung des Catilina ge⸗ 
ſprochen wurde, wobey man den Caͤſar mit im Ver⸗ 
dacht hatte. Man brachte ihm von außen herein 
ein verſiegeltes Paquet. Kato, welcher mein⸗ 
te, es waͤre etwas darinnen, was die Verſchwoͤ⸗ 
rung betraͤfe, forderte von ihm, er ſolle es ihm ge⸗ 


Al 
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ben, welches Caͤſar nothwendiger Weiſe thun muß⸗ 


te, um einen groͤßern Verdacht zu vermeiden. 
Zufälliger Weiſe war es ein Liebesbrief von der 


Servilia, Schweſter des Cato. Als ſolchen Cato 


fuͤr ſich geleſen hatte, warf er ihm ſolchen wie⸗ 


der zu, mit den Worten: da, Trunkenbold! Dieß, 
ſage ich, war vielmehr ein Wort des Aergers ung 


Zorns, als ein ausdruͤcklicher Vorwurf dieſes La⸗ 
ſters, wie wir zuweilen diejenigen, über: welche 
wir boͤſe werden, mit den erſten beſten Schimpf⸗ 
nahmen ausſchelten, die uns auf die Zunge kom⸗ 
men, ob ſie gleich nicht auf diejenigen paſſen, de⸗ 
nen wir ſolche anhaͤngen. Dazu kommt noch, 
daß das Laſter, welches ihm Cato in den Bart 
warf, ein ſehr naher Nachbar desjenigen iſt, wor⸗ 


über er den Caͤſar ertappt hatte: denn Venus 


und Bacchus ſind gern zuſammen, wie das 
Sprüchwort ſagt: bey mir aber iſt die Venus 
viel munterer, wenn ſie von der Nuͤchternheit be⸗ 
gleitet wird. 

Man hat unzählige Beyſpiele von ſeiner 
Sanftmuth und Milde gegen diejenigen, die ihn 
beleidiget hatten, ich meine noch außer denjeni⸗ 
gen, welche er zu der Zeit gab, da der buͤrger⸗ 


liche 
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liche Krieg noch im vollen Schwange war, und deren 
er, wie er in ſeinen Schriften deutlich genug merken 
läßt, ſich bediente, um feine Feinde zu beſchwich⸗ 
tigen und ihnen mindere Furcht vor feiner kuͤnfti⸗ 
gen Herrſchaft und feinen Siegen einzuftoͤßen. 
Dabey muß man aber auch ſagen, daß, wenn je⸗ 
ne Beyſpiele nicht hinreichend find, uns feine na 
tuͤrliche Sanftmuth zu bezeichnen, ſo beweiſen ſie 
wenigſtens außerordentliches Selbſtvertrauen 
und Groͤße des Muths an dieſem Mann. 
Es iſt ihm oft begegnet, daß er ſeinem Feinde 
ganze Heere wieder zugeſchickt hat, nachdem er 
ſie uͤberwunden hatte, ohne ſie einmal zu wuͤrdi⸗ 
gen, ſich von ihnen einen Eid ablegen zu laſſen; 
ich will nicht ſagen, fuͤr ihn zu ſeyn, ſondern 
wenigſtens nicht wider ihn zu fechten. Drey bis 
viermal hat er verſchiedene Feldherrn des Pompe⸗ 
jus gefangen genommen, und eben ſo oft wieder 
in Freyheit geſetzt. Pompejus erklärte alle dieje⸗ 
nigen fuͤr ſeine Feinde, welche ihn nicht zu Fel⸗ 
de begleiteten, und Caͤſar hingegen ließ proelami⸗ 
ren, daß er alle diejenigen für feine Freunde hiel⸗ 
te, welche ſtill ſaͤßen, und ſich nicht wirklich ges 


gen ihn bewaffneten. Denjenigen von feinen Offis 
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cieren, die von ihm wichen, um ſich in andere 
Dienſte zu begeben, ſchickte er Waffen, Pferde 
und Feldgeraͤthe nach. Denjenigen Staͤdten, die 
er mit Gewalt eingenommen hatte, ließ er die 
Freyheit, welcher Parthey ſie ſelbſt wollten, zu 
folgen, und legte keine andere Beſatzung hinein, 
als das Andenken an ſeine Milde und Sanftmuth. 
An dem Tage ſeiner großen Schlacht bey Phar⸗ 
ſalia, verbot er, an keinen roͤmiſchen Buͤrger an⸗ 
ders als in der hoͤchſten Noth Hand zu legen. 
Dieß ſind Züge, die, wie mich daͤucht, ſehr ge⸗ 
wagt ſind: und es iſt kein Wunder, daß in dem 
inneren Kriege der uns druͤckt, diejenigen, wel⸗ 
che wie er die alte Verfaſſung ihres Landes be⸗ 
kaͤmpfen, ſolche Beyſpiele nicht nachahmen. Es 
ſind ganz außerordentliche Mittel, die ſich nur mit 
Caͤſars Glück, mit feiner bewundernswuͤrdigen 
Vorſicht, und mit ſeinem weiſen Betragen verei⸗ 
nigen laſſen. Wenn ich die unvergleichbare Groͤſ⸗ 
ſe dieſer Seele betrachte, ſo kann ich die Goͤttin 
des Siegs entſchuldigen, daß ſie ſich fo wenig von 
ihm trennen konnte, ſelbſt in dieſer ungerechten, 
ſehr ruchlofen Sache. Um wieder auf feine Guͤte 
und Milde zu kommen; ſo haben wir davon 
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derſchiedene redende Beyſpiele aus der Zeit feines 
Herrſchens, einer Zeit, da er ſich nicht mehr zu 
verſtellen brauchte, weil er die hoͤchſte Gewalt in 
den Haͤnden hatte. C. Memmius hatte ſehr 
ſchimpfliche Reden gegen ihn geſchrieben, worauf 
er ſehr bitter geantwortet hatte: dennoch unter⸗ 
ließ er nicht, ihm bald zum Conſulat behuͤlflich zu 
ſeyn. Cajus Calvus, welcher ſehr beiſſende Epigram⸗ 
men auf ihn gemacht hatte, ward durch ſeine 
Freunde mit ihm ausgeſoͤhnt, und Caͤſar ſchrieb 


ihm aus freyer Bewegung zuerſt. Und unſer gu⸗ 


ter Catullus, der unter dem Nahmen Mamura 
ihn ſo weidlich herum genommen hatte, und nun 
zu ihm gieng, um ſich bey ihm zu entſchuldigen, 
ward denſelben Abend bey ihm zu Tiſche geladen. 
Als man ihm von einigen andern Nachricht gab, 


daß fie übel von ihm ſpraͤchen, that er dar⸗ 


über weiter nichts, als daß er in einer oͤffentli⸗ 
chen Rede erklaͤrte, er wiſſe es wohl, er fuͤrch⸗ 
te aber feine Feinde noch weniger als er fie haſſe. 


Als man ihm die Ver ſammlung einiger Verſchwor⸗ 


nen gegen ihn entdeckte, begnuͤgte er ſich damit, 

daß er durch ein Ediet bekannt machte, daß er 

davon unterrichtet waͤre, ohne uͤbrigens die Urhe⸗ 
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ber zu verfolgen. Was die Achtung anbelangt, dit 
er gegen feine Freunde hegte, fo erhellt ſolche aus 
folgendem: C. Oppius, der eine Reiſe mit ihm 
that, ward von einer Unpaͤßlichkeit uͤberfallen, 
und er uͤberließ ihm das einzige Nachtlager, wel⸗ 
ches ſie antrafen, allein, und ſchlief die ganze 
Nacht unter freyem Himmel auf einem Strohla⸗ 
ger. In Anſehung ſeiner Gerechtigkeit, ließ er 
einen ſeiner Knechte, den er außerordentlich lieb 
hatte, toͤdten, weil er mit der Frau eines roͤmi⸗ 
ſchen Ritters Unzucht getrieben, ob ihn gleich Nie⸗ 
mand darüber verklagte. Kein Menſch auf diefem 
Erdboden hat jemals mehr Maͤßigkeit in ſeinen 
Siegen, noch mehr Standhaftigkeit in ſeinen Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten bewieſen. 

Aber alle dieſe ſchoͤnen Gemuͤthseigenſchaften 
wurden verderbt und erſtickt durch dieſe wuͤthen⸗ 
de Leidenſchaft der Ehrfucht, durch welche er 
ſich ſo ſtark hinreiſſen ließ, daß man mit Recht 
behaupten kann „ fie habe bey allen feinen Hand⸗ 
lungen das Steuerruder gefuhrt. Aus einem 
freygebigen Manne machte ſie einen Raͤuber des 
öffentlichen Schatzes, um ſeiner Verſchwendung und 
großem Aufwande zu dienen, und ließ ihn dieſe 
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haͤßlichen und ſehr ungerechten Worte fagen: 
wenn die ſchlechteſten und veraͤchtlichſten Menſchen 


von der Welt ihm getreulich bey ſeiner Erhebung 
beygeſtanden hätten, fo würde er fie lieb haben, 
und nach allen Kraͤften befördern, eben fo gut 
als die rechtſchaffenſten Leute. Sie berauſchte ihn 


mit einer ſo außerordentlichen Eitelkeit, daß er ſich 


nicht ſcheute, in Gegenwart ſeiner Mitbuͤrger ſich 
oͤffentlich zu ruͤhmen, er habe aus der großen roͤ⸗ 
miſchen Republik einen bloßen Nahmen ohne Form 
und Weſen gemacht, und zu ſagen, ſeine Ant⸗ 
worten muͤßten hinfuͤhro als Geſetze angenommen 
werden, und werde er den roͤmiſchen Senat, wenn 
er vor ihm erſchiene, ſitzend empfangen; auch 
brachte ſie ihn dahin, zuzugeben, daß man ihn 
anbetete, und ihm in feinem Beyſeyn göttliche 
Ehre erwieſe. Kurz dieſes einzige Laſter verheer⸗ 
te, nach meiner Meinung, in ihm das herrlichſte 
und vortreflichſte Naturell, das nur jemals ein 
Menſch beſeſſen hatte, und hat fein Gedaͤchtniß 
fuͤr alle rechtſchaffenen Leute zum Abſcheu gemacht, 
weil er feinen Ruhm in dem Untergange ſeines 
Vaterlandes ſuchte, und die maͤchtigſte und bluͤ⸗ 
hendſte Republik, die nur jemals auf der Welt 
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war, über den Haufen zu werfen ſich nicht ſcheu⸗ 
te. Man konnte im Gegentheil wohl verſchiede⸗ 
ne Beyſpiele von großen Männern finden, wel⸗ 
chen die Wolluſt die Sorgen fuͤr ihre Geſchaͤfte 
hat vergeſſen laſſen, wie den M. Antonius und 
andere: aber bey denen Liebe und Ehrſucht im 
Gleichgewicht geſtanden, und ſich mit gleichen 
Kräften. beſtritten hätten, zweifle ich keines⸗ 
weges, daß Caͤſar den Preis der Meiſterſchaft da⸗ 
von tragen werde. 

um aber wieder auf meinen Steig zu lenken: 
es iſt viel, wenn man ſein Geluͤſten durch ver⸗ 
nuͤnftige Ueberlegung zaͤhmen kann, oder ſeine 
Glieder mit Gewalt zwingen, ſich in ihrer Schul⸗ 
digkeit zu erhalten. Uns aber zum Beſten unſerer 
Nachbarn zu ſtaͤupen; nicht nur einer füßen Leis 
denſchaft zu entſchlagen, die uns durch das Vers 
gnügen kuͤtzelt, welches wir daruͤber fuͤhlen, wenn 
wir von jedermann geachtet, geliebt und gerne 
geſehen werden: ſondern auch noch die liebenswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften, welche davon die Ueſach find, 
mit Haß und Widerwillen betrachten, und unſe⸗ 
re Schoͤnheit zu vernichten, weil ſie irgend je⸗ 
manden Wallungen verurſachen kann, davon habe 
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ich wenige Beyſpiele. Eins davon iſt indeſſen 
folgendes: Spurina ein toskaniſcher Juͤngling, 


1 

Qualis gemma micat fulyum quae dividit aurum, 
Aut collo decus aut capiti, vel quale per artem 
Incluſum buxo aut Oricia therebintho 


Lucet ebur. 


(Virg. Aeneid, 10.) 


war mit einer ſo ausnehmenden, ausbuͤndigen 
Schoͤnheit begabt, daß die zuͤchtigſten Augen ih⸗ 
ren Glanz nicht mit Enthaltſamkeit vertragen Fonns 
ten. Er begnuͤgte ſich aber nicht damit, die Hitze 
und das Feuer, welches er allenthalben anzuͤnde⸗ 
te, ohne alle Bemerkung lodern zu laſſen, ſon⸗ 
dern ward wuͤthend aufgebracht gegen ſich ſelbſt 
und gegen das herrliche Geſchenk, welches ihm die 
Natur ertheilt hatte, als ob ſolches Schuld an 
den Fehlern anderer Leute waͤre, und zerſchnitt 
und zerſtoͤrte durch manche Verwundung, die er 
ſich ſelbſt mit Fleiß im Geſicht machte, und durch 
ihre Narben, das edle Verhaͤltniß und die ſchoͤne 
Zeichnung, welche die Natur ſo ſorgfaͤltig bey der 
Bildung ſeines Geſichis beobachtet hatte. Um 
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hieruͤber meine Meinung zu aͤußern, fo bewunde⸗ 
re ich dergleichen Handlungen mehr, als ich ſte 
verehre. Solche Ausſchweifungen reimen ſich nicht 
mit meiner Regel. Die Abſicht dabey war ſchoͤn 
und gewiſſenhaft, mich duͤnkt aber, es ermangele da⸗ 
bey ein wenig an Klugheit. Wie nun, wenn die 
Haͤßlichkeit nachmals die Menſchen zur Suͤnde 
der Verachtung, des Haſſes, oder des Neides, 
wegen des Ruhmes einer ſo ſeltenen Handlung 
veranlaßte? oder zur Verlaͤumdung, indem ſie 
ſolche auf Rechnung eines unfinnigen Hochmuths 
ſetzten? Giebt es irgend eine Form, von der das 
Laſter, wenn es will, nicht Gelegenheit nehmen 
koͤnnte, ſich auf irgend eine Weiſe zu üben. Es 
waͤre gerechter und auch ruͤhmlicher geweſen, wenn 
er aus dieſen goͤttlichen Geſchenken, einen Gegen⸗ 
ſtand exemplariſcher Tugend, Zucht und Ordnung 
gemacht hätte, 


Diejenigen, welche ſich den gemeinen Pflich⸗ 
ten entziehen, und der zahlloſen Menge von heifs 
lichen Regeln, unter ſo mancher Geſtalt, welche 
einen vollkommenen rechtſchaffenen Mann im buͤr⸗ 
gerlichen Leben binden, machen ſich nach mei⸗ 
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ner Meinung die Sache ſehr leicht, was für bes 
ſondere Laſten fie ſich auch übrigens ſelbſt aufle⸗ 
gen mögen, Es heißt gewiſſermaßen ſterben, um 
die Laſt, recht und wohl zu leben, von ſich abzu⸗ 
werfen. Sie moͤgen einen andern Lohn haben; 
den Lohn der Schwierigkeit aber hatten fie nie, 
wie mich daͤucht. Dabey will ich nicht ſagen, daß 
es bey allem Streben und Ringen auf etwas wei⸗ 
teres ankomme, als ſich in dem wogenden Ge⸗ 
draͤnge der Welt gerade und ſteif zu halten, und 
alle Punkte ſeiner Pflichten gegen jedermann aufs ge⸗ 
wiſſenhafteſte zu erfüllen. Es iſt vielleicht leich⸗ 
ter, kurz vor der Fauſt weg allem Umgange mit 
Weibern zu entſagen, als ſich nach Pflicht und 
Recht einzig und allein an ſein einziges Ehe⸗ 
weib zu halten. Und kann man in Armuth ſeine 
Tage weit ſorgloſer hinfließen laſſen, als bey 
einem mäßigen wohl verwalteten Ueberfluſſe. 
Der Genuß nach Vernunft, führt mehr Muͤh⸗ 
ſeeligkeit mit ſich als die Entbehrung. Die Maͤſ⸗ 
ſigung iſt eine Tugend, die mehr Auſtrengung 
erfordert, als die gaͤnzliche Entſagung von al⸗ 
lem Genuß. Das Wohl- und Rechtleben des 
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juͤngern Scipio hat taufenderley Geſtalten; das 
Wohl⸗ und Rechtleben des Diogenes nur eine. 
Dieß letztere uͤbertrifft an Unſchuld die gewoͤhn⸗ 
lichen Lebensweiſen ſo ſehr, als es von den voll⸗ 
kommenern und vorzuͤglichern Lebensweiſen an 
Nuͤtzlichkeit und Thaͤtigkeit uͤbertroffen wird. 
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Bemerkung uͤber die Art Krieg zu fuͤhren 
des Julius Caͤſar. 


Man erzählt von verſchiedenen Feldherrn, daß 
ſie ein gewiſſes Buch in beſonderer Liebe und Eh⸗ 
re gehalten haben, wie der große Alexander den 
Homer, Scipio Afrikanus den Kenophon; Mar: 
cus Brutus den Polybius; Karl der Fünfte den 
Philipp von Comines, und zu unſern Zeiten 
ſagt man, daß Machiavell von andern Perſonen 
das Lieblingsbuch ſeyn ſoll. Aber der verſtorbe⸗ 
ne Marſchall Strozzi, welcher die Schriften des 
Caͤſar vorzog, hatte gewiß eine weit beſſere Wahl 
getroffen: denn Caͤſars Schriften ſollten allerdings 
das Taſchenbuch eines jeden Kriegesmannes ſeyn, 
weil ſie die mehreſten und beſten Lehren der Krie⸗ 
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geskunſt enthalten. Und der Himmel weiß, mit was 
für Anmuth, mit was für Schoͤnheit er dieſe rei⸗ 
che Materie noch ausgeſchmuͤckt hat; wie ſein Styl 
ſo rein, ſo fein, ſo vollkommen iſt, daß nach mei⸗ 
nem Geſchmacke die Welt keine Schrift aufzuwei⸗ 
ſen hat, die in dieſem Betracht eine Vergleichung 
mit den ſeinigen beſtehen koͤnnte. Ich will hier 
einige ausgeſonderte und ſeltene Zuͤge, wie er ſeine 
Kriege gefuͤhrt, die mir im Gedaͤchtniß haͤn⸗ 
gen geblieben ſind, anfuͤhren. Als ſein Heer 
uͤber das Geruͤcht von der großen Heeresmacht, wel⸗ 
che der Koͤnig Juba gegen ihn anfuͤhrte, ein we⸗ 
nig ſtutzig geworden war, ließ er, anſtatt die 
Meinung, welche der Soldat davon gefaßt hatte, 
herabzuſtimmen und die Anzahl ſeiner Feinde zu 
verkleinern, das Heer zuſammentreten, um ihm 
Herzhaftigkeit und Muth einzuſprechen, und ſchlug 
dabey einen ganz andern Weg ein, als wir zu 
thun gewohnt ſind: denn er ſagte ihn, niemand 
ſolle ſich weiter Muͤhe geben, die Anzahl aus⸗ 
zuforſchen, woraus der Feind beſtaͤnde: er 
habe davon ſchon ganz zuverläßige Nachricht. 
Darauf rechnete er die Anzahl her, welche 
bey weitem die Wahrheit und das Geruͤcht, was 
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in ſeinem Lager umherlief, uͤberſtieg; fo wie Cyrus 
beym Kenophon anraͤth. Auch iſt der Betrug nicht 
ſo wichtig, wenn man den Feind ſchwaͤcher fin⸗ 
det, als man gehofft hatte, wie wenn man 
ihn wirklich ſtark befindet, nach dem er durchs 
Gerücht für ſchwach angegeben worden. Vor al⸗ 
len Dingen gewoͤhnt' er ſeine Soldaten ſchlechthin 
zu gehorchen, ohne die Plane ihres Anführers zu 
beurtheilen oder einmal darüber zu ſprechen; und 
dieſe Plane theilte er ihnen nicht eher mit, als im 
Augenblicke der Ausfuͤhrung, und wenn ſie etwas 
davon entdeckt hatten, machte er ſich das Ver⸗ 
gnuͤgen, ſie auf der Stelle zu veraͤndern, um jene 
irre zu fuͤhren. Aus dieſer Urſach ließ er fir auch 
oft weiter marſchiren, als das Lager war, welches 
er beſtimmt hatte, und beſonders verlaͤngerte er gern 
die Maͤrſche bey ſchlechter und regnichter Witterung’ 
Als die Helvetier bey dem Anfange ſeiner Gal⸗ 
liſchen Kriege Abgeordnete an ihn ſandten, um den 
Durchzug durch das roͤmiſche Gebiet zu begehren, 
und er entſchloſſen war, fie mit Gewalt zurück zu 
halten, zeigte er ſich dennoch gegen ſie ganz 
freundlich, behielt ſich vor, ihnen in einigen 
Tagen Antwort zu ertheilen, und bediente ſich 
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dieſer Zwiſchenzeit ſein Heer zu verſammeln. Die⸗ 
ſe armen Menſchen wußten nicht, welch ein vor⸗ 
treflicher Haushalter er mit ſeiner Zeit waͤre! 
Denn er ſagte oft, die Haupteigenſchaft ei⸗ 
nes Heerfuͤhrers ſey, die Gelegenheiten in dem 
rechten Augenblicke ergreifen, und ſeine Unter⸗ 
nehmung ſchnell auszufuͤhren wiſſen; je unerhoͤr⸗ 
ter und unglaublicher, je beſſer. Wenn er eben 
nicht der gewiſſenhafteſte darin war, ſeine Fein⸗ 
de unter dem Vorwande einer Kapitulation zu 
uͤberſchnellen, fo war er es auch eben fü wenig 
darin, daß er von ſeinen Soldaten keine ande⸗ 
re Tugend verlangte, als Tapferkeit, und ſelten 
andere Laſter beſtrafte, als ungehorſam oder Em⸗ 
poͤrung. Oft ließ er ihnen nach einem erfochtenen 
Siege die zuͤgelloſeſte Freyheit, und entband ſie 
auf einige Zeit von allen Geſetzen der Kriegszucht, 
wobey er zu ſagen pflegte, er habe fo wohlge⸗ 
ſchaffene Soldaten, daß fie, fie möchten noch fo 
ſehr geſalbt und parfuͤmirt ſeyn, doch mit aller 
Herzhaftigkeit ins Treffen giengen. Er hatte es 
wirklich gern, daß ſie in reichen Waffen einher⸗ 
zogen, und ließ ſie ſchoͤn gearbeitete, vergoldete 
und verſilberte Harniſche tragen, damit die Sor⸗ 


4 


Vier und dreyßigſtes Kapitel. 447 


ge fuͤr die Erhaltung ihrer Waffen ſie deſto hitziger 
mache, ſich zu wehren. Wenn er mit ihnen ſprach, 
nannte er ſie Kameraden, wie wir heutiges Ta⸗ 
ges noch thun; welches aber Auguſtus, ſein Nach⸗ 
folger, abänderte, indem er dafür hielt, Caͤſar ha⸗ 
be es aus Noth, wegen ſeiner damaligen Lage ge⸗ 
than, und um ſolche Leute zu ſchmeicheln, die 
ihm bloß aus freyem Willen an hingen, 

— Rheni mihi Caeſar in undis 

Dux erat, hic focius, facinus quos inquinat, aegtıat, 


(Tucan. L. 5.) 


daß aber dieſe Benennung zu herablaſſend fuͤr die 
Wuͤrde eines Imperators und oberſten Feldherrn 
waͤre, und brachte es wieder auf, daß man ſie 
ſchlechtweg Soldaten anredete. Zu dieſer Hoͤflich⸗ 
keit geſellte Caͤſar gleichwohl eine große Strenge 
in ſeinen Verweiſen. Als die neunte Legion bey 
Piacenza eine Meuterey gemacht hatte, kaſſirte er 
ſolche mit Schimpf, obgleich Pompejus noch gegen 
ihm über ſtand, und nahm ſolche erſt nach vielen 
Bitten wieder zu Gnaden auf. Er hielt ſie mehr 
durch ſein hohes kuͤhnes Anſehen in Ordnung, als 
durch Milde und Sanftmuth. Da wo er von 
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ſeinem Uebergang uͤber den Rhein nach Germanien 
ſpricht, ſagt er: weil er es der Ehre des roͤmiſchen 
Volks nicht angemeſſen gehalten, ſeine Armee in 
Barken uͤberzuſetzen, habe er eine Brücke uͤber 
den Fluß ſchlagen laſſen, um feſten Fußes hinuͤ⸗ 
ber zu gehen. Hier war es, wo er die vortrefliche 
Bruͤcke baute, deren Einrichtung er ſo ſorgfaͤltig 
beſchreibt: denn bey keiner ſeiner Thaten verweilt 
er ſich lieber, als wenn er uns die Scharfſinnigkeit 
feiner Erfindungen in ſolcher Art von mechoniſchen 
Kuͤnſten darſtellt. Auch das habe ich in feinen 
Schriften bemerkt, daß er viel Werth auf die An⸗ 
reden ſetzt, welche er an ſeine Soldaten vor der 
Schlacht gehalten; denn wo er zeigen will, daß 
er uͤberraſcht worden, oder in dringender Eile ge⸗ 
handelt, fuͤhrt er immer an, daß er nicht ein⸗ 

mahl Zeit gehabt habe, ſeine Armee anzureden. 
Vor der großen Bataille bey Dornick ſagt er: 
nachdem Caͤſar alles uͤbrige angeordnet hatte, verfuͤg⸗ 
te er ſich ſchnell allenthalben hin, wo er hinrei⸗ 
chen konnte, um ſeine Leute aufzumuntern, und ſo 
wie er auf die zehnte Legion ſtieß, hatte er kaum 
fo viel Zeit zu ſagen: fe ſollten ihrer gewohnten 
Tapferkeit eingedenk ſeyn, nicht ſtutzen, und 
herz⸗ 
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herzhaft den Angriff der Gegner aushalten; und 
weil ſich der Feind ſchon bis auf die Weire eines 
Pfeilſchuſſes genaͤhert hatte, gab er das Zeichen zum 
Angriff und als er von da eiligſt weiter ritt, um 
andere anzufeuern, fand er, daß fie ſchon im Hands 
gemenge waren. Mehr ſagt er an dieſer Stelle 
nicht daruͤber. Gewiß iſt es, daß ihm feine Zun⸗ 
ge bey verſchiedenen Gelegenheiten große Dienſte lei⸗ 
ſtete, und ſtand ſeine militairiſche Beredſamkeit zu 
ſeiner Zeit in ſolcher Achtung, daß berſchiedene 
Leute in feinem Heere feine Anreden in eine Samm⸗ 
lung brachten. Hieraus ſind ganze Baͤnde entſtan⸗ 
den, die noch lange Zeit nach feinem Tode vorhan⸗ 
den geweſen ſind. Seine Sprache hatte eine ſo 
eigene Anmuth, daß diejenigen, die ihn genau 
kannten, und unter andern Auguſtus, wenn fie 
dieſe Sammlungen vorleſen hoͤrten, ſogar Redensar⸗ 
ten und Woͤrter unt erſcheiden konnten, welche nicht 
eigentlich von ihm waren. 5 f 

Das erſtemahl, als er mit einem oͤffentlichen 
Auktrage aus Rom zog, langte er innerhalb acht 
Tagen am Rhonefluß an, und hatte in feinem Wa⸗ 
gen gegen ſich uͤber ein oder zwey Schreiber, wel— 
che unaufhoͤrlich mit Schreiben beſchaͤftiget waren, 
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und hinter ihm ſaß fein Schwerdtträger. Und in 
Wahrheit, wenn man nichts weiter thaͤte, als be⸗ 
ſtaͤndig vorwärts gehen laſſen, fo wuͤrde man kaum 
ſeiner Schnelligkeit nahekommen, womit er, beſtaͤn⸗ 
dig ſiegreich, Gallien verließ, und dem Pom⸗ 
pejus nach Brunduſtum folgte, ſich Italien inner⸗ 
halb achtzehn Tagen unterwarf, und von Brun⸗ 
duſtum nach Rom kam. Von Rom gieng er nach 
dem Innern von Spanien, woſelbſt er in dem Krie⸗ 
ge gegen Afranius und Petrejus, und in der lan⸗ 
gen Belagerung von Marſeille außerordentliche 
Schwierigkeiten uͤberwand: von da wendete er ſich 
nach Macedonien, ſchlug das roͤmiſche Heer bey 


Pharſalia, gieng dann weiter, dem Pompejus nach, 


gen Aegypten, welches er ſich unterwarf; von Ae⸗ 
gypten gieng er nach Syrien und Pontus, wo er 
den Pharnaces ſchlug, und von da nach Afrika, 
wo er den Scipio und Juba uͤberwand; kehrte 


darauf wieder durch Italien nach Spanten, wo 


er die Söhne des Pompejus zerſtreute. 


Ocior er caeli flammis et rigride me (Lucan I. >35 
Ac veluti montis ſaxum de vertice praeceps 
Cum ruit avulſum vento, ſeu turbidus imber 


Proluie, aut annis ſolvit ſublapſa vetuſtas, 
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Fertur in abruptum magno mons improbus actu, 
Exultatque ſolo, ſilvas, armenta, virosque, 
Involvens fecum, 


(Virg. Aen. 1,12.) 


Wo er von der Belagerung von Avaricum ſpricht, 
ſagt er, es waͤre ſeine Gewohnheit geweſen, ſich 
Tag und Nacht bey den Arbeitern aufzuhalten, 
die er angeſtellt haͤtte. Bey allen Unternehmun⸗ 
gen von Wichtigkeit zog er ſelbſt perſoͤnlich die Erz 
kundigungen von Land und Leuten ein, und fuͤhr⸗ 
te ſeine Kriegesſchaar niemals an einen Ort, den 
er nicht vorher recognoſeirt hatte. Und wenn wir 
dem Suetonius glauben, ſo war er, als er nach 
England uͤberſetzte, der erſte, der die Furth vers 
ſuchte. Er war gewohnt zu ſagen, der Sieg ſey 
8 ihm lieber den er durch Klugheit, als der, den er 
durch Macht gewönne, Und in dem Kriege gegen 
Petrejus und Afranius zeigte ihm das Gluck eine 
ſehr ſcheinbare Gelegenheit zum Vortheil. Er ließ 
ſie aber fahren, wie er ſagte, weil er hofte, daß 
er mit ein wenig mehr Zoͤgern, aber mit weniger 
Wagniß, mit ſeinen Feinden beſſer zurechtkommen 
würde, Und hier machte er einen herrlichen Zug, 
da er feinem ganzen Heere befahl durch den Fluß 
Ff a 
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zu ſchwimmen, obgleich keine Noth dazu vorhan⸗ 
den war. er 

— rapuitque ruens in praelia miles, 
Quod fugiens timuiſſet iter: mox'uda receptis 


Membra foyent armis, gelidosque gurgite curfu 


Reſtituunt axtus. 


- 


(Lucan. 4.) 


Ich finde ihn ein wenig bedachtſamer, und mehr 
uͤberlegend in ſeinen Unternehmungen, als den Ale⸗ 
ander: denn dieſer ſcheint den Gefahren nachzu⸗ 
laufen, wie ein braufender Strom, welcher alles 
was er in ſeinem Wege findet, ohne alle Bedaͤcht⸗ 
lichkeit, angreift und uͤberſchwemmt. 

Sic tauri formis volvirur Aufdus, 

Qui regna Dauni perfluit Appuli, 

Dum faeyit, horrendamque cultis“ 


Diluviem meditatur agxis. 


(Horat J, Od, 14.) 


Er veruͤbte aber auch feine Thaten in der Blüͤ⸗ 
the und erſten Hitze feiner Jugend, wohingegen 


Caͤſar die ſeinigen in einem kelfen und geſetzten 


Alter verrichtete. Außerdem noch, daß Alexander 
von einem mehr ſanguiniſchen, dolerifchen und 
hitzigen Temperament war, welches er noch durch 


1 


Vier und dreyßigſtes Kapitel. 453 


den Wein in heftigere Wallung setzte, deſſen Cäfar 
ſich faſt völlig enthielt: wo ſich aber die Gelegen⸗ 
heit und Notwendigkeit zeigte, oder die Um⸗ 
ſtaͤnde es erforderten, war wohl kein Menſch, der 
ſeine Perſon mehr bloß ſtellte, als Er. Ich fuͤr 
mein Theil glaube in verſchiedenen von ſeinen 
Treffen zu leſen, daß er eine gewiſſe Art von Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, ſich hinzuopfern, um der Schan⸗ 
de, beſiegt zu ſeyn, zu entgehen. In jener groſ⸗ 
ſen Schlacht bey Dornick eilte er, ſo wie er ſich 
eben gekleidet befand und ohne Schild, fich 
dem dringendften Haufen des Feindes entges 
gen zuſtellen, als er die Spitze der Seinigen in Un⸗ 
ordnung gerathen fah; und dieſes iſt ihm mehr 
als einmal begegnet. Als man hm ſagte, daß 
ſeine Leute eingeſchloſſen waͤren, ſchlich er ſich ver⸗ 
kleidet durch das feindliche Heer, um ſie durch 
ſeine Gegenwart bey Muth zu erhalten. Als er 
bey Dyrrachium mit einer ſehr kleinen Macht 
übergeſetzt war, und merkte, daß das übrige ſei⸗ 
nes Heeres, welches er unter der Fuͤhrung des An⸗ 
tonius gelaſſen, ihm zu folgen zoͤgerte, ſo unter⸗ 
nahm er es ganz allein, in einem großen Sturme 
wieder uͤber das Meer zuruͤckzugehen, und ſchlich 
f 813 
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ſich glücklich durch, um die Zurückgebliebenen nach⸗ 
zuholen: obgleich Pompejus alle jenſeitige Haͤ⸗ 
fen, und das ganze Meer in feiner Gewalt hatte. 
Und unter ſeinen Unternehmungen, die er mit 
den Waffen in der Hand ausführte befinden ſich 
viele, die an Gefahr alle militairiſchen Berech⸗ 
nungen uͤberſteigen: denn wie ſchwach war nicht 
das Heer, womit er das Koͤnigreich Aegypten 
eroberte, und hernach die Heere des Scipio und 
Juba angriff, welche zehnmal ſtaͤrker waren, als 
das ſeinige. Seine Leute hatten ein faſt uͤber⸗ 
menſchliches Vertrauen in ihr Gluͤck geſetzt; auch 
ſagte er: große Unternehmungen muͤſſe man aus⸗ 
fuͤhren, und nicht lange dauͤber berathſchlagen. 
Nach der Schlacht bey Pharſalia, als er ſeine 
Truppen nach Aſien voraus geſchickt hatte, und 
mit einem einzigen Schiffe uͤber den Helleſpont 
gieng, wo ihm Lucius Caſſius mit zehn großen 
Kriegesſchiffen begegnete, hatte er den Muth, 
ihn nicht nur zu erwarten, ſondern gerade auf 
ihn los zu gehen, und ihn aufzufordern, ſich zu er⸗ 
geben, und er erhielt ſeinen Zweck. 

Als er die ſchreckliche Belagerung von Alexia 
unternommen hatte, welches von vier und zwan⸗ 
zig tauſend Mann vertheidiget purde, und als ganz 
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Gallien ſich aufgemacht hatte auf ihn loszugehen, 
damit er die Belagerung aufheben ſollte, wozu 
ein Heer von 109000 Streitern zu Fuß zuſam⸗ 
mengebracht worden, was war es da nicht fuͤr 
ein Muth und welch eine fait unſinnige Zuver⸗ 
ſicht gehoͤrte nicht dazu, von der Belagerung nicht 
abzulaſſen und es mit fo uͤberwiegenden Schwierigbei⸗ 
ten aufzunehmen, welche er gleichwohl beyde beſtand: 
und nachdem er dieſe große Schlacht gegen den 
Entſatz gewonnen, auch bald die andern zu Paa⸗ 
ren trieb, die er eingeſchloſſen hielt. Daſſelbe 
that auch Lucullus bey der Belagerung von Ti⸗ 
granocerte gegen den Koͤnig Tigranes, aber un⸗ 
ter ganz unaͤhnlichen Umſtaͤnden, in Ruͤckſicht der 
Weichlichkeit der Binde, mit denen es t zu 
thun hatte. 8 
Ich will hier zwey ellen und außerordent⸗ 
liche Begebenheiten anmerken, bey Gelegenheit die⸗ 
ſer Belagerung von Alexia; die eine: als die 
Gallier ſich verſammleten, um gegen den Caͤſar 
zu Felde zu ziehen, und ihre ganze Mannzahl 
hatten aufnehmen laſſen, ſo beſchloſſen ſie in ih⸗ 
rem Kriegsrathe, einen guten Theil dieſes groſ⸗ 
fen Haufens zurückzulaſſen, damit aus der zu 
5f4 
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großen Menge keine Verwirrung entſtehen mochte. 
Das Beyſpiel der Furcht, man moͤchte zu ſtark 
ſeyn, iſt neu: wenn man es aber recht erwaͤgt, 
hat es viel Gruͤnde fuͤr ſich, daß ein Heer eine 
gemaͤßigte Groͤße haben muͤſſe, und gewiſſe wohl⸗ 
geordnete Graͤnzen, theils wegen der Schwierig⸗ 
keit die Lebensmittel herbeß zu ſchaffen, theils 
wegen der Schwierigkeit der Maͤrſche und innern 
Ordnung. Zum wenigſten waͤre es leicht, durch 
Beyſpiele zu erhaͤrten, das ſolche Kriegs heere, die 
aus einer ungeheuren Anzahl beſtanden, eben kei⸗ 
ne erkleckliche Thaten ausgefuͤhrt haben. Nach 
dem, was Cyrus beym Kenophon ſagt, iſt es 
nicht die Anzahl der Mannſchaft, ſondern die An⸗ 
zahl guter Mannſchaft, welche eine Ueberlegen⸗ 
heit giebt. Die uͤbrigen ſind mehr hinderlich, als 
nuͤtzlich, und Bajazet gründete, wider die Mei⸗ 
nung aller ſeiner Feldoberſten, ſeinen Entſchluß 
dem Tamerlan Schlacht zu liefern, hauptſaͤch⸗ 
lich darauf, daß die unzaͤhlige Menge der Fein⸗ 
de ihm gewiſſe Hofnung machte, ſie wuͤrden in 
Unordnung und Verwirrung gerathen. Skander⸗ 
beg, ein guter und ſehr erfahrner Richter pflegte 
zu ſagen, daß zehn oder zwoͤlf tauſend treue 
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Kriegesleute, einem erfahrnen Feldherrn hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn muͤßten, feinen Ruhm bey allen kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen zu behaupten. Das zwey⸗ 
te Beyſpiel iſt von anderer Art, und ſcheint dem 
gewöhnlichen Kriegsgebrauche und feinen vernuͤnf⸗ 
tigen Regeln entgegen zu ſtehen. Vercingetorix 
war zum oberſten Anfuͤhrer aller im Aufſtand be⸗ 
griffenen Gallier ernannt, warf ſich in Ale⸗ 
ria, und ließ ſich darin einſchließen. Wer 


aber einem ganzen Lande befiehlt, muß ſich 


niemals, es ſey denn in der hoͤchſten Noth, dar⸗ 


auf einlaſſen, ſich in einen feſten Platz einzuſchlie⸗ 
ßen, und wenn er auf nichts weiter ſeine Hofnung, 


als auf die Vertheidigung deſſelben gruͤnden koͤnn⸗ 
te: ſonſt muß er ſich in der Freyheit erhalten, 
um im Stande zu ſeyn, für alle und jede Theile 
ſeines Gouvernements zu ſorgen. 5 

Um wieder auf den Caͤſar zu kommen. Er 
gieng mit der Zeit ein wenig langſamer und mit 
mehr Bedachtſamkeit zu Werke, wie ſein Ver⸗ 
trauter Oppius, bezeugt; und hielt dafür, er 
muͤſſe die Ehre fo vieler Siege, die ihm ein eins 
ziger mißlungener Streich rauben koͤnnte, nicht 
fo leicht auf das Spiel ſetzen. Wenn die Italia⸗ 
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ner jungen Leuten dieſe verwegene Dreiſtigkeit vor⸗ 
rücken wollen, fo nennen fie ſolche Ehrenduͤrfti⸗ 
ge, (biſognoſſ d' Onore) und ſagen: ſie hatten fo 
lange ſie ſich in dieſer großen Hungersnoth an 
Ruhme befänden, Recht, daß ſie ſolchen ſuchten, 
er moͤge auch koſten was er wolle, welches die⸗ 
jenigen nicht thun müßten, welche deſſen bereits 
genug eingeſammlet haben. Dieſer Durſt nach 
Ehre kann einige Maͤßigung haben, und dieſes 
Geluͤſte mag eben ſo gut geſaͤttigt werden koͤnnen, 
wie alle übrigen: wie man an verſchiedenen Leu⸗ 
ten wahrnimmt. Caͤſar war weit entfernt von 
der Gewiſſenhaftigkeit der alten Roͤmer, welche in 
ihren Kriegen ſich nichts anders zu Nutze machen 
wollten, als naturliche ſchlichte Tapferkeit. 
Gleichwohl verfahr er noch mit mehr Aufrichtig⸗ 
keit, als wir heutiges Tages thun würden, und 
bediente ſich nicht ohne Unterſchied aller Mittel, 
um einen Sieg zu gewinnen. In dem Kriege ge⸗ 
gen den Nrivoift war er mit dieſem zu einer Un⸗ 
terredung zuſammengekommen, und derweile ſie 
ſich beſprachen geriethen beyde Heere in eine Be⸗ 
wegung, welche durch ein Verſehen der Reiter des 
Arioviſts veranlaßt wurde. Durch dieſen Tumult 
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erſah Caͤſar einen großen Vortheil uͤber ſeine Fein⸗ 
de: gleichwohl mochte er ſich deſſelben nicht bedie⸗ 
nen, weil er beſorgte, man moͤchte ihm vorwer⸗ 
fen, er habe hinterliſtig gehandelt. Er pflegte in 
den Schlachten einen reichen und glaͤnzenden Har⸗ 
niſch zu tragen, um ſich kenntlich zu machen: ſei⸗ 
ne Soldaten hielt er weit kuͤrzer, und am kuͤrze⸗ 
ſten, wenn fie nahe am Feinde fanden. 


Wenn die alten Griechen einen Menſchen von 
außerordentlicher Ungeſchicklichkeit bezeichnen woll⸗ 
ten, ſagten fie ſpruͤchwoͤrtlich: er kann weder 
leſen noch ſchwimmen. Caͤſar war eben die⸗ 
ſer Meinung, und hielt die Kunſt zu ſchwimmen 
für ſehr nuͤtzlich im Kriege, und zog daraus man⸗ 
chen Vortheil: wenn er ſchnell nach einem Orte 
reifen wollte, fo Schwamm er gewoͤhnlich durch 
die Fluͤſſe, die ihm in feinem Wege aufſtießen: 


denn er mochte gern zu Fuße reifen, wie der große ö 


fe Alexander. Als er einſt in Aegypten, um ſich 
zu retten, gezwungen war, ſich in ein kleines 
Fahrzeug zu werfen, worin ſich zugleich mit ihm 
viel andere Leute ſtuͤrzten, daß es dadurch in Ge⸗ 
fahr gerieth zu ſinken, warf er ſich lieber ins 
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Meer, und erreichte ſchwimmend ſeine Flotte, 
welche mehr als zwey hundert Schritt von da an⸗ 
kerte, und hielt in ſeiner Linken ſeine Schreibta⸗ 
fel über dem Waſſer und ſchleppte feinen Bruſt⸗ 
harniſch mit den Zaͤhnen hinter ſich her, damit 
er nicht den Feinden in die Hände fiele. Dieß 


N = geſchah zu einer Zeit, da er ſchon ziemlich bey 


Jahren war. Niemals ſtand ein Kriegesoberſter 
in groͤßerem Vertrauen bey ſeinen Soldaten. 
Beym Anfange feiner bürgerlichen Kriege bot ihm 
jeder Hauptmann über hundert an, jeder einen 
bewaffneten Mann aus ſeinem Beutel zu beſorgen, 
und die Leute zu Fuß, ihm auf ihre eigene Ko⸗ 
ſten zu dienen, wobey die Wohlhabendern noch 
unternahmen, die Duͤrftigen frey zu halten. Der 
a verſtorbene Admiral von Chatillon zeigte uns neu⸗ 
lich in unſern buͤrgerlichen Kriegen ein aͤhnliches 
Exempel: denn die Franzoſen, welche ſich bey 
ſeiner Armee befanden, bezahlten aus ihrem Se⸗ 
kel die Fremden, die dem Heere folgten. Man 
findet nicht oft Beyſpiele von ſolcher warmen und 


wirkſamen Zuneigung unter denjenigen, welche 


auf dem alten Wege und unter der alten Geſetz⸗ 
verfaſſung einhergehen. Die Leidenſchaft treibt 
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uns viel lebhafter zum Bee als die ‚Merz 
nunft. Gleichwohl ereignete es fi ich in dem Krie⸗ 
ge gegen Hannibal, daß dem Beyſpiele der Frey⸗ 
gebigkeit des roͤmiſchen Volkes zu folge, die Leib⸗ 
wache und Offteiere ihren Sold aus ſchlugen, und 
im Lager des Marcellus hieß man diejenigen 
Lohnknechte, welche ihren Sold nahmen. Als Caͤ⸗ 
far bey Dyrrachlum den kuͤrzern zog, kamen die 
Soldaten von ſelbſt, und boten ſich dar, beſtraft 
und gezuͤchtigt zu werden, ſo daß er ihnen viel⸗ 
mehr Troſt zuſprechen mußte, als ſie ſchelten konn⸗ 
te. Eine einzige von ſeinen Cohorten behauptete 
ſich vier Stunden gegen vier Legionen des Pom⸗ 
pejus, bis ſie faſt gänzlich von Pfeilſchüͤſſen erlegt | 
war, und fanden fich in der Tranchee hundert und 

dreyßig tauſend Pfeile. Ein Soldat Rahmens 8 
Scäva, welcher einen der Eingaͤnge komman⸗ 
dirte, behauptete ſich unlberwindlich, als er ſchon 
ein Auge werlohren, ihm eine Schulter und eine 
Huͤfte durchſchoſſen war, und er ſchon zwey hun⸗ 
dert und dreyßig Loͤcher in feinem Schilde hatte. 
Verſchiedene von feinen Soldaten, die man zu Ge⸗ 
fangenen gemacht hatte, haben lieber den Tod ge⸗ 
wählt, als ſich von der Gegenparthey anwerben 
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laſſen. Als Granius Petronius vom Scipio in 
Afrika zum Gefangenen gemacht wurde, ließ ihm 
dieſer ſagen, nach dem er ſeine bey ſich habende 
geute hatte niedermachen laſſen, ihm ſchenke er das 


Leben: denn er war ein Mann von Anſehn und 


Quaͤſtor. Petronius antwortete: die Soldaten des 
Caͤſars wären gewohnt, andern das Leben zu 
ſchenken, aber es nicht anzunehmen, und tödtete 
ſich gleich darauf eigenhaͤndig. Man hat unzaͤh⸗ 
lige Beyſpiele von ihrer Treue. Man muß der 
Beſatzung von Salona, einer dem Caͤſar gegen den 
Pompejus ergebenen Stadt, zu erwaͤhnen nicht 


vergeſſen, wegen eines ſeltenen Zufalls, der ſich 


darin zutrug. M. Octavius hielt ſie belagert: 
als die Eingeſchloſſenen bis zum aͤußerſten Mangel 
an allem Nothwendigen gebracht waren, und die 
meiſte Mannſchaft bereits getoͤdtet oder verwun⸗ 


det worden, hatten ſie ihren Sklaven die Freyheit 


gegeben, und um ihre Kriegs maſchinen gebrauchen 
zu koͤnnen, waren ſie gezwungen geweſen, allen 
Weibern die Haare abzuſchneiden, um daraus 
Stricke zu verfertigen, wobey die Lebensmittel aͤuſ⸗ 


ſerſt knapp waren, und gleichwohl waren fie. ent⸗ 


ſchloſſen, ſich nie zu ergeben. Nachdem fi die Be⸗ 


Be 
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lagerung ſehr in die Laͤnge gezogen hatte, woruͤber 
Octgotus ſorgloſer geworden war, und fein Unter⸗ 


nehmen etwas nachlaͤß ger betrieb, waͤhlten die Bea 
lagerten eines Tages die Mittagsſtunde zu einem 
Ausfalle, nachdem fie Weiber und Kinder auf die 


Mauern geſtellt hatten, um ein Blendwerk zu machen, 
und griffen die Belagerer mit ſolcher Wuth an, 
daß ſie die erſte, zwepte, dritte und vierte Wache 
uͤber den Haufen warfen, und endlich alle übrige 
zwangen, die Laufgraͤben zu verlaffen, die Belagerung 


aufzuheben, und fie bis zu ihren Schiffen jagten, und 


Octavius ſich nach Dyrrhachium retten mußte, wo⸗ 
ſelbſt ſich Pompejus befand. Ich müßte bis auf 


dieſe Stunde kein anderes Beyſpiel, wo die Bela 


gerten jo im ganzen geſchlagen hätten, und Meiſter 
vom Felde geblieben waͤren, noch daß ein Ausfall 
einen fo vollig entſchiedenen Sieg über die Feinde 
zur Folge gehabt haͤtte. * 
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Von drey guten Weibern. 


©, bey dreyzehn auf ein Dutzend findet man 
deren nicht, wie jedermann weiß, beſonders wenn 
es auf die Pflichten des Eheſtandes ankoͤmmt: 
denn der Handel iſt mit ſo viel heiklichen Umſtaͤn⸗ 
den verflochten, daß es ſchwer faͤllt, daß eine Frau 
ihren Willen dabey lange unverſehrt halte. Die 
Männer, ob ſie gleich ein wenig wohlfeiler 
wegkommen, haben doch ein ſaures Stuck Ars 
beit daran. Der Hauptknoten einer guten Hey⸗ 
rath und ihre wahre Probe liegt in der Zeit der 
Dauer dieſer Geſellſchaft, ob fie immer füß, treu 
und bequem geweſen ſey. s 
Zu unſern Zeiten ſehn die Weiber gewoͤhnlich 
mehr darauf, ihre Treue und Pflicht und die Hef⸗ 
tigkeit ihrer Liebe gegen die Ehemaͤnner, nach 
i deren 
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deren Tode auszukramen, und ſuchen wenigſtens 
alsdann Zeugniſſe von ihrem guten Willen abzule⸗ 
gen, Zeugniſſe, die ein wenig ſpaͤt und zur Un⸗ 
zeit abgelegt werden. Sie beweiſen dadurch viel⸗ 
mehr, daß ſie ihre Maͤnner nur im Grabe lieben. 
Das Leben iſt voller Zwiſt, und der Tod bringt 
Liebe und Zaͤrtlichkeit hervor. So wie die Vaͤter 
die Liebe zu ihren Kindern verheimlichen, fo mas 
chen auch ſie es gern, und verbergen die ihrige ge⸗ 
gen ihre Maͤnner, um ſolche in geziemender Ehr⸗ 
furcht zu erhalten. Dieſer Meiſtergriff iſt aber 
nicht nach meinem Geſchmack: fie mögen ſich noch 
fo arg die Haare ausraufen, und das Geſicht zer⸗ 
kratzen. Ich erkundige mich gern ins Geheim beym 
Kammermaͤdchen oder beym Schreiber des Hauſes: 
Wie ſtanden fie mit einander? Wie lebten fie mit 
einander? Ich erinnere mich immer jenes Ein⸗ 
falls: jactantius moerent, quae minus dolent! 


Ihr Winſeln und Wehklagen, wird den Lebenden 


verdrießlich, und iſt unnuͤtz dem Verſtorbenen. Wir ; 
erlaſſen ihnen gern die Thraͤnen nachher, wenn 


fie uns nur während wir leben zulaͤcheln. Sollte 

man nicht vor Aerger darüber wieder auferſtehen? 

Wer mir, ſo lange ich noch da war, ins Ge⸗ 
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ſicht ſpie, will mir, wenn ich nicht mehr bin, die 
Fuͤße waſchen? Wenn irgend Ehre dabey iſt, die 
Todten zu beweinen, ſo gebuͤhrt ſie nur denen, 
welche ihnen gelächelt haben: diejenigen, welche 
im Leben weinten, moͤgen beym Sterben lachen, 
aͤußerlich und innerlich. Achtet daher nicht auf 
f dieſe naſſen Augen und auf dieſe klaͤglichen Stim⸗ 
men; betrachtet dieſen Gang, dieſe Geſichtsfarbe, 
und dieſe vollen Wangen, unter dieſem dicken 
Flor, dadurch reden ſie eine verſtaͤndliche Sprache. 
Wenige unter ihnen giebt es, deren Geſundheit 
nicht immer zunaͤhme, ein Umſtand, der nicht luͤ⸗ 
gen kann; dieſes feyerliche Betragen ſieht nicht 
ſowohl hinter ſich, als vor ſich; es geht mehr auf 
Kauf als auf Bezahlen. Eine ehrliche und ſehr 
ſchoͤne Dame, die ich in meiner Kindheit kaunte, 
welche noch als Wittwe eines Prinzen lebt, 
und ungleich mehr Sorge auf ihren Putz verwen⸗ 
dete, als es die Geſetze unſern Wittwen erlauben, 
antwortete denjenigen, welche ihr daruber Vorwuͤrfe 
machten: Ich thue es deswegen, weil ich 
keine neue Freundſchaften machen will, und - 


nicht darauf ausgehe, mich wieder zu ver⸗ 
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heyrathen. um unſern Sitten nichts im ge⸗ 
ringſten zur Laſt zu legen, habe ich hier drey 
Frauen ausgewaͤhlt, welche beym Tode ihrer 
Ehemaͤnner ſtarke Proben ihrer Guͤte und Zunei⸗ 
gung abgelegt haben. Es ſind Beyſpiele von 
etwas anderer Natur und ſo uͤberzeugend, daß 
fie zuverfichtlich auf das Leben zuruͤckſchließen laſ⸗ 
fen, Der jüngere Plinius hatte bey einem ſeiner 
Landhaͤuſer in Italien einen Nachbar, der außer⸗ 
ordentlich von einigen Geſchwuͤren gequaͤlt wurde, 
die ihm an heimlichen Orten entſtanden waren. 
Seine Ehefrau, die ihn ſo lange ſchmachten ſah, 
bat ihn, ihr zu erlauben, daß ſie ſein Uebel ge⸗ 
maͤchlich und genau beſehen dürfe, um ihm dann 
offenherziger als ein anderer zu ſagen, was dabey 
zu hoffen fände, Nachdem ſte dieſes von ihm er⸗ 
halten, und ſorgfaͤltige Unterſuchung angeſtellt hat⸗ 
te, befand ſie es unmoͤglich, daß er davon gene⸗ | 
fe, und daß alles, was man erwarten koͤnne, dar⸗ 
in beſtuͤnde, daß er ſich noch lange mit einem 
ſchmerzhaften kraͤnklichen Zuſtande ſchleppen koͤnne. 
Sie rieth ihm alſo, als das ſicherſte und zuver⸗ 
laͤßigſte Mittel, ſich das Leben zu nehmen, und 
als ſie ihn ein wenig weichherzig zu einem ſol⸗ 
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chen harten Unternehmen befand, fo fagte fie zu 
ihm: Glaube nicht mein Freund, daß ich die 
Schmerzen, welche ich dich leiden ſehe, weniger 
fuͤhle als du ſelbſt, und daß ich, um mich davon 
f zu befreyen, mich nicht ſelbſt der Arzney bedienen 
werde, die ich dir anrathe. Ich will dir bey dei⸗ 
ner Geneſung Geſellſchaft leiſten, wie ich deine 
Krankheit mit gefuͤhlt habe: leg dieſe Furcht ab, 
und denke, daß wir bey dieſem Uebergange nichts 
als Vergnuͤgen empfinden werden, weil er uns 
von ſolchen Plagen befreyen wird. Wir werden 
ganz froh den Weg mit einander machen. Dieß 
geſagt, und nach dem ſie den Muth ihres Mannes 
angefeuert hatte, beſchloß ſie, daß ſie ſich durch 
ein Fenſter ihrer Wohnung, welche ans Meer 
ſtieß, ins Waſſer ſtuͤrzen wolle, und um dieſe 
Treue und ſtarke Zuneigung, womit ſie ihn in ſei⸗ 
nem Leben umfaßt hatte, bis ans Ende zu be⸗ 
haupten, wollte ſie auch noch, daß er in ihren 
Armen ſtuͤrbe; weil fie aber beſorgte, dieſe moͤc⸗ 
ten ſchwach werden, oder ihn im Fallen loslaſſen, 
ließ ſie ſich recht feſt mit ihm um die Mitte des Lei⸗ 
bes zuſammen binden, und verließ alſo ihr Leben, 
der Ruhe ihres Ehemannes wegen. Dieſe war aus 


Fünf und dreyßigſtes Kapitel. 469 


niedrigem Stande, und in dieſer Claſſe von Leuten 
ifi es eben nichts fo Neues, Zuͤge von außerordent⸗ 
licher Herzensguͤte anzutreffen. 

— Extrema per illos 


Juſtitia excedens terris veſtigia fecit. 


(Virg. Georg. 2.) 


Die beyden andern find aus adelichen und 
reichen Staͤnden genommen, wo die Beyſpiele der 
Tugend dünner geſaͤet find. Arria, Gemahlin des 
Cecina Paͤtus, eines Mannes von konſulariſcher 
Wuͤrde, war die Mutter einer andern Arria, Ge⸗ 
mahlin des Thraſea Paͤtus, desjenigen, deſſen Tu⸗ 
gend zur Zeit des Nero fo berühmt war, und durch 
ihren Schwieger ſohn Großmutter der Fannia: denn 
die Aehnlichkeit der Nahmen dieſer Maͤnner und 
Weiber, und die Aehnlichkeit ihrer Schickſale hat 
manchen Jerthum veranlaßt. Als Cecina Paͤtus, Ge⸗ 
mahl der erſten Arria, von den Leuten des Kay⸗ 


ſers Klaudius nach der Niederlage des Seribo⸗ 


nianus, deſſen Parthey er gefolgt war, zum Ge 

fangenen gemacht worden, bat fie diejenigen, die 

ihn als Gefangenen nach Rom führten, fie moͤch⸗ 

en ſie nut in ihr Schiff nehmen, wo fie ihnen weit 
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weniger Laſt und Koſten machen wuͤrde, als eine 
Anzahl von Leuten, die noͤthig ſeyn würde, ihren 
Gemahl auf dem Schiffe zu bedienen. Sie allein 
wolle für feine Aufwartung feine Küche und übrige 
Beduͤrfniſſe ſorgen, und als fie ihr ſolches abſchlu⸗ 
gen, warf ſie ſich in ein Fiſcherboot, das ſie auf 
der Stelle miethete, und folgte ihnen beſtaͤndig 
nach. Als fe in Rom angelangt war, und eines Tas 
ges Junia, die Wittwe des Seribonianus, in Ge⸗ 
genwart des Kayſers fie ganz vertraulich, wegen 
des gemeinſamen Schickſals das fie beyde betrof⸗ 
fen, anredete, wies ſie ſolche rund weg mit 
dieſen Worten ab: Ich habe mit dir 
nichts zu reden, nichts von dir anzuhoͤren. 
Wurde nicht Seribonignus in deinem 
Schooße getoͤdtet, und du lebſt noch? 
Dieſe Worte und noch andere Zeichen ließen ihre 
Anverwandten vermuthen, daß ſie ungeduldig, 
das Schickſal ihres Mannes zu ertragen, damit 
umgehe, ſich ſelbſt zu entleiben; und Thraſea, ihr 
Schwiegerſohn, der ſie deswegen dringend bat, 
fie möchte ihrer ſchonen, und ihr folgendes ſagte: 
Wie wenn mich ein aͤhnliches Schickſal als 
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den Cecina betraͤfe, wollteſt Du, daß 
meine Frau, Deine Tochter, eben daſſel⸗ 
bige thaͤte? Ob ich es wollte, verſetzte fie: 
Ja, allerdings wollte ichs, wenn ſie eben ſo 
lange und eben ſo einig mit dir gelebt haͤt⸗ 
te, als ich mit meinem Manne gelebt habe. 
Dieſe Antwort vermehrte die Sorgfalt, die man 
ihrentwegen hegte, und machte, daß man genau 
auf ihre Tritte und Schritte Acht gab. Eines Tages, 
nachdem ſie zu denjenigen, die ſie bewacht, ge⸗ 
ſagt hatte: Ihr moͤgt thun, was ihr wollt; 
machen koͤnnt ihr zwar, daß ich eines 
ſchlimmern Todes ſterbe, aber verhin— 
dern, daß ich ſterbe, koͤnnt ihr nicht! 
ſpraug fie wuͤthend von einem Stuhl auf, auf 
dem ſie ſaß, und ſtieß mit aller Gewalt mit dem 
Kopfe gegen die naͤchſte Wand: von dieſem Stoße 
fiel fie hart verwundet ohnmaͤchtig der Laͤnge nach 
nieder. Nachdem man fie wieder zu ſich ſelbſt ger 
bracht hatte, ſagte fie: Habe ich es euch nicht 
geſagt, daß ich, wenn ihr mich an einer 
654 
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leichten Todesart hindert, eine andere 

wählen wuͤrde, waͤre ſie auch noch ſo 
ſchmerzhaft? Das Ende einer ſo bewunderns⸗ 
würdigen Tugend war folgendes. Da ihr Gemahl 
Patus fuͤr ſich ſelbſt nicht Herz genug hatte, ſich 
den Tod zu geben, wozu ihm die Graufamfeit des 
Kayſers beſtimmt hatte, nahm ſie eines Tages, 
nachdem fie erſt alle Gründe angewandt hatte, ihn 
zu dem Entſchluß zu bewegen, den fie ihm einfloͤſ⸗ 
ſen wollte, nahm ſie den Dolch, den ihr Ehemann 
trug in ihre Haͤnde, und nachdem ſie ihre Ermah⸗ 
nung beſchloſſen hatte, ſagte ſie: Mache es ſo, 
Paͤtus, und in dem Augenblicke, da ſie ſich damit 
einen tödtlichen Stoß in die Bruſt gegeben, und 
ihn wieder aus der Wunde gezogen, reichte ſie ihm 
ſolchen dar, und endigte das Leben mit dieſen ed⸗ 
len, großmäihigen und unſterblichen Worten: 
Paete, nee dolet. Sie hatte nicht mehr Zeit, als 
dieſe drey Worte eines ſo herrlichen Junhalts zu 
ſagen: Pätus, es ſchmerzt nicht. | 


Cafta fuo gladium cum traderer Arria Paero 


Quem de viſceribus traxerat ipſa fuis, 
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Si qua fides, vulnus, quod feci, non dolet, inquit, 
Sed quod tu facies, id mihi Paete doler 


(Mart. I. 14.) 


Jene drey Worte find weit nach druͤcklicher, 
und ſagen bey ihrer Kuͤrze weit mehr: denn ſo 
wenig die Wunde und der Tod ihres Mannes, als 
ihre eigenen machten ihr Schmerzen, ſo wenig, 
daß ſie ſelbſt dazu Rath und Anlaß geweſen war: 
aber nachdem ſie dieſes erhabene und herzhafte Un⸗ 
ternehmen bloß zum Beſten ihres Gemahls ausge⸗ 
fuͤhrt hatte, liegt ihr nichts weiter am Herzen, als 
dieſer, und noch im letzten Augenblicke ihres Lebens 
will fie ihm die Furcht benehmen, ihr im Tode zu 
folgen. Paͤtus toͤdtete ſich hierauf alſobald mit 
demſelbigen Dolche; er mochte ſich, wie ich glau⸗ 
be, ein wenig ſchaͤmen, daß er eines ſo theuren, 
koͤſtlichen Unterrichts bedurft hatte. Pompeja 
Paulina, eine junge roͤmiſche Dame von ſehr ed⸗ 
lem Haufe hatte den Seneka in feinem hohen Alter 
geheyrathet. Nero, fein liebenswuͤrdiger Zoͤgling, 
ſchickte einige feiner bewaffneten Leibgarden zu 
ihm, um ihm den allergnaͤdigſten Befehl zu ſei⸗ 
nem Tode zu eroͤffnen, welches auf folgende Art 
zu geſchehen pflegte. Wenn die roͤmiſchen Kayſer 
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jener Zeit einen Mann von Stand und Würden, 
zum Tode verurtheilt hatten, ließen fie ihm durch 
ihre Offtciere die Wahl antragen, welche Todesart 
ihm gefaͤllig wäre, und zugleich die Friſt anberau⸗ 
men, innerhalb welcher der allergnaͤdigſte Befehl 
zu vollziehen ſey; welche Friſt denn bald laͤnger 
oder kuͤrzer war, um darin ſein Haus zu beſtellen, 
je nachdem der allergnaͤdigſte Zorn mehr oder we⸗ 
niger brennend war, und zuweilen wurde auch 
zu dieſem Hausbeſtellen gar keine Zeit noch Raum 
gelaſſen: und wenn der mit dem Tode begnudigte 
Mann etwan ein wenig gegen die Ueberbringer 
truchſete, ſo hatten die Officiere gewoͤhnlich dazu 
abgerichtete Leute bey ſich, ſolchen ins Werk zu ſez⸗ 
zen, dadurch daß ſie ihm die Adern an Armen und 
Fuͤßen abſchnitten, oder ihm eine Portion Gift 
mit Gewalt hinunterwuͤrgen halfen. Maͤnner aber, 
die auf Ehre hielten, ließen es zu dieſer Nothwen⸗ 
digkeit nicht kommen, und bedienten ſich des En⸗ 
des ihrer eigenen Leib- und Wundaͤrzte. Seneka 
vernahm ihren Auftrag mit ruhiger und ſtandhaf⸗ 
ter Mine, und verlangte darauf Papier und Fe⸗ 
der um ſein Teſtament zu machen. Da ihn der 
Hauptmann der Leibwache ſolches abſchlug, wandte 
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ſich Seneka gegen ſeine Freunde und ſagte: Weil 
ich Euch zur Erkenntlichkeit fuͤr alles das, was 
ich Euch ſchuldig bin, nicht zwey Dreyer nachlaſ⸗ 
fen kann, fo will ich Euch wenigſtens das nachlaſ— 
ſen, was ich als das koſtbarſte habe, nemlich, das 
Bild meiner Sitten und meines Lebens, welches 
ich Euch bitte, in Andenken zu behalten, da⸗ 
mit, indem Ihr ſolches thut, Ihr den Ruhm von 
redlichen und aufrichtigen Freunden erwerben mögt; 
und nachdem er zugleicher Zeit, bald dem einen 
zuſprach, um den Schmerz zu lindern, den er ihn 
leiden ſah, und bald die Stimme mehr erhob, 
um ihn darüber zu tadeln, ſprach er: Wo blei⸗ 
ben die ſchoͤnen Lehren der Philoſophie? Was iſt 
aus den Trofigründen geworden, die wir feit fo 
vielen Jahren her, gegen alle Schlaͤge des Gluͤcks 
geſammelt haben? War uns etwa die Grau⸗ 
ſamkeit des Nero ſo unbekannt? Was konnten 
wir von dem anders erwarten, der ſeine Mutter 
und ſeinen Bruder umgebracht hat, als daß er 
auch noch ſeinen Erzieher umbringen wuͤrde, der 
ihn gepflegt, genaͤhrt und gelehrt hat? Nachdem 
er dieſe Worte uberhaupt zu allen geſagt hatte . 
wandte er ſich zu ſeiner Gemahlin, und als ſie, 
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da er fie herzlich umarmte „ gleichſam vor Trau⸗ 
rigkeit und Schmerz ſchwach ward, und hinſin⸗ 
ken wollte, bat er ſie, ſie moͤchte aus Liebe zu ihm 
dieſe Begebenheit mit etwas mehr Geduld ertragen, 
denn es ſey die Stunde gekommen, wo er nicht 
mehr durch Reden und Diſputiren, ſondern in 
der That und Wirkung zeigen ſolle, was für Fruͤch⸗ 


te er aus ſeinem Studiren gezogen, und gehe 


er gewiß dem Tode nicht nur ohne Betrüͤbniß, 
ſondern ſelbſt mit Freuditzkeit entgegen. Sonach 
meine geliebte Freundin, fügt er hinzu, entehre 
ihn nicht durch deine Zaͤhren, damit es nicht 
ſcheine, daß du dich ſelbſt lieber habeſt, als mei⸗ 
nen Ruhm. Stille deinen Schmerz, und troͤſte 
dich mit der Kenntniß, die du von mir und mei⸗ 
nen Handlungen gehabt haſt, und bringe das Ue⸗ 
brige deines Lebens mit den loͤblichen Geſchaͤften 
zu, denen du bisher ergeben warſt. Als hierauf 
Paulina ſich ein wenig wieder erhohlt, und ihren 
erhabenen Geiſt durch eine edle Empfindung 
geſtärkt hatte, antwortete ſie: Nein, Sene⸗ 
ka, ich bin nicht geſonnen, dich in dieſer Noth 
ohne meine Geſellſchäft zu laſſen. Ich will richt, 
daß du denken koͤnneſt, die tugendhaften Bey⸗ 


Fuͤnf und dreyßigſtes Kapitel. 477 


ſpiele deines Lebens haͤtten mich noch nicht ge⸗ 
lehrt, wohl zu ſterben: und wann koͤunte ich es 
wohl beſſer, ruͤhmlicher, und mehr nach meinem 
Wunſche, als mit dir? Alſo rechne darauf, daß 
ich mit dir zugleich von hinnen gehe. Hierauf 
ſagte Seneka, der einen ſo ruhmwuͤrdigen, ed⸗ 
len Entſchluß von ſeiner Gattin ſehr wohl auf⸗ 
nahm und ſich auf dieſe Art von der Furcht be⸗ 
freyt ſah, ſie der Gewalt und Grauſamkeit ſeiner 
Feinde zu hinterlaſſen: Paulina, ich hatte dir 
gerathen, was zu der loͤblichen Fuͤhrung 
deines Lebens dienen konnte. Du ziehſt 
die Ehre des Todes vor: gewiß, ich be⸗ 
neide dir ſolche nicht. Feſtigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſey alſo gleich bey unſerm bey⸗ 
derſeitigen Ende, die Schönheit und der 
Ruhm aber ſey groͤßer auf deiner Seite. 
Darauf ſchlug man ihnen beyden zu gleicher 
Zeit die Adern am Arm: weil aber die Adern 
des Seneka theils vor Alter, theils wegen feis 
ner großen Enthaltſamkeit enger geworden, 
und alſo zu ſparſam und zu langſem floſ⸗ 
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ſen, befahl er, daß man ihm auch noch die A⸗ 
dern der Hüfte öffnen ſolle, und damit der Schmerz, 
den er dadurch litt, das Herz ſeiner Frau nicht 
erweichen moͤchte, und er ſich ſelbſt den Kummer 
erſpare, den er uͤber ihren traurigen Zuſtand 
empfand, bat er ſie, nachdem er von ihr den zaͤrt⸗ 
lichſten Abſchied genommen hatte, ſie moͤchte 
erlauben, daß man ihn in ein nahgelegenes Zim⸗ 
mer braͤchte, welches geſchah. Da aber alle 
geoͤffneten Adern noch nicht hinreichten, ihm den 
Tod zu bringen, befahl er dem Statius Annaͤus, 
ſeinem Arzte, ihm einen Gifttrank zuzubereiten, 
welcher aber auch nicht vielmehr wirken wollte, 
denn ſeine Glieder waren bereits ſo ſchwach und 
ſo kalt, daß das Gift nicht bis zum Herzen zu drin⸗ 
gen vermochte. Deshalben bereitete man dazu noch 
fuͤr ihn ein ſehr heiſſes Bad: und als er hierauf 
ſein Ende nahe fuͤhlte, ſprach er, ſo lan⸗ 
ge er noch Athem hatte, vortreflich uͤber 
den Zuſtand, worin er ſich befaͤnde, welches 
feine Schreiber auffaßten, fo lange fie feine Stim⸗ 
me vernehmen konnten, und ſeine letzten Worle 
blieben, noch lauge Zeit nachher, mit ehrenvoller 
Achtung in den Händen der Menſchen: und es 
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iſt ein ſehr trauriger Verluſt, daß ſolche nicht bis 
auf uns gelangt ſind. Als er die letzten Stoͤße 
des Todes fühlte, nahm er von dem ganz bluti⸗ 
gen Waſſer des Bades, und goß davon auf ſei⸗ 
nen Kopf, wobey er ſagte: Dies Opfer bringe 
ich Jupiter, dem Freyheitsgeber. Als 
Nero von dieſem ganzen Vorgange Bericht erhielt, 
mochte er wohl fürchten, daß der Tod der 
Paulina, die mit den vornehmſten roͤmiſchen Das 
men verwandt war, und gegen die er nicht die 
geringſte Usfach der Feindſchaft hatte, ihm ſehr 
uͤbel ausgelegt werden möchte: er ſchickte alſo in 
aller Eile hin, ihre Adern verbinden zu laſſen, 
welches ihre Leute verkichteten, ohne daß fie da⸗ 
von etwas wußte, well fie bereits halb todt und 
ohne alle Empfindung war; und das Leben, was 
ſie gegen ihren. Willen nachher noch fuͤhrte, war 
ſehr ruͤhmlich und wie es ſich ihrer Tugend ge⸗ 
ziemte: die bleiche Farbe ihres Geſichts zeigte, 
wie viel ſie von ihrem Leben bereits durch ihre 
Wunden hatte wegfließen laſſen. 

Dieß ſind meine drey ſehr wahrhaftigen Er⸗ 
zahlungen, die ich eben ſo anztehend und tragiſch 
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befinde, als nur irgend eine, die wir zur Belu⸗ 
ſtigung des Publikums aus unſerm Gehirne zu 
ſpinnen pflegen, uud wundere ich mich dabey nur, 
daß diejenigen, die ſich mit dergleichen abgeben, 
nicht lieber zehn tauſend ſehr huͤbſche Geſchichten 
die man in Buͤchern aufgezeichnet findet, aus⸗ 
waͤhlen, wobey ſte ſelbſt weniger Mühe, und wo⸗ 
von der Leſer mehr Nutzen und Vergnuͤgen ha⸗ 
ben wuͤrde. Und wer ſich den Zeitvertreib ma⸗ 
chen wollte, eine ganze Sammlung ſolcher 
Geſchichten zu geben, der brauchte von Son 
Seinigen nichts hinzuzuthun, fondern nur fie 
zuſammenzufuͤgen oder zu loͤthen, wie die Metall⸗ 
arbeiter und koͤnnte auf ſolche Weiſe, eine Men⸗ 
ge wahrhafter Begebenheiten, von allerley Art 
ſammlen, und ſo ſtellen und vertheilen, wie 
es die Schoͤnheit des Werks verlangte; un⸗ 
gefaͤhr wie Ovidius ſeine Verwandlungen aus der 
großen Anzahl verſchiedener Fabeln, zuſammen 
gereihet hat. a 

Bey dieſem letzten Ehepaar iſt noch zu be⸗ 
merken, daß Paulina aus Liebe gegen ihren Gat⸗ 
ten völlig dem Leben entſagte, und daß ihr Gat⸗ 


te ehedem aus Liebe zu ihr eben ſo willig dem 
Tode 


> 
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Tode entfagt hatte. Für uns wäre nun wohl 
nicht viel Gleichgewicht bey dieſem Tauſche zu fin⸗ 
den: aber nach feinen ſtoiſchen Grundſaͤtzen bes 
rechnet, duͤnkt mich, habe er geglaubt, eben ſo viel 
für fie gethan zu haben, da er ihr zu Gunſten 
ſein geben verlaͤngerte, als wenn er aus Liebe zu 
ihr geſtorben waͤre. In einem ſeiner Briefe, den 
er an den Lucilius ſchrieb, giebt er dieſem zu ver⸗ 
ſtehn, daß er zu Rom von einem Fieber angegrif⸗ 
fen worden, und daß et ſich alſob ald in ſeinen Wa⸗ 
gen geworſen, um nach einem ſeiner Land⸗ 
haͤuſer zu fahren, daß ſeine Gemahlin ſolches 
nicht gerne geſehen, und ihn habe zuruͤck halten 
wollen, daß er ihr aber geantwortet habe, ſein 
Fieber entſtehe nicht aus den Körper, ſondern von 
dem Orte, und hierauf fügt er folgendes hinzu! 
„Sie ließ mich hingehen und bat mich fehr, für mei⸗ 
ne Geſundheit zu ſorgen, und ich, weil ich weiß 
daß ihr Leben an dem meinigen haͤngt, fange 
an fuͤr das meinige zu ſorgen, weil ich dadurch 
auch Für das ihrige ſorge. Die Freyheit, welche 
mir mein Alter gegeben hatte, und die mich zu 
verſchiedenen Dingen feſter, entſchloſſener und 
ſtandhafter machte „die verliere ich, wenn ich be⸗ 
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denke, daß an dieſes alte Leben ein junges Le⸗ 
ben geknüpft iſt, dem ich Nutzen ſchaffe. Da ich 
ſie nicht dahin bringen kann, daß ſie mich mit 
mehr Herzhaftigkeit liebe, ſo bringt ſie mich dahin, 
mich ſelbſt mit mehr Sorgfalt zu lieben, denn es 
iſt billig, der ehelichen Liebe etwas aufzuopfern, 
und zuweilen, wenn uns auch die Gelegenheit zum 
Gegentheile anlocken moͤchte, muß man das Leben 
zu erhalten ſuchen, waͤre es auch mit allerley Un⸗ 
luſt verbunden. Man muß die Seele mit den Zaͤh⸗ 
nen zurückhalten, weil fuͤr rechtſchaffene Leute das 
Gebot zu leben nicht gedeutet werden kann, ſo 
lange zu leben, als ſie ſelbſt wollen, ſondern ſo 
lange als fie ſollen. Derjenige, welcher feine Gat⸗ 
tin oder ſeinen Freund nicht hoch genug ſchaͤtzt, um 
ihrentwegen ſein Leben zu verlaͤngern, und eigen⸗ 
ſinnig darauf beharrt zu ſterben, der iſt zu weich 
zu eigenſuͤchtig So viel Macht muß die Seele 
über ſich erhalten koͤnnen, wenn es der Vortheil 
der Unſrigen verlangt; wir muͤſſen zuweilen auch 
etwas fuͤr unſere Freunde thun, und wenn wir 
unſerer ſelbſtwegen ſterben moͤchten, ihnen zu Ge⸗ 
fallen unſern Vorſatz aufgeben. Es iſt ein Beweiß 
von hohem Muthe, zum „Bellen anderer das 
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Leben zu behalten], wie einige vorzüglich treflis 
che Perſonen gethan haben, und es iſt ein Zug 
von außerordentlicher Guͤte des Herzens, ſein ſelbſt 
im Alter zu ſchonen (deſſen größter Vorzug dar⸗ 
in beſtehet, daß man auf ſeine Dauer nicht achtet, 
und einen herzhaften und gleichguͤltigen Gebrauch 
vom Leben macht) wenn man fuͤhlt, daß dieſe 
Dienſtleiſtung einer geliebten Perſon angenehm, 
lieb und nuͤtzlich iſt. Auch erhält man dafür eine 
ſehr angenehme Belohnung: denn was kann mehr 
Freude machen, als ſeiner Gattin ſo lieb zu ſeyn, 
daß man in Bezug auf fie fich ſelbſt lieber wird? 
Auch hat meine Paulina mir nicht nur ihre Furcht 
auf meine Schultern gelegt, ſondern auch noch 
dazu meine eigene. Es iſt mir nicht genug gewe⸗ 
ſen zu bedenken, mit welcher Entſchloſſenheit ich 
ſterben koͤnne, ſondern ich habe auch bedacht, wie 
kleinmuͤthig ſie meinen Tod ertragen wuͤrde. Ich 
habe mir den Zwang auferlegt, zu leben, und zu⸗ 
weilen iſt der Entſchluß zu leben, wirkliche Seelen⸗ 
größe.“ Herrliche Worte find Sr wie er fie zu 
ſagen pflegte. N 
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Von den vortreflichſten Männern, 


Wenn ich unter alen Männern „die zu meiner 
Kundſchaft gelangt ſind, eine Wahl treffen ſoll⸗ 
te, fo glaube ich, würde ich unter allen drey aus⸗ 
finden, welche es an vorzuͤglicher Erhabenheit allen 
übrigen zuvorthun. Der eine wäre Homer; nicht 
geſagt damit, daß Ariſtoteles oder Varro zum Bey⸗ 
ſpiel nicht eben ſo gelehrt geweſen waͤren, wie dieſer; 
nicht geſagt, daß ihm nicht ſelbſt in ſeiner Kunſt moͤg⸗ 
licher Weiſe Virgil an die Seite zu ſetzen waͤre; 

das uͤberlaſſe ich denen zu beurtheilen, welche 

beyde kennen. Da ich nur den einen davon ken⸗ 
ne, ſo kann ich nur das ſagen, wenn ich nicht 
über. meine Schuß weite ſchreiten will, daß ich nicht 
glaube, daß die Muſen ſelbſt den Römer uͤbertrafen. 
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Tale facit carmen docta teſtudine, quale 
1 
Cynthius impoſitis temperat articulis, 


(Propert. II. 34.) 


Gleichwohl muͤßte man bey dieſer Beurthei⸗ 
lung auch nicht vergeſſen, daß Virgil ſein Be⸗ 
ſtes aus dem Homer entlehnet, der ſein Fuͤhrer 
und Lehrer iſt, und daß ein einziger Zug aus der 
Iliade der großen und goͤttlichen Aeneide Seyn 
und Weſen gegeben hat. Aber ſo rechne ich nicht: 
bey mir kommen verſchiedene andere Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammen, welche dem Manne fuͤr mich ſo viele 
Vorzuͤge geben, und beynahe uͤber die Menſchheit 
erheben. Und oft nimmt michs wirklich außeror⸗ 
dentlich Wunder, daß er, der ſo mancher Gott⸗ 
heit auf Erden zu Ehren und Anſehn verholfen 
hat, ſich nicht ſelbſt einen Nang unter den Göts 
tern erworben habe. Bey aller ſeiner Blindheit 
und Armuth, bey dem nachtheiligen Umſtande, daß 
er fruͤher ſchrieb, ehe noch die Wiſſenſchaften 
beſſer geordnet und von der Critik in ſichere Re⸗ 
geln gebracht worden, kannte er ſie doch ſo gut, daß 
alle diejenigen, welche ſich nach ihm damit abge⸗ 
geben haben, Staaten einzurichten, Kriege zu fuͤh⸗ 

253 
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ren, über die Religion oder die Philoſophie nach 
ihren verſchiedenen Secten, oder über die Kinfte 
zu ſchreiben, zu ihm, als zu einem vollkommenen 
Meiſter in der Kenutniß aller Dinge ihre Zuflucht 
nehmen „und zu ſeinen Buͤchern, als zu einer 
Pflanzſchule aller Art Wiſſenſchaften. 


Qui, quid ſit pulcrum, quid turpe, quid utile, quid non, 
Plenius ac melius Chryfippo et Crantore dieit. 
u (Horat. Ep. II. 2.) 
Oder wie Ovid, 
A quo cen fonte perenni 
Vatum Pieriis labra figantur aquis. 


„ (Amor. II. 9. 


oder wie Luerez, e 
Adde Helieoniadum eomites, quorum unus Homerus 
Sceptra potitus. ö I 

(Lib. 3.) 
ader N wie Manillus. f 8 


565 


= Cuiusqus GR ore profuſo 
Öhnk pöoſteritas latices in carmina duxit, 
Ammnemque in tenues aufa eſt deducere rivos, 


Uni us foecunda bonis, 
(L. 2.) 


1 
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Es iſt gegen die Ordnung der Natur, daß 
er das vortreflichſte Werk gemacht hat, das man 
nur erdenken kann: denn die gewöhnlichen Gebur⸗ 
ten aller Dinge ſind unvollkommen, ſie nehmen 
zu, und ſtaͤrken ſich durch das Wachsthum; er 
aber hat die Kindheit der Dichtkunſt und verſchie⸗ 
dener anderer Wiſſenſchaften gleich reif, vollkom⸗ 
men und vollendet gemacht. Aus dieſer Urſach 
kann man ihn den erſten und letzten Dichter nen⸗ 
nen, nach dem herrlichen Zeugniß, welches uns 
das Alterthum von ihm hinterlaſſen hat. So 
wie er vorher Niemanden, vor ſich gehabt, den 
er nachahmen koͤnnen, ſo hat er auch Nie⸗ 
manden nachher gehabt, der ihm habe nach⸗ 
ahmen koͤnnen. Seine Worte ſind, nach dem Ari⸗ 
ſtoteles, die einzigen Worte, welche Bewegung 
und Handlung haben, es find die einzigen wer 
fentlichen Worte. Als Alexander der Große, un⸗ 
ter den gepluͤnderten Sachen des Darius ein reich 
verziertes Kaͤſtlein gefunden, befahl er, daß man 
es für ihn zurückbehalten ſollte, um feinen 
Homer hineinzulegen, und ſagte dabey, dieß Ge⸗ 
dicht ſey der beſte und getreueſte Rathgeber, den 
er bey ſeinen Kriegsunternehmungen haͤtte. Aus 
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eben dieſer Urſach ſagte Kleomenes, ein Sohn 
des Anaxandrias, Homer ſey der Dichter der 
Lacedaͤmonier, weil er ein ſehr guter Lehrer 
der Kriegszucht ſey. Dieſes ſonderbare und 
eingenthuͤmliche Lob iſt ihm auch nach dem 
Urtheil des Plutarch verblieben, daß er der ein⸗ 
zige Schriftſteller von der Welt ſey, der niemals 
die Leſer geſaͤttigt oder ermuͤdet habe, indem er 
ihnen beſtändig von einer neuen Seite, und mit 
beſtaͤndig neu bluͤhenden Annehmlichkeiten erſchei⸗ 
ne. Der muthwillige Alcibiades verlangte von ei⸗ 
nem Manne, der von der Litteratur Profeſſion 
machte, einen Geſang des Homers, und da er 
ihm ſolchen nicht geben konnte, gab er ihm eine 
Ohrfeige: gerade als ob er einen unſerer Prie⸗ 
ſter ohne fein Breviarium gefunden hätte. Xeno⸗ 
phanes beklagte ſich eines Tages beym Hieron, dem 
Tyrannen von Syrakus, daß er fo arm waͤre, 
daß er nicht einmal ein Paar Bedienten unter⸗ 
halten koͤnnte. Nun, nun, ſagte Hieron, Ho: 


mer, der doch wahrhaftig viel aͤrmer war, 
als du, ernaͤhrt ja über zehn tauſend, 
ob er gleich ſchon verſtorben iſt. Was 
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fuͤr ein wichtiges Wort wollte nicht Panaͤtius ſa⸗ 
gen, da er Plato den Homer der Philoſophen 
nannte? Welchen Ruhm kann man außerdem 
mit dem ſeinigen in Vergleichung ſtellen? Nichts 
erhaͤlt ſich ſo lebendig im Munde der Lebendigen, 
als ſein Nahme und ſeine Werke; nichts iſt ſo all⸗ 
gemein und durchgängig bekannt als Troja, He⸗ 
lena, und ihre Krieger, welche vielleicht niemals 
vorhanden geweſen ſind. Unſere Kinder nennen 
ſich noch nach den Nahmen, die er vor drey tauſend 
Jahren erfand. Wer kennt nicht den Hektor und 
den Achilles. Nicht nur einige beſondere Geſchlech⸗ 
ter, ſondern die Meiſten der Nation ſuchen ihren 
Urſprung auf in ſeinem Gedicht. Muhammed der 
zweyte dieſes Rahmens, tuͤrkiſcher Kayſer, ſagte in 
ſeinem Briefe an den Pabſt Pius den zweyten: 
Mich wundert es ſehr, wie ſich die Italiener ge⸗ 
gen mich auflehnen koͤnnen, da wir doch beyder⸗ 
ſeits urſpruͤnglich von den Trojanern abſtammen, 
und ich ſo gut wie ſie ein Intereſſe habe, das 
Blut des Hektors an den Griechen zu raͤchen, wel⸗ 
chen fie gegen mich beyſtehen wollen. Wird es nicht 
ein ſehr edles Poſſenſpiel, nach welchem die Koͤnige, 
die Republiken und die Kayſer ſeit ſo vielen Jahr⸗ 
> Sb 5 
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hunderten ihre Rolle ſpielen, und dem dieſe 
große Welt zur Schaubuͤhne dient? Sieben Grie⸗ 
chiſche Staͤdte zankten ſich ſehr lebhaft um den Ort 
ſeiner Geburt. So ſehr diente die Niedrigkeit 1 
ner Abkunft ſelbſt zu ſeinem Ruhm. 


Saryrna, Rhodos, Colophon, Salamis, Chios, Argos, 
Athenae, 
(Gellius. III. II.) 
Der andere iſt Alexander der Große: 
wenn man das Alter erwaͤgt, in welchem er ſeine 
Unternehmung begann, die geringe Macht, mit 
welcher er einen fo ruhmwuͤrdigen Plan entwarf, 
das Anſehen und den hohen Nahmen, welchen 
er ſich in ſeinen Juͤnglingsjahren unter den 
erfahrenſten Feldherrn, die er in ſeinem Kriegs⸗ 
heere hatte, erwarb, und die außerordentlichen 
Vortheile, womit das Gluͤck ſeine gewagten und 
ich möchte faſt fagen, tollkuͤhnen ee 
beguͤnſtigte: 
Impellens, quieguid fibi ſumma petenti 


Obſtaret, gandensque viam feciffe ruina. 
(Iucan. I. 9 
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dieſe Größe in einem Alter von drey und dreyßig 
Jahren, die ganze bewohnte Erde als Sieger durch 
zogen, und in einem halben Leben alle Kräfte der 
menſchlichen Natur dergeſtalt erreicht zu haben, 
daß man ſich feine natürliche Dauer, und die Fort⸗ 
ſetzung ſeines Wachsthums an Gluͤck und Manns⸗ 
kraft bis zu einem gewoͤhnlichen Ziele des Alters 
kaum denken kann, ohne ſich etwas uͤber den Men⸗ 
ſchen erhabenes einzubilden. Wenn man erwaͤgt, 
daß aus feinen Kriegsgefährten fo viele Koͤnig⸗ 
liche Geſchlechter entſtanden, daß er nach ſeinem 
Tode die Welt unter vier Nachfolgern zur Theilung 


hinterließ, welches bloße Feldoberſten waren, die in 


ſeiner Armee dienten, deren Nachkommen eine ſolche 
lange Zeit in dem Beſttz der Länder, die fie nnter 
fich getheilt behauptet haben: und dabey die vor⸗ 
treflichen Tugenden nicht vergißt, die er beſaß, 
der Gerechtigkeit, der Maͤßigkeit, der Freygebig⸗ 
keit, der Treue im Worthalten, der Liebe ge 
gen die Seinigen, ſeiner Humanitaͤt gegen die Ue⸗ 
berwundenen. Denn, wie mich daͤucht, kann man 
ſeinen Sitten nichts mit Recht vorwerfen — wohl 
aber einigen feiner beſondern Handlungen, welche 
ſelten und außerordentlich waren. — Aber es iſt 
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unmöglich, fo große Dinge nach den ſtrengſten 
Regeln der Gerechtigkeit auszuführen. Gewiſſe 
Leute wollen im Ganzen, und nach dem Hauptzwek⸗ 
ke ihrer Handlungen, beurtheilt ſeyn. Die Ver⸗ 
wuͤſtung von Theben und Perſepolis, der Mord des 
Menander und Arztes des Hephaͤſtion, ſo vieler ge⸗ 
fangenen Perſer auf einmal, eines Haufens in⸗ 
diſcher Soldaten, welcher wohl ein wenig gegen 
ſein gegebenes Wort laufen mochte; der Mord 
der Coſſejer bis auf die kleinen Kinder, ſcheinen 
etwas weniger zu entſchuldigen zu ſeyn. Denn was 
den Clytus betrifft, ſo ward dieſer Fehler faſt uͤber⸗ 
mäßig gebüßt, und beweiſt dieſe Handlung fo fehr wie 
jede andere, daß Alexander eines ſehr empfindlichen 
Herzens, und an und, für ſich ſelbſt von einem Tem⸗ 
perament war, das ſich außerordentlich zur Milde 
neigte; und hat man ſehr ſinnreich von ihm gefagt, 
daß er von der Natur ſeine Tugenden gehabt, zu 
ſeinen Laſtern aber durch Zufall gebracht wor⸗ 
den. Was den Umſtand anbetrifft, daß er ein we⸗ 
nig ruhmſelig war, daß er nicht leiden konnte, daß 
man ihm etwas uͤbels nachſagte, und was die Heu⸗ 
raufen, Kinnketten und Gebiſſe betrifft, die er in 
Indien ausſaͤen ließ: ſo kann man, daͤucht mich, 
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dieſe Dinge, wegen ſeines Alters, und wegen ſeines 
außerordentlichen Gluͤcks ſo mit hingehen laſſen. 
Wer nebenher ſeine Kriegestugenden, 
ſeine Wachſamkeit, Vorausſicht, Beharrlich⸗ 
keit, Zucht, Feinheit im Urtheilen, Großmuth, 
Entſchloſſenheit, Glück, worin, wenn es uns 
auch nicht die Autoritaͤt Hannibals gelehrt 
hätte, er der erſte unter allen Menſchen war: die 
Schoͤnheit und Beſchaffenheit ſeiner Perſon, die 
bis zum Bewundernswuͤrdigen gieng; dieſen 
Gang, und dieß ehrwürdige Betragen, bey einem 
ſo jugendlich bluͤhenden und ſtralendem Geſichte, 


Qualis ubi Oceani perfufus Lucifer unda, 


Quem Venus ante alios aſtrorum diligit ignes, 


Extulit os ſacrum coelo, tenebrasque refolvit, 


(Virg. Aeneid. 8.) 


Ferner die Vorzuͤge ſeines Wiſſens und ſeiner Faͤ⸗ 
higkeiten; die Dauer und Groͤße ſeiner Glorie, ſo 
frey, ſo rein von Flecken, und ſo wenig dem 
Neide unterworfen, daß noch lange Zeit nach 
ſeinem Tode es als eine glaubwürdige Meinung 
im Schwange gieng, daß es demjenigen Gluck 
bringe, der ſeine Medaille bey ſich trage; daß 
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mehr Könige und Zürften feine Thaten beſchrieben, 
als Geſchichtſchreiber die Thaten anderer Kö⸗ 
nige und Sürften beſchrieben haben, und daß noch 
auf den heutigen Tag die Muhammedaner, wel⸗ 
che jede andere Geſchichte verachten, nur die ſei⸗ 
nige in ganz eigener Verehrung halten: ich ſage 
wer dieſes alles zuſammengenommen erwaͤget, 
wird bekennen, daß ich Recht gehabt habe, ihn 
ſelbſt dem Caͤſar vorzuziehen, dem einzigen, der 
mich in meiner Wahl zweifelhaft machen konnte; 
und man kann nicht laͤugnen, daß Cäfar bey ſei⸗ 
nen Thaten etwas mehr ſelbſt, bey den Thaten 
Alexanders aber ein wenig mehr das Gluͤck ge⸗ 
wirkt habe. Verſchiedene Dinge ſind bey ihnen 
gleich: vielleicht ſind bey Caͤſar einige groͤßer. Es 
waren zwey Feuersbruͤnſte, oder zwey Ueberſchwem⸗ 
mungen, die die Welt von verſchiedenen Seiten 
her verwuͤſteten. 

Et velur immiffi diverſis partibus ignes, 

Arentem in fylvam, et virgulta fonantia lauro: 

Aut ubi decurſu rapido de montibus altis 

Dant ſonitum ſpumoſi amnes, et in aequora currunt, 

Quisque ſuum populatur iter, 

(Ibidem 12.) 
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Aber wäre auch die Ehrſucht des Caͤſars gemaͤßig⸗ 
ter geweſen, fo hat fie doch fo viel Unheil da⸗ 
durch geſtiftet, daß ſie auf den ſchaͤndlichen Gegen⸗ 
ſtand des Untergangs ſeines Vaterlandes fiel, ihn 
nach ſich zog, und das Verderbniß der gan⸗ 
zen Welt bewirkte, daß, wenn ich alle Unmſtaͤnde 
von beyden zuſammenhalte und auf die Waag⸗ 
ſchale lege, ich nicht umhin kann, mich auf die 
Seite Alexanders zu lenken. 

Der dritte, und nach meiner Meinung der 
vortreflichſte, iſt Epaminondas. Beruͤhmt iſt er 
bey weitem nicht ſo ſehr, wie die andern, in ſo 
fern (aber darauf koͤmmt es hier auch eben nicht 
an) in fo fern die Rede von Entſchloſſenheit und 
Tapferkeit iſt; aber der Tapferkeit, welche 

Vernunft und Weißheit einer wohlgeordneten See⸗ 
f le einpraͤgen koͤnnen, beſaß ers ſo viel, als man 
ſich immer nur bey einem Menſchen denken kann. 
Proben von dieſer Mannkraft hat er nach meiner 
Meinung fo häufig gegeben, als ſelbſt Alexander 
und Caͤſar: denn, wenn auch feine Kriegs thaten 
weder ſo mannichfaltig, noch fo hoch daher fahrend 
ſind, ſo ſind ſolche doch gleichwohl, wenn man 
fie mit allen andern Nebenumſtaͤnden reiflich er» 


496 Montaigne Zweytes Buch. 

waͤgt, eben fo wichtig und anſtrengend, und zei⸗ 
gen von eben ſo großer militairiſcher Kuͤhnheit und 
Einſicht. Die Griechen haben ihm ohne Wider⸗ 
ſpruch die Ehre erwieſen, ihn fuͤr den groͤßten 
Mann unter ſich zu erklaͤren; nun iſt aber der 
erſte unter den Griechen leicht der erſte in 
der Welt. Was ſeine Einſicht und Wiſſenſchaft 
betrifft, ſo wiſſen wir noch von ihnen das Urtheil 
der Alten, daß nie ein Menſch mehr wußte, noch 
weniger von ſich ſelbſt ſprach, als er: denn er 
war von der Secte der Pythagoraͤer, ein vor: 
treflicher eindringlicher Redner, und was er ſag⸗ 
te, verſtand Niemand beſſer zu ſagen. 

Im Betreff feiner Gewiſſenhaftigkeit aber, 
hat er alle diejenigen, die ſich mit Führung öffent: 
licher Geſchaͤfte abgaben, bey weitem uͤbertroffen: 
denn in dieſer Ruͤckſicht, welche man hauptſaͤchlich 
beherzigen muß, welche allein der Wahrheit 
nach anzeigt, wer man iſt, und welche allein ich 
auf die Waagſchale gegen alle übrige zuſammenge⸗ 
nommen lege, ſteht er keinem Philoſophen nach, 
ſelbſt nicht dem Sokrates. Bey ihm iſt die un⸗ 
ſchuld eine ganz eigene, uͤberwiegende, beſtaͤndige, 

gleichfoͤrmige, unbeſtechbare Eigenſchaft, bey Ale⸗ 
N ran⸗ 


2 
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andern hingegen ſcheint fie geringer, ungewiſ⸗ 
fer, gezierter, weichlicher, und wandelbarer zu 
ſeyn. Das Alterthum urtheilte, daß bey ge⸗ 
nauer Unterſuchung aller uͤbrigen großen Feldherrn 
ſich bey jedem eine beſondere Eigenſchaft faͤnde, 
die ihn beruͤhmt mache; bey dieſem allein aber 
ſey es eine Tugend und Wiſſenſchaft, die ſich al⸗ 
lenthalben ähnlich und gleich bleibe, die in allen 
Pflichten des Menſchenlebens nichts uͤberlaſſe zu 
wuͤnſchen, ſey es in oͤffentlichen oder haͤuslichen, 
friedlichen oder kriegeriſchen Verhandlungen; ſey 
es zu leben oder groß und ruͤhmlich zu ſterben. 
Ich kenne keine Form noch Schickſal eines Mens 
ſchen, die ich mit ſo viel Ehrerbietung und Liebe 
betrachte. Es iſt wohl wahr, daß ich ſeine eigen⸗ 
ſinnige Anhaͤnglichkeit an die Armuth für ein we⸗ 
nig zu weit getrieben halte, nehmlich ſo wie es ſei⸗ 
ne beſten Freunde beſchrieben haben, und dieſe 
einzige Handlung, ſo erhaben und aller Bewun⸗ 
derung werth fie bey alle dem ſeyn mag, finde 


5 ich doch ein wenig zu ſauertoͤpfiſch, um den 


Wunſch zu haben, ſie ſelbſt in der Form, 
wie er ſolche hegte, nachahmen zu koͤnnen. 
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Der einzige Seipio Aemilianus, wenn man 
ihm einen eben ſo ſtolzen und praͤchtigen Zweck, 
und eben ſo tiefe und allgemeine Kenntniß der 
Wiſſenſchaften zuſchriebe, koͤnnte allein mit ihm auf 
die gegenſeitige Waagſchale gelegt werden. O 
welch ein Miß vergnuͤgen hat mir die Zeit dadurch 
gemacht, daß ſie uns gerade zuerſt das vergliche⸗ 
ne Leben der beyden edelſten Menſchen aus den 
Augen geruͤckt hat, welche Plutarch beſchriebt. 
Nach der gemeinſamen Uebereinſtimmung der Welt 
war der erſte der groͤßte unter den Griechen, und 
der andere unter den Roͤmern! Welch ein Stoff, 
welch ein Werkmeiſter! Einen Menſchen, der 
kein Heiliger war, den wir einen wackern Mann 
nennen, von buͤrgerlichen und gemeinen Sitten, 

von gemaͤßigtem Stolz, vom thatenreichſten Le⸗ 
ben, das, ſo viel ich weiß und wie man ſagt, 
von einem lebendigen Menſchen gefuͤhrt ward, 
und aus den wuͤnſchenswuͤrdigſten reichſten Thei⸗ 
len zuſammengeſetzt war, ſchildert, meiner Mei⸗ 
nung nach, wenn man Wes zuſammen nimmt, 
das Leben des Aleibiades. 
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Vom Epaminondas will ich aber, als Bey⸗ 
ſpiele der aufs aͤußerſte getriebenen, Guͤte hier 
noch einige Meinungen anführen. Er bezeug⸗ 
te das innigſte Vergnuͤgen, das er je in ‚feinem 
Leben geſchmeckt habe, ſey die Freude, die er feis 
nem Vater und ſeiner Mutter uͤber ſeinen Sieg 
bey Leuktra gegeben habe: er ruͤhrt dadurch aufs 
ſerordentlich, daß er ihr Vergnuͤgen dem ſeinigen, 
über eine mit Recht fo geruͤhmte Hand: 
lung vorzieht; er hielt es nicht fuͤr erlaubt, ſelbſt 
um die Freyheit ſeines Vaterlandes zu erhalten, 
einen Menſchen zu tödten, ohne daß er fein Verbre⸗ 
chen unterſucht habe. Deswegen war er fo kalt⸗ 
ſinnig gegen das Unternehmen des Pelopidas, ſeines 
Collegen, zur Befreyung von Theben. Er hielt auch 
dafür, man muͤſſe in einer Schlacht vermeiden, 
auf ſeinen Freund zu ſtoßen, und feiner ſchonen, 
wenn man ihn im feindlichen Heer antraͤfe. Seine 
Humanitaͤtſelbſt gegen feine Feinde, brachte ihn bey 
den Boͤdtiern in Verdacht, nachdem er faſt durch eine 
Wunderthat die Lacaͤdemonier gezwungen hatte, ihm 
den Paß zu oͤfnen, den ſie beym Eingange von 
Morea neben Korinth zu vertheidigen unternommen 
hatten, weil er ſich bloß damit begnuͤgte, dieſe zu zer⸗ 
2 
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ſtreuen, ohne ſie bis aufs aͤußerſte zu verfolgen, 
doher ward er ſeiner Stelle des oberſten Befehlsha⸗ 
bers entsetzt: welches für ihn einer ſolchen guten Sa⸗ 
che wegen, und wegen des Schimpfs, den es jenen 
zuzog, ſehr ruͤhmlich war: denn ſie waren bald 
nachher genoͤthigt, ihn wieder in ſeinen Rang ein⸗ 
zuſetzen, und zu erkennen, wie ſehr ihre Ehre und 
Heil von ihm abhinge. Der Sieg verfolgte ihn 
wie ſein Schatten allenthalben, wo er focht; die 
Wohlfarth ſeines Landes ſtarb auch mit ihm, ſo 
wie ſie mit ihm gebohren ward. 
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In wie fern aͤhneln die Kinder ihren 
Vaͤtern? 


3 Baͤndlein von ſo mancherley Stuͤcken 
macht ſich auf folgende Weiſe, daß ich nicht an⸗ 
ders Hand anlege, als wenn mich eine zu ge⸗ 
ſchaͤftsloſe Muſſe dazu treibt, und nur wenn 
ich daheim bin: alſo wird es bloß nach ver⸗ 
ſchiedenen Pauſen und Zwiſchenzeiten geſamm⸗ 
let, ſo wie mich zuweilen allerley Veranlaſſungen 
verſchiedene Monate hindurch an andern Orten 
halten. Uebrigens verbeſſere ich meine erſten Ein⸗ 
fälle nie durch die zweyten. Vielleicht hie und 
daxein Wort, aber zur Veränderung, nicht zur 
Bertilgung. Ich will den Fortſchritt meiner Art 
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zu denken darſtellen. Ich will jedes Stuͤck ſo ſehn 
laſſen, wie es zur Welt gekommen. Es ſollte mir 
lieb ſeyn, wenn ich fruͤher begonnen haͤtte, und 
den Gang erkennen koͤnnte, wie ich mich veraͤn⸗ 
dert habe. Ein Bedienter, dem ich in die Feder 
ſagte, meinte einen großen Raub dadurch zu ma⸗ 
chen, daß er mir verſchiedene Hefte nach ſeiner 
Auswahl entwendete. Nun, ich troͤſte mich da⸗ 
mit, daß er dadurch eben ſo wenig gewinnen 
wird, als ich daran verloren habe. 

Seitdem ich begann, habe ich ſieben bis acht 
Jahre geaͤltert; das iſt nicht ohne allen neuen 
Gewinn abgegangen. Ich habe in der Zeit bey 
Zunahme der Jahre naͤhere Bekanntſchaft mit 


den Steinſchmerzen gemacht: die Bekanntſchaft 


und der lange Umgang mit den Jahren ſetzt im⸗ 
mer ſo ein Profitchen ab. Ich haͤtte wohl wuͤn⸗ 
ſchen moͤgen, daß unter den verſchiedenen Ge⸗ 
ſchenken, welche die Jahre denjenigen zu machen 
pflegen, die in langer Bekanntſchaft mit ihnen 
ſtehen, ſolche ein oder das andere gewählt haͤt⸗ 
ten, das mehr nach meinem Sinne geweſen: denn 
ich wuͤßte keines unter allen, die ſie mir machen 
konnten, das mir von Jugend auf mehr zuwider 
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geweſen waͤre. Es war gerade unter allen Zu⸗ 
faͤuen des Alters das, was ich am meiſten fuͤrch⸗ 
tete. Ich hatte manchmal ſchon für mich fo ges 
dacht, daß ich zu lange gienge, und daß ich auf 
einem ſo langen Wege endlich etwas aufraffen 
wuͤrde, was mir nicht ſehr behagte, und ich fühl⸗ 
te und ſagte es oft genug, die Stunde zur Ab⸗ 
reiſe waͤre vorhanden, und man muͤſſe das Leben 
im gefunden und lebendigen Fleiſche abſchneiden, 
nach der Regel der Wundaͤrzte, wenn ſie ein 
Glied zu amputiren haben; diejenigen, wel⸗ 
che das Leben nicht zu rechter Zeit zuruͤckbezahl⸗ 
ten, mußten der Natur ihrer Gewohnheit nach ſchwe⸗ 
re Zinſen geben. Aber ich war dazumal noch ſo 
wenig in Bereitſchaft, daß ich nach anderthalb Jah⸗ 
ren ohngefaͤhr, waͤhrend welcher ich mich in dieſem 
unluſtigen Zuſtande befinde, erſt gelernt habe, 
mich darin zu fuͤgen. Ich fange bereits an, mich mit 
dieſen unangenehmen Kneipereyen zu vertragen; 
ich finde Troſt und Hofnung dabey; fo viele 
Menſchen haben mit ihrem jaͤmmerlichen Zuſtande 
ſchon eine ſolche Maskopey gemacht, daß keine 
Bedingung ihnen zu hart fallt, die fie nicht ans 
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nehmen ſollten, um dieſe⸗ Genoſſenſchaft beyzube⸗ 
halten. Man hoͤre nur den Maͤcenas; 


Debilem facito manu, 
Debilem pede, coxa, 
Lubricos quate dentes: 


Vita dum ſupereſt, bene eft. 
7 


Und Tamerlan verſteckte ſeine verruchte Bosheit, 
die er gegen die Ausſaͤtzigen übte, hinter eine 
dumme Menſchlichkeit, wenn er alle dergleichen, 
die ihm bekannt wurden, umbringen ließ, um ſie, 
wie er ſagte, von einem ſo traurigen Leben zu 
befreyen: denn es war niemand unter ihnen, der 
nicht lieber dreymal mehr von dem Ausſatz ge⸗ 
litten hätte, als gar nicht mehr ſeyn. Und An⸗ 
tiſthenes, der Stoiker, ſchrie, als er einſt ſehr 
krank war: wer wird mich doch von dieſen Ue⸗ 
beln befreyen! Nun aber reichte ihm Diogenes, 
der gekommen war, ihn zu beſuchen, ein huͤbſches 
ſcharfes Meſſer, und ſagte: Dieß hier kann es 
bald thun, wenn du will. Ey was! antworte⸗ 
te er, ich ſage ja nicht vom Leben, ſondern von 
den Uebeln. Die Leiden, welche bloß die Seele 
betreffen, betaͤuben mich weit weniger, als die 
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meiſten der Übrigen Menſchen; theils wegen meis 
ner Beurtheilungsweiſe, denn die Welt achtet 
viele Dinge fuͤr abſcheulich oder aͤrger als den 
Tod „ die mir ziemlich gleichguͤltig find; theils 
wegen meiner ſtumpfen und fuͤhlloſen Stimmung 
gegen Zufaͤlle, die mich gerade zu angreifen; 
einer Stimmung, die ich für eine der beſten Eigen⸗ 
ſchaften meiner Seele halte: wirkliche, weſentli⸗ 
che und koͤrperliche Leiden aber, fuͤhle ich ſehr tief 
; und lebhaft. Unterdeſſen kamen mir folche ehedem, 
da ich ſie, wegen des Genuſſes einer langen und 
gluͤcklichen Geſundheit und Ruhe, die mir Gott, 
die laͤngſte Zeit meines Lebens hindurch ſchenkte, 
mit ſchuͤchternen, weichlichen und verzaͤrtelten Blik⸗ 
ken betrachtete, in der Einbildung ſo unertraͤglich 
vor, daß ich mir ſie aͤrger vorgeſtellt als her⸗ 
nach in der That und Wirklichkeit befunden ha⸗ 
be: daher ich von Tage zu Tage in dem Glauben 
geſtaͤrkt werde, daß die meiſten Kraͤfte unſrer See⸗ 
le, fo wie wir fie anwenden), die Ruhe des Bu 
mehr ſtoͤren, als befördern, 


Ich ringe mit der ſchlimmſten, heftigſten, 
ſchmerzhafteſten, toͤdlichſten und unheilbarſten 
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Krankheit. Ich habe bereits fuͤnf bis ſechs harte 
und hartnaͤckige Anfälle von ihr ausgehalten: un⸗ 
terdeſſen ſchmeichle ich mir entweder, oder ein Mann, 
deſſen Seele nicht von der Furcht des Todes bela⸗ 
ſtet iſt, kann ſich in einem ſolchen Zuſtande noch 
aufrecht halten, wenn er ſich nur nicht an das 
Draͤuen, Schlußmachen und Folgern kehrt, wo⸗ 
mit uns die Arzneylehre heimſucht. Aber 
auch der Angriff der Schmerzen ſelbſt iſt 
nicht ſo herbe, ſo ſtechend und ſo brennend, daß 
ein geſetzter Menſch darüber in Wuth und Verzweif⸗ 
lung gerathen muͤſſe. Von meiner Kolik habe 
ich wenigſtens den Vortheil, daß fie dasjenige vol⸗ 
lends überwinden wird, was mir bisher noch 
im Wege ſtand, um mich mit dem Tode voͤllig be⸗ 
kannt und vertraut zu machen: denn jemehr ſte 
mich plagt und peinigt, jemehr wird ſie mei⸗ 
ne Furcht vor dem Tode verringern. So weit war 
ich ſchon gekommen, daß ich durch nichts weiter 
mehr am Leben hing, als bloß durch das Leben 
ſelbſt. Aber auch dieſen Knoten wird ſie auf⸗ 
ſchnuͤren. Gott verhuͤte nur, daß, wenn ihre Qua⸗ 
len meine Kräfte uͤberſteigen, fie mich nicht endlich 
in das andere Extrem werfe, welches nicht weni⸗ 
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ger fehlerhaft iſt, den Tod zu lieben und zu 
wuͤnſchen. 


Summum nec metuas diem nec optes. 


(Mare. X. 47.) 


Es find zwey Empfindungen, gegen die man 
auf ſeiner Hut ſeyn muß: aber das Hülfsmittel 
gegen die eine liegt naͤher zur Hand, als gegen die 

andere. Im übrigen. habe ich beſtaͤndig die Vorſchrift 
für eine bloße ſpielende Feyerlichkeit gehalten, wel 
che ſo ſtrenge verlangt, man ſolle alle Schmerzen mit 
gelaſſener Miene, und ſteif anſtaͤndigem Weſen aus⸗ 
halten. Was hat die Philoſophie „der eigentlich 
nur Wahrheiten und Wirkungen angehn, ſich mit 
dieſem aͤußerlichen Scheine zu befaſſen: dieſe 
Sorgfalt kann ſie dem Poſrenſpielern und Saal⸗ 
badern überlaffen, deren große Kunſt in Gaukelge⸗ 
berden beſteht. Wenn fie weder Herz- noch Mas 
genſtaͤrkung geben kann, fo laſſe fie dem 
Schmerzleidenden ſein Ach und O, und mag 
fie ſelbſt den Seufzern, Stoͤhnen, Herzklo⸗ 
pfen, Bleich- und Blaßwerden, welche die Natur 
außer unſerer Macht geſetzt hat, ihr Mitleiden 
bezeugen; wenn nur das Herz ohne Furcht iſt, 
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und die Worte keine Verzweiflung andeuten, ſo 
mag Madam Philoſophie ſich immer begnuͤgen. 
Was iſt es denn mehr, wenn wir auch die Haͤnde 
ringen, wenn wir nicht unſere Gedanken erdroſſeln! 
Sie erzieht uns ja für uns, und nicht für ande⸗ 
re, zum Seyn, und nicht zum Schein. Laß fie 
ſich damit begnuͤgen, unſern Verſtand zu beherr⸗ 
ſchen, welchen zu bilden ſie unternommen hat; 
laß ſie bey den Anfaͤllen der Kolik die Seele 
bey der Faͤhigkeit erhalten, ſich ſelbſt zu beſitzen 
und ihren gewohnlichen Gang fortzugehen, womit 
ſie den Schmerz bekaͤmpft und aushaͤlt, und ſich 
nicht erhitzt und ermuͤdet vom Kampf, ſchaͤnd⸗ 
licher Weiſe ihm zu Fuͤßen wirft, ſich nicht 
niederſchlagen, nicht wuterjochen laͤßt, bis 
bis zu einem gewiſſen Maße der Unterhaltung 
und Beſchaͤftigung faͤhig bleibt. Bey hefti⸗ 
gen Zufaͤllen iſt es Grauſamkeit, von uns eine 
gezwungene Verſtellung zu verlangen. Es iſt 
keine Kunſt, eine laͤchelnde Miene beym Spiele zu 
zeigen, wenn wir gute Karten in der Hand haben. 
Schafft es dem Körper Erleichterung, wenn er 
aͤchzt, fo mag er es immer thun; wenn ihm in der 
Unruh behaͤglicher iſt, ſo mag er ſich nach Belie⸗ 
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ben kehren und waͤlzen, wie er will; ſcheint es | 
ihm, daß er fein Uebel einigermaßen aus hauchet, 
(wie einige Aerzte ſagen, daß es bey der Entbin⸗ 
dung ſchwangerer Frauen helfe,) wenn er laut win⸗ 
ſelt, oder, wenn das feinen Schmerz einigermaßen 
beſchwichtiget, ſo mag er lieber laut ſchreyen. Laß 
uns dieſen Laut nicht verbieten, ſondern ihn geſtat⸗ 
ten. Epikurus verzeiht nicht nur feinen Zeitgenofs 
ſen in heftiger Pein zu ſchreyen, ſondern er raͤth 
ihnen ſolches vielmehr an. Pugiles etiam, quum fe- 
riunt adverfarium, in jactandis caeſtibus ingemiscunt, 
quia profundenda voce omne corpus intenditur, venit- 
que plaga vehementior. (Cic. Tufe. II. 23.) Es macht 
uns ſchon Muͤhe genug, das Uebel zu ertragen, 
ohne uns noch die Laſt dieſer uͤberfluͤßigen Regel 
aufzubuͤrden. 

Was ich hier ſage, iſt bloß geſagt, um dieje⸗ 
nigen zu entſchuldigen, welche ſich bey den Anfaͤl⸗ 
len und Stoͤßen dieſer Krankheit gewöhnlicher Wei⸗ 
fe emporen, und übel geberden: denn was mich 
anbetrifft, ich habe ſie bis auf dieſe Stunde noch 
mit etwas beſſerer Miene ausgehalten, und beg nuͤ⸗ 
ge mich im Stillen zu ſeufzen, ohne lauten Halſes 
zu ſchreyen; nicht eben deswegen, daß ich mir 
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großen Zwang anthue, um mich in aͤuſſerer An⸗ 
ſtaͤndigkeit zu erhalten; denn das iſt mein gering⸗ 
ſter Kummer. Was dies anbetrifft, ſo gewaͤhre 
ich der Krankheit alles was ſie verlangt; allein 
meine Schmerzen find entweder nicht fo uͤberhef⸗ 
tig, oder ich ertrage ſie mit mehr Standhaftigkeit, 
wie andere gewohnlich thun. Ich klage, ich fahre 
auf, wenn mir das Reiſſen und Kneipen zuſetzt: 
aber ich treibe es nicht bis zur Verzweiflung, wie 
jener. 


Ejulatu, queſtu, gemitu, fremitibus, 


Reſonando multum flebiles voces refert. 
(ibid. 14.) 

Ich faſſe mich beym wuͤthendſten Schmerze 
des Uebels, und habe noch immer gefunden, daß 
ich ſprechen, denken und eben fo vernünftig ant⸗ 
worten konnte, als zu andern Stunden, nur nicht 
ſo zuſammenhaͤngend, weil mich der Schmerz zer⸗ 
ſtreute und beunruhigte. Wenn man meint, ich 
liege am tiefſten darnieder, und die Umſtehenden 
meiner ſchonen wollen, ſo verſuche ich oft meine 
Kräfte, und fange an, über Dinge mit ihnen zu 
ſprechen, die den wenigſten Zuſammenhang mit 
meinem Zuſtande haben. Ich kann alles durch 
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ploͤtzliche Anſtrengung, nur in die Laͤnge will es 
nicht. O daß ich nicht das Vermoͤgen von Cice⸗ 
ro's Träumer beſitze, welchem traͤumte, er habe 
eine Nachtloͤhnerin im Arme, und beym Erwa⸗ 
chen fand, daß ihm im Bette ſein Stein abge⸗ 
gangen war. Meine Traͤume verleiden mir die 
Grillen an Dirnen gar weidlich. In den Zwi⸗ 
ſchenzeiten der reiſſenden Schmerzen, wenn mein 
Blaſengang er ſchlafft iſt und nicht vom Stein ge⸗ 
draͤngt wird, werfe ich mich gleich in meinen ge⸗ 
woͤhnlichen Lebensgang: weil meine Seele ſich 
durch nichts aufſchrecken laͤßt, als durch wahre 
koͤrverliche Empfindungen. Und das verdanke ich 
gewiß der Sorgfalt, welche ich getragen habe, 


mich durch Ueberlegung und Nachdenken auf ſol⸗ 
che Zufälle vorzubereiten. N 


— Laborum 
Nulla mihi nova nunc facies inopinaque ſurgit, 
Oninia praecepi, atque animo mecum ante peregi, 


(Virg. Aen. 6.) 


Fuͤr einen Lehrling bin ich indeſſen auf eine 
etwas harte Probe geſtellt, und die Veraͤnderung 
iſt etwas plotzlich und unvorbereitet: ich bin 
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Knall und Fall, aus einem behaglichen Zuſtande 
und ſanftem Lebensgefuͤhl, in das peinvolleſte und 
unertraͤglichſte, das man ſich nur erſinnen kann, 
geworfen worden: denn außerdem, daß es an 
und fuͤr ſt ch ſelbſt ſchon eine ſehr zu fuͤrchtende 
Krankheit iſt; ſo hat ſie bey mir mit einem viel 
ſchmerzlichern und ſchwerern Anfang als gewoͤhn⸗ 
lich begonnen. Die Anfaͤlle kehren bey mir ſo oft 
wieder, daß ich von einer voͤlligen Geſundheit kaum 
mehr etwas weiß: bey alledem erhalte ich bis zu 
dieſer Stunde mein Gemuͤth in einer ſolchen Fafs 
fung, daß, wenn es nur auf die Dauer aushaͤlt, 
ich mich in viel beſſern Umſtaͤnden des Lebens 
befinde, als tauſend andere, welche bloß an einer 
Fieberkrankheit, oder an einem andern Uebel lei⸗ 
den, das ſie ſich aus Mangel an Ueberlegung zu⸗ 
gezogen haben. Es giebt eine Art von ſinnreich er 
Demuth, welche im Eigenduͤnkel ihren Grund hat, 
wovon folgendes eine Art iſt. Wir erkennen unſe⸗ 
re Unwiſſenheit in vielen Dingen, und find ſo hoͤf⸗ 
lich zu geſtehen, daß es in den Werken der Natur 
einige Eigenſchaften und Umſtaͤnde gebe, welche 
uns unerforfehlich ſind, und wovon unſer Vers 
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mag. Durch dieſes ehrliche und aufrichtige Be⸗ 
kenutniß hoffen wir denn fo viel zu erlangen, daß 
man uns in ſolchen Dingen glauben werde, die 
wir zu verſtehen vorgeben. Wir beduͤrfen gar 
nicht, weit entlegene Wundergeſchichten, oder frem⸗ 
de Schwierigkeiten unter das Glas zu nehmen: mich 
daͤucht, es gebe unter den Sachen, die wir taͤg⸗ 
lich um uns her ſehen, ſolche unbegreifliche, bes 
wundernswuͤrdige Dinge, daß ſie an Unbegreiflich⸗ 
keit alle Wunderwerke übertreffen. Wie über alle 
menſchliche Begriffe iſt es nicht hinaus, daß dies klei⸗ 
ne Saamenkoͤrnchen, aus dem wir erzeugt werden, 
die Eindrücke enthält „ nicht nur der koͤrperlichen 
Form, fondern auch der Denk- und Gemuͤthsart 
unſerer Vaͤter! Wie faßt dieſes Tröpflein aue die 
unendlichen Formen, und wie traͤgt es dieſe Aehn⸗ 
lichkeiten durch unſichtbare Fortſchritte fo weit hin⸗ 
aus, daß der Enkel ſeinem Urgroßvater, und der 
Neffe ſeinem Oheim aͤhnelt. In dem Geſchlecht 
der Lepidus zu Rom, gab es drey nicht auf einan⸗ 
der folgende, ſondern in verſchiedenen Generatio⸗ 
nen, die mit einem und demſelben Auge von Knorpel 
bedeckt, auf die Welt kamen. Zu Theben lebte ein 
anderes, welches aus dem Schooße der Mutter ein 
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Mahlzeichen in Geſtalt einer Lanzenſpitze am Leibe 
mitbrachten, und wer es nicht mitbrachte, ward fuͤr 
unaͤcht gebohren geachtet. Ariſtoteles ſagt, daß 
bey einer gewiſſen Nation, wo die Weiber gemein⸗ 
ſchaftlich waren, man die Kinder den Vaͤtern nach 
der Aehnlichkeit zutheilte. 

Es iſt mir glaublich, daß ich meinem Vater 
dieſe Steinſchmerzen zu verdanken habe: denn 
er ſtarb an entſetzlichen Schmerzen, die ihm ein 
großer Stein in der Blaſe verurſachte. Er fuͤhlte 
dieß Uebel erſt als er bereits ſteben und ſechzig Jahr 
alt war, und vorher hatte er nicht das geringſte An⸗ 
zeichen, weder in Huͤften, noch Nieren, noch ſonſt 
anderwaͤrts davon verſpuͤrt, und hatte bis dahin 
einer guten Geſundheit genoſſen, und wenige Krank⸗ 
heiten erlitten, und ſchleppte ſich mit dieſem Uebel 
ſieben ganzer Jahre, wodurch das Ende ſeines Le⸗ 
bens fehr ſchmerzhaft wurde. Ich kam zwanzig 
und mehrere Jahre vor ſeiner Krankheit auf die Welt, 
zur Zeit ſeines beſten Geſundheitszuſtandes, und 
war in der Ordnung der Geburt ſein drittes Kind. 
Wo wurde die ganze Zeit hindurch die Neigung zu 
dieſer Krankheit ausgebruͤtet, und wie unterhielt 
der geringe Theil von ihm, wodurch ich ins Leben 
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kam, ſchon damals, da er noch von der Krankheit 
nichts wußte, dieſe ſtarke Eindruͤcke, und auf 
welche Art ſo verſteckt, daß ich erſt fuͤnf und vier⸗ 
zig Jahre nachher, unter fo vielen andern Bruͤdern 
und Schweſtern von Einer Mutter, gerade allein 
die Nachwehen davon zu empfinden angefangen 
habe? Wer mir dieſes Raͤthſel deutlich auflöfer, 
dem will ich hernach wieder ſo viele Wunder 
glauben, als er mir erzaͤhlen will; nur muß er 
mir nicht, wie man wohl zu thun pflegt, ſtatt Auf⸗ 
loͤſung eine Lahr und Lurre erzählen wollen, die 
noch ſchwerer und fantaſtiſcher iſt als die Sache 
ſelbſt. 

Moͤgen mir die Herren Aerzte meine Frey⸗ 
heit ein wenig zu gute halten: denn gerade durch 
dieſe fatale Infuſion und Inſtnuation habe ech auch 
den Haß und die Verachtung gegen ihre Lehren ein⸗ 
geſogen: dieſe Antipathie, die ich gegen ihre Kunſt 
fühle, iſt mir ebenfalls angeerbt. Mein Vater hat 
vier und fiebenzig Jahr, mein Großvater neun und 
ſechzig, mein Urgroßvater an achtzig gelebt, ohne 
irgend eine Art von Arzeney gefofier zu haben, und 
bey ihnen hieß alles, was nicht aus Küche und 
Keller kam, Apothekerwaare. Die Arzeneykunſt 
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bildet ſich aus Exempeln und Erfahrungen: eben 
ſo meine Meinung. Und habe ich nicht eine ſehr 
nachdruͤckliche und ſehr guͤnſtige Erfahrung fuͤr 
mich? Ich weiß nicht, ob mir die Herren Aerzte in 
f ihren Regiſtern drey andere werden auffinden koͤnnen, 
bie unter einem Dache gebohren, erzogen und ge⸗ 
ſtorben ſind, die unter ihren Haͤnden eben ſo lange 
gelebt haͤtten? Sie werden mir geſtehen muͤſſen, 
daß, wo nicht die Vernunft, doch das Gluͤck auf 
meiner Seite iſt: und abſeiten der Herren Aerz⸗ 
te gilt Gluck immer mehr als Vernunft: aber 
ich bitte, daß mich die Herren nicht itzt in meiner 
Schwachheit uͤberfallen, und mich mit ihrer Kunſt 
bedraͤuen; jtt da ich ſchon fo ein geſchlagener 
Mann bin. Das waͤre wirklich ein wenig haͤmiſch. 
Auch habe ich, die Wahrheit zu ſagen, ſie 
ſchon genug aus Beyſpielen an meinem Hausge⸗ 
ſinde kennen gelernt, womit ſie ſich wohl begnuͤgen 
koͤnnen. Die menſchlichen Dinge haben keine ſo 
fange Dauer: es fehlen nur noch achtzehn an 
zwey hundert Jahren, daß dieſer Familien verſuch 
Beſtand hat: denn der erſte ward gebohren im 
Jahr 1402. Es iſt wirklich billig, daß dieſe Er⸗ 
fahrung anfange ein wenig truͤglich zu werden. 
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Laß ſie mir die Leiden nicht vorwerfen, die die⸗ 
ſen Augenblick mich gepackt halten; iſt es nicht 
genug, daß ich meine fieben und vierzig Jahr fo 
geſund und wohl weggelebt habe? Wenn es das 
Ende meiner Lebensbahn waͤre, ſo iſt es ſchon 
eine der laͤngſten. 

Meine Voraͤltern waren aus geheimer 
und natuͤrlicher Neigung nicht wohl auf Arze⸗ 
neyen zu ſprechen: denn meinem Vater ward 
ſchon uͤbel, wenn er nur eine Arzeney anſichtig 
wurde. Der Herr von Gaviac, mein Onkel vaͤter⸗ 
licher Seite, ein Geiſtlicher, kraͤnklich von Kindes⸗ 
beinen an, und der gleichwohl dieſes ſein ſieches 
Leben bis zu ſieben und ſechzig Jahren brachte, 
war einſt von einem heftigen ſtetigen Fieber be⸗ 
fallen, und von den Aerzten wurde ausgemacht, 
daß man ihm erklaͤren muͤſſe, wofern er ſich nicht 
wolle helfen laſſen, (denn fie nennen das Hülfe, 
was die meiſte Zeit Hinderniß iſt) ſo waͤre er un⸗ 
ausbleiblich des Todes. Der arme Mann, ſo er⸗ 
ſchrocken er vor dieſem fuͤrchterlichen Richterſpruch 
war, antwortete: Nun Amen, ſo bin ich des 
Todes! Der Himmel machte aber dieſe Prophezei⸗ 
hung bald darauf zu nichte. Der juͤngſte von den 
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Bruͤdern (ihrer waren vier) Herr von Buſſa⸗ 
guet, und bey weitem der letzte von ihnen, unter⸗ 
warf allein ſich ihrer Kunſt, der Bekanntſchaft we⸗ 
gen glaube ich, die er mit andern Kuͤnſten hat⸗ 
te: denn er war ein Parlamentsrath; aber es 
bekem ihm fo übel, daß, da er dem Anſehn nach 
von allen der ſtaͤrkſte an Geſundheit war, er gleich⸗ 
wohl lange vor den Uebrigen ſtarb, ausgenom⸗ 
men einen, den Herrn von Sainct Michel. 
Es iſt moͤglich, daß ich dieſe natuͤrliche Ab⸗ 
Neigung gegen das Arzeneyweſen von ihnen habe, 
wenn dabey aber ſonſt nichts in Betrachtung ges 
kommen waͤre, ſo wuͤrde ich mich beſtrebt haben, 
ſie zu uͤberwinden: denn alle ſolche Neigungen, 
die ohne vernuͤnftige Ueberlegung bey uns entſte⸗ 
hen, find fehlerhaft; es iſt eine Art von Krank 
heit, die man bekaͤmpfen muß. Es mag ſeyn, 
dat ich dieſe Vorneigung hatte; aber ich habe fie 
durch Nachdenken unterſtuͤtzt und beſtaͤrkt, und 
da iſt mir denn die Meinung, die ich davon he⸗ 
ge, vernünftig vorgekommen: denn ich haſſe auch 
den Widerwillen gegen die Mediein, wenn er nur 
ihres abſchreckenden Geſchmacks wegen entſteht. 
Das würde es bey mir nicht leicht thun: denn 
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ich halte die Geſundheit fuͤr werth genug, ſie mit 
allem Schneiden und Beitzen, ſo wehe ſolches 
auch thun mag, zu erkaufen. Und dem Epiku⸗ 
rus zu Folge muß man ſelbſt die Wolluͤſte vermei⸗ 
den, welche groͤßere Schmerzen nach ſich ziehen, 
und die Schmerzen aufſuchen, welche Wolluſt zu 
ihrem Gefolge haben. Es iſt ein koͤſtlich Ding um 
die Geſundheit, und wirklich werth, daß man ihr 
nicht nur feinen Schweiß, Mühe und Geld auf: 
opfere, ſondern ſelbſt das Leben, wenn ſte ſonſt 
nicht zu erhalten ſteht, weil ohne ſie das Leben 
ſelbſt uns eine kummervolle Laſt wird. Ohne fie 
verbleichen und verſchmachten Wolluſt, Weisheit, 
Wiſſenſchaft und Tugend. Und den ſtaͤrkſten und 
maͤchtigſten Gruͤnden, wodurch die Philoſophie uns 
das Gegentheil einpraͤgen will, duͤrfen wir nur 
das Bild des Plato entgegen ſetzen, wenn er von 
der fallenden Sucht, oder einem Schlagfluſſe ges 
troffen waͤre, und in dieſer Stellung aufgefordert 
würde, die vortreflichen Faͤhigkeiten ſeiner Seele 
zu feiner Hülfe zu rufen. Jeder Weg, der uns 
zur Geſundheit fuͤhret, wird von mir weder hol⸗ 
prich noch koſtbar genannt werden. Aber ich ha⸗ 
be andere Wahrſcheinlichkeiten, die mich gegen 
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dieſe Waare aͤußerſt mißtrauiſch machen; ich ſage 
nicht, daß gar keine Kunſt dabey ſeyn moͤge, und 
daß unter ſo vielen Werken der Natur nicht einige 
Dinge ſeyn ſollten, die zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit geſchickt waͤren: das iſt ausgemacht genug. 
Ich weiß wohl, daß es Kraͤuter giebt, welche an⸗ 
feuchten, und wieder andere, welche austrocknen; 
ich weiß recht gut, daß Rettich Blaͤhungen ver⸗ 
treibt, und daß Senesblaͤtter den Leib oͤffnen; 
ich kenne mehr dergleichen aus Erfahrung, ſo wie 
ich weiß, daß Hammelfleiſch mich naͤhrt und der 
Wein mich erwaͤrmt; und Solon ſagte: das Eſſen 
waͤre ſo gut, wie alle Apothekerwaren, eine Arze⸗ 
ney gegen die Krankheit des Hungers. Ich laͤug⸗ 
ne den Vortheil nicht, den wir von der Welt zie⸗ 
hen, und bezweifle die Macht und Wirkung der 
Natur eben ſo wenig, als ihre Anwendung fuͤr 
unſere Beduͤrfniſſe: ich ſehe wohl, daß Hechte 
und Schwalben ſich dabey wohl befinden, ich bin 
nur gegen die Erfindung unſeres Witzes, unſerer 
Wiſſenſchaft und unſerer Kunſt auf der Hut, denen 
zu gefallen wir die Natur und ihre Regeln ver⸗ 
laſſen haben, und in welchen wir weder Maaß noch 
Ziel zu halten wiſſen. Wie wir den erſten beſten 
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verlegnen Tröfter von alten Geſetzen, der uns in 
die Hand faͤllt, deren Anwendung und Gebrauch 
oft ſehr unſchicklich und ſehr ungerecht wird, ein 
Buch über die Rechtsgelehrſamkeit nennen, und 
wie diejenigen, welche daruͤder ſpotten und ihn 
tadeln, gleichwohl nicht gemeint ſind, dieſe edle 
Wiſſenſchaft an ſich ſelbſt herabzuſetzen, ſondern 
nur den Mißbrauch und Entheiligung dieſes edlen 
Nahmens verdammen; ſo mit der Arzneykunſt. 
Ich ehre gar ſehr dieſen ruͤhmlichen Nahmen, ihre 
Vorſaͤtze und ihre Verſprechungen, die dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht fo nuͤtzlich find: was er aber uns 
ter uns andeutet, das kann ich weder ehren noch 
hochſchaͤtzen. Denn erſtens gründet: fi meine 
Furcht auf Erfahrung: ſo weit naͤmlich wie meine 
Kenntniß reicht, ſehe ich keine Art von Menſchen, 
welche ſo fruͤh krank werden und ſo ſpaͤt geneſen, 
als diejenigen, die den Aerzten in die Haͤnde fal⸗ 
len. Selbſt durch den Zwang, den ſie in der Le⸗ 
bensart vorſchreiben, zerruͤtten und verderben ſie 
die Geſundheit. Die Aerzte begnuͤgen ſich nicht da⸗ 
mit, die Krankheit zu regieren, ſie machen ſelbſt 
die Geſundheit krank, um zu verhindern, daß man 
zu keiner Zeit ſich ihrer Hereſchaft entziehen koͤn⸗ 
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ne. Schließen fie nicht aus einer fefien dauer⸗ 
haften Geſundheit auf eine bevorſtehende ſchwere 
Krankheit. Ich bin oft genug krank geweſen; oh⸗ 
ne ihre Huͤlſe habe ich meine Krankheiten ſehr ers 
traͤglich befunden (und doch habe ich fo zu ſagen 
faſt alle Krankheiten verſucht) und ſo kurz, wie 
bey irgend einem andern. Dabey habe ich niemals 
meinen Leidenskelch durch ihre Recepte verbittert. 
Ich unterhalte meine Geſundheit frey und vollig, 
ohne alle andere Regel und Vorſchriſt, als meine 
gemaͤchliche Lebensart. Mir iſt jeder Ort zum Yufs 
enthalt recht: denn ich brauche, wenn ich krank 
bin, nicht mehr Bequemlichkeiten, als deren ich 
bedarf, wenn ich geſund bin. Ich bin nicht unru⸗ 
hig daruͤber, wenn ich weder Arzt noch Apotheke, 
noch andere Huͤlfe habe, woruͤber ſich, wie ich ge⸗ 
ſehen habe, andere mehr betruͤben, als über ihre 
Krankheit ſelbſt. Ja, wenn die Herren ſelbſt durch 
die Blüthe ihrer Geſundheit oder durch die Laͤnge 
ihres Lebens ein Zeugniß gaben, das uns Zus 
trauen und Ehrfurcht gegen ihre Kunſt einfloͤßte! 
Es giebt keine Nation, die ſich nicht Jahrhun⸗ 
derte hindurch ohne Arzt haͤtte behelfen muͤſſen, und 
zwar die erſten Jahrhunderte, das will ſagen die 
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beſten und gluͤcklichſten, und noch bedient ſich ih⸗ 
rer bis auf dieſe Stunde der zehnte Theil nicht: 
unzaͤhlige Nationen wiſſen nichts von der Arzeney⸗ 
kunſt, und leben länger und geſunder, als wir les 
ben, und ſelbſt unter uns huͤtet ſich der gemeine 
Mann, etwas mit ihr zu thun zu haben. Die Roͤ⸗ 
mer hatten ſchon ſechs hundert Jahre beſtanden, 
bevor ſte Aerzte unter ſich aufnahmen: nachdem 
ſie aber einen Verſuch mit ihnen gemacht hatten, 
jagten ſie ſolche zur Stadt hinaus, durch Ver⸗ 
mittelung Cato's des Cenſors, der durch fein fünf 
und achtziglähriges Alter bewies, wie leicht man 
ihrer entbehren konne, und wie er ſeine Frau 
bis zum hoͤchſten Alter nicht nur ohne Arzeney, 
ſondern auch ohne Arzt beym Leben erhalten habe: 
denn alles was nur unſerer Geſundheit zutraͤglich 
iſt, kann man Arzney nennen. Er unterhielt ſeine 
Hausgenoſſen, ſagt Plutarch, glaube ich, durch 
vieles Eſſen von Haſenſleiſch, wie die Arkadier, 
wie Plinius fagt, alle Krankheiten durch Kuhmilch 
heilen; und wie die Lybier, nach dem Zeugniſſe des 
Herodots, durchgaͤngig einer feſten Geſundheit durch. 
die Gewohnheit, die ſie haben, erhalten, daß ſie 
ihren Kindern, wenn ſie vier Jahr alt ſind, die 
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Adern am Kopfe und an den Schlaͤfen mit Hoͤllen⸗ 
ſtein einbrennen, wodurch ſie auf ihr ganzes Leben 
allen Flüͤſſen und Schnupfen den Weg abſchneiden. 
und die Bauern dieſes Landes brauchen gegen alle 
Zufaͤlle nichts anders, als den ſtaͤrkſten Wein, den 
ſie haben koͤnnen, in den ſie viel Safran, und an⸗ 
deres Gewuͤrz thun, welches ihnen eben die Dien⸗ 
ſte leiſtet. 

Und die Wahrheit zu ſagen, was iſt bey allen 
dieſen Verordnungen und Vorſchriften die endliche 
Abſicht und der endliche Zweck, wenn es nicht iſt, 
die erſten Wege auszuleeren, welches tauſend Feld⸗ 
und Gartenkraͤuter eben ſo gut vermoͤgen. Und 
wer weiß denn, ob es gerade ſo nuͤtzlich iſt, als 
ſie vorgeben, und ob die Natur den Aufent⸗ 
halt ihrer Aus wuͤrfe⸗ bis auf einen gewiſſen Grad 
nicht eben ſo gut bedarf, als der Wein des Hefens, 
um gut zu werden? Man fieht oft ganz gefunde 
Menſchen ins Erdrechen und Purgieren gerathen, 
durch fremden Zufall, und ſtarke Ausleerungen has 
ben, ohne vorgängige Noth, und ohne nachmali⸗ 
gen Nutzen, ja ſelbſt mit Schaden und Nachtheil. 
Noch vor kurzem habe ich von dem großen Plato 
gelernt, daß von drey Arten von Bewegung, die 
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uns eigen, die letzte und fchädfichfte die Auslee⸗ 
rungen ſind: daß kein Menſch, wofern er nicht 
naͤrriſch iſt, ſich ſolche anders als im hoͤchſten Noth⸗ 
falle verſchaffen muͤſſe. Man reizt und wirkt das 
Uebel durch entgegengeſetzte Mittel. Es kommt 
darauf an, daß man es durch die Art zu leben 
nach und nach einſchlaͤfere, und aus dem Koͤrper 
treibe. Die heftigen Kaͤmpfe, zwiſchen der Apo⸗ 
thekerwaare und dem Uebel geſchehen immer auf 
unſere Koſten, weil der Kampfplatz immer 
in unſerm Koͤrper aufgeſchlagen iſt, weil die 
Apothekerbuͤchſen immer ſehr unzuverlaͤßige Freun⸗ 
de ſind, und weil dieſe, ihrer Natur nach, mit un⸗ 
ſerer Geſundheit in Feindſchaft leben und unſerm 
Zuſtande beſtaͤndig Unruhe bringen. Laß uns doch 
nur ein wenig ruhig zuſehen. Die Macht, welche 
für Floͤhe und Maulwuͤrfe ſorgt, ſorgt auch fuͤr ſol⸗ 
che Menſchen, welche ſich mit eben der Geduld re⸗ 
gieren laſſen, wie die Floͤhe und die Maulwuͤrfe. 
Wir moͤgen an einer Faͤhrte ſo viel ſchreyen als 
wir wollen, hohlt über! Heiſer kann es uns 
wohl machen, aber der Faͤhrmann kommt uns dar⸗ 
um nicht ſchneller. Die Recepte ſind unbarm⸗ 
herzige Verordnungen. Unſere Furcht, unſere Ver⸗ 
zweiflung macht ſie uns zuwider, und verzoͤgert 
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unſere Geneſung anſtatt fie zu bewirken. Die Krank 
heit will ſo gut ihren eigenen Gina haben als 
die Geſundheit. Daß ſich die Arzney zu Guuſten 
der einen und zum Nachtheil der andern beſtechen 
laſſen ſollte, das laßt ſie wol bleiben. Sie vers 
ſteht ihren Vortheil beſſer. Laß uns doch ein für 
allemal Gott folgen. Er fuͤhrt alle diejenigen 
3 gut „ welche ihm vertrauen: wer ihm widerſtrebt, 
den reißt er fort mit ſamt feiner Wuth, mit 
ſamt ſeinem Arzte. Laßt eurem Gehirne eine Pur⸗ 
ganz verſchreiben, dem wird ſie heilſamer ſeyn, 
als eurem Magen. 

Man fragte einen Spartaner, wer ihn ſo 
lange bey ſo guter Geſundheit erhalten hatte. 
Die Unbekanntſchaft mit aller Arzney, 
antwortete er. Und der Kupfer Adrianus rief 
beſtaͤndig auf feinem Todtenlager aus: Die 


Menge der Aerzte habe ihn getoͤdtet. 
Ein ſchlechter Fauſtkoͤmpfer ward ein Ant. So 
recht, ſagte Diogenes, Du biſt auf dem 
rechten Wege. Hinfuͤhro wirſt du dieje⸗ 
nigen niederwerfen, die dich vorher zu Bo⸗ 
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den ſchlugen. Aber nach dem Nikokles haben 
fie das für ſich, daß die Sonne ihr gutes 
Gluͤck beleuchtet, und die Erde ihre Feh⸗ 
ler verbirgt. ueberdem haben fie einen vor⸗ 
züglichen Behelf, ſich aller Arten von Zufaͤllen 
zu Nutze zu machen: denn was nur der Zufall, 
die Natur, oder ſonſt eine fremde Urſache (deren 
Nahme Legion heißt) an uns gutes und heilſa⸗ d 
mes bewirkt, das ſchreibt die Arzneykunſt nach 
ihrem Privilegio auf ihre eigene Rechnung. Al⸗ 
les, was dem Kranken nur heilſames begegnet, 
der unter ihrer Regierung ſteht, das wird ihm 
von ihr zugeſchickt. Die Veranlaſſung, wodurch 
ich wieder geneſen bin, und wodurch tauſend an⸗ 
dere geneſen, welche keinen Arzt zur Huͤlfe rufen, 
maaßen ſie ſich uͤber ihre unterthanen an; und 
die ſchlimmen Zufaͤlle lehnen die Aerzte entwe⸗ 
der ganz von ſich ab, indem ſte ſolche unter ei⸗ 
teln Vorwaͤnden der Schuld des Kranken zuſchrei⸗ 
ben, deren ſie allemal eine große Anzahl aufzu⸗ 
finden wißen; bald hat er einen Arm entbloͤßt; 
bald das Raſſeln von Wagen gehört, 
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— Rhedarum tranfitus arcto 


Vicorum inflexu: 
(Juv. Sat. 39 


oder man hat ſein Fenſter geoͤffnet, oder er hat 
auf der falſchen Seite gelegen, oder hat ſich mit 
unruhigen Gedanken geplagt, kurz ein Wort, ein 
Traum, ein Blick daͤucht ihnen ſchon eine hinlaͤng⸗ 
liche Entſchuldigung, um ſich von allen Fehlern frey 
zu ſprechen: oder wenn es ihnen beliebt, bedienen 
fie ſich auch noch dieſer Verſchlimmerungen, und 
ziehen ſie in ihr Garn, durch dieß andere Mit⸗ 
tel, welches ihnen niemals entſteht, naͤmlich wenn 
ſich der Kranke durch ihre Verordnungen ver⸗ 
ſchlimmert, uns zu verſichern, es wuͤrde ohne ih⸗ 
re Vorſchriften weit ſchlimmer mit ihm ſtehen. 
Derjenige, dem ſie aus einer Verkaͤltung ein taͤg⸗ 
liches Fieber an den Hals gedreht haben, wuͤrde 
ohne ihre Huͤlfe in ein hitziges Fieber verfallen 
ſeyn. Ihr Weitzen bluͤhet immer: denn fie wiſſen 
aus jedem Uebel ihr Profitchen zu ziehen. Traun! 
fie haben Recht, vom Kranken zu verlangen, daß 
er Glauben und Vertrauen zu ihnen haben ſoll. 
In Wahrheit dieſes Vertrauen muß eben ſo derbe 


als geſchmeidig ſeyn, um ſich auf eingebildete Dinge 
zu 
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zu verlaſſen, die ſo ſchwer zu glauben ſind. Pla⸗ 
to ſagte hieruͤber ganz richtig: nur den Aerzten 
geziemt es, mit aller Freyheit zu luͤgen, weil un⸗ 
ſere Geſundheit von der Eitelkeit und Falſchheit ih⸗ 
rer Verſprechungen abhaͤngt. Aeſopus, ein gar 
vortrefllicher Schriftſteller, deſſen Schoͤnheiten 
aber nur ſehr wenige Leſer entdecken, iſt ſehr ange⸗ 
nehm zu leſen, wenn er uns die tyranniſche Ge⸗ 
walt darſtellt, die fie über ſolche arme kranke See⸗ 
len ausuͤben, die durch Krankheit und Furcht ges 
ſchwächt und niedergeſchlagen find: denn er erzaͤhlt, 
ein Kranker ſey von ſeinem Arzt befragt worden, 
was für Wirkungen er von der Arzeney verſpuͤre, 
die er ihm gegeben? Der Kranke antwortete: ich 
habe ſtark geſchwitzt. Das iſt gut, ſagte der Arzt, 
und als er ihn ein andermal wieder fragte, wie er 
ſich auf die Arzney befinde, fagte er: Ich habe 
einen fo entſetzlichen Froſt, daß ich an al⸗ 
len Gliedern gezittert und gebebt habe. 
Sehr gut, ſagte der Arzt. Er fragte ihn zum 
drittenmal von neuem, wie er ſich befaͤnde? Ich 
fühle mich, antwortete er, ſo geſchwollen 
und aufgeblaſen, als ob ich = Waſſerſucht 
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hatte. Das iſt vortreflich, fügte der Arzt 
hinzu. Als einer ſeiner Bedienten hernach zu 
ihm kam, und ſich nach ſeinem Befinden erkundig⸗ 
te, antwortete er: Ach mein guter Mann, ich 
befinde mich ſo gut und vortreflich, daß 
ich bald den Geiſt aufgeben muß. | 
In Aegypten galt ein gerechtes Geſetz, ver⸗ 
moͤge deſſen der Arzt ſeinen Kranken, die erſten 
drey Tage, auf deſſen eignes Gluͤck und Wage 
übernahm. Waren aber die drey Tage verfloſſen, 
ſo war es auf eigenes Wagen des Arztes: denn 
was fuͤr eine Urſach waͤre wohl vorhanden, daß 
a Aeskulap, der Schutzpatron der Aerzte, vom 
Blitz erſchlagen worden, weil er den Hippolytus 
vom Tode wieder zum Leben gebracht: 


Nam pater omnipotens aliquem indignatus ab umbris 
Mortalem infernis, ad lumina ſurgere vitae 
5 7 
Ipſe repertorem medicinae talis, et artis 
’ 
3 
Fulmine Phoebigenam Stygias detrufit ad undas, 


(Virg, Aeneid. 7) 


und daß feine Nachfolger fo frey ausgehen ſollten, 
die ſo viele Seelen aus dem Reich der Lebendigen 
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in das Reich der Todten ſenden? Als ein Arzt 
dem Nikokles die Vorzuͤge ſeiner Kunſt anpries, 
ſagte Nikokles Es iſt in Wahrheit Feine Kleinig⸗ 
keit, wenn man ungeſtraft fo viele Menſchen toͤd⸗ 
ten darf. Wenn ich unterdeſſen Sitz und Stim⸗ 
me in ihrem Capitel gehabt haͤtte, ſo haͤtte ich 
unſere Diſciplin in heiligere und myſterioͤſere Huͤl⸗ 
len zu bringen angerathen. Sie hatten nicht uͤbel 
angefangen; nur haben ſie es nicht eben ſo voͤllig 
hinausgefuͤhrt. Es war ein recht huͤbſcher Beginn, 
daß ſie Goͤtter und Daͤmonen zu Urhebern ihrer 
Wiſſenſchaft machten; daß ſie ſich eine eigene Spra⸗ 
che, eine eigene Schrift erfanden; obgleich die 
Philoſophie ſagen moͤchte, es ſey ein wenig naͤr⸗ 
riſch, einem Menſchen einen Rath zu ſeinem Beſten 
in einer völlig unverſtaͤndlichen Sprache zu erthei⸗ 
len. Ut fi. quis medicus imperet, ut ſumat, 


Terrigenam, herbigradam, domiportam, fanguine caſſam. 


(Cic. de divin. II. 64.) 


Es war eine wohl erſonnene Regel ihrer Kunſt, 

die auch bey allen ubrigen faſt phantaſtiſchen, eit⸗ 

len und uͤbernatuͤrlichen Kuͤnſten Statt finder, daß 

das Zutrauen des Patienten durch Hornung und 
Ll 2. 
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Zuverſicht ihren Operationen und Huͤlfsmitteln im 
Voraus zu Statten kommen muͤſſe; welche Regel 
fie fo weit treiben, daß fie den unwiſſendſten, groͤb⸗ 
ſten Saalbader der des Kranken Zutrauen hat, 
fuͤr beſſer achten, als den erfahrenſten, der 
ihm unbekannt iſt. Die Wahl der meiſten ihrer 
Arzneymittel iſt gewiſſermaßen geheimnißvoll und 
prophetiſch. Der rechte Fuß einer Schildkroͤte, die 
Leber eines Maulwurfs, der Urin einer Eidexe, 
der Miſt vom Elephanten, das Blut unter dem 
rechten Fluͤgel einer weißen Taube aufgefangen: 
und mit uns armen Steinkranken gehen ſie ſo 
veraͤchtlich um, und haben ſo wenig Mitleiden 
mit unſerm Jammer, daß ſie uns pulveriſirten 
Ratzenkoth und andere ſolche Affenſchwaͤnzerey vor⸗ 
ſchreiben, welche mehr das Anſehn von Zauberey 
und Magie hat, als von einer ſo lieben Wiſſen⸗ 
ſchaft: nicht zu gedenken der ungeraden Anzahl 
ihrer Pillen, der Auswahl gewiſſer gemeinen und 
Feſttage im Jahre, der Beſtimmung der Stunde, 
in welcher die Kraͤuter zu ihren Traͤnklein geſamm⸗ 
let werden muͤſſen; und dann folgends die ſteife 
feyerliche Doktormiene, woruͤber —n rg 
ſich fo, luſtig macht! 


Per: 
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Aber fie haben gefehlt, ſage ich, daß fie nach 
einem wohluͤderlegten Anfange nicht noch dieß hin⸗ 
zugefuͤgt haben, ihre Zuſammenkuͤnfte und Con⸗ 
ſultationen verſchwiegener und geheimer zu halten. 
Kein Profaner muͤßte dadey zugelaſſen werden, 
ſo wenig wie zu den geheinen Ceremonien des 
Aeſculap: denn aus dieſer Vernachlaͤßigung, wenn 
ihre Unentſchloſſenheit, die Schwaͤche ihrer Gruͤn⸗ 
de, ihrer Rathſchlaͤge, ihrer Bedenken, die Hefs 
tigkeit ihrer Gezaͤnke, welche aus Haß, Neid und 
beſondern Ruͤckſichten entſpringen, der Welt be⸗ 
kannt werden, muͤßte man entſetzlich blind ſeyn, 
wenn man ſich in ihren Haͤnden nicht in auge n⸗ 
ſcheinlicher Gefahr glaubte. Hat man wohl je ges 
ſehn, daß ein Arzt das Recept eines feiner Colle⸗ 
gen braucht, ohne etwas hinzu oder abzuthun? 
Hierdurch werden ſie ſo ziemlich an ihrer Kunſt 
zu Verraͤthern und zeigen, daß ihnen mehr 
ihr großer Ruf und folglich ihre Einnahme am 
Herzen liegt, als das Intereſſe ihrer Patienten. 
Derjenige von ihren Doktoren iſt weit kluger, wel⸗ 
cher ihnen von Alters her angerathen hat, daß 
nur Einer ſich mit der Heilung eines Kranken be⸗ 
faſſen ſoll: denn wenn dieſer alsdann einfaͤltige 

LL 3 
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Streiche macht, ſo ift der Vorwurf für die Kunſt, 
wegen des Verſehensl eines Einzigen, von eben nicht 
großer Bedeutung, und deſto größer wird die 
Ehre ſeyn, wenn er zufaͤlliger Weiſe den rechten 
Fleck treffen ſollte. Dahingegen, wenn ihrer meh⸗ 
rere bey einem Kranken ſind, ſie die Kunſt von 
allen Seiten verſchreyen, um ſo mehr, da ſie oͤf⸗ 
terer den Handel verderben, als gut machen: fie 
ſollten an dem unaufhoͤrlichen Mißverſtaͤndniſſe 
ſchon genug haben, die ſich in den Meinungen der 
hauptſaͤchlichſten Meiſter und aͤlteſten Lehrer dies 
ſer Kunſt befinden, und welche nur Maͤnnern, 
welche die Alten fleißig ſtudiren und leſen, bes 
kannt ſind, ohne noch den Layen den Zwiſt und die 
widrigen Meinungen und widerſprechenden Urtheile 
bekannt werden zu laſſen, welche ſie unter ſich er⸗ 
naͤhren und fortpflanzen. 

Wollen wir ein Beyſpiel von altem Gezaͤnke der 
Aerzte? Hierophilus findet die urſpruͤngliche Ur⸗ 
ſache der Krankheiten in den Saͤften; Erafifiras 
tus in dem Blute der Arterien; Asklepiades in 
den unſichtbaren Atomen, welche die Schweiß⸗ 
loͤcher einſaugen; Alkmaͤon im Uebermaaße oder 
Mangel der koͤrperlichen Kräfte; Diokles in der 
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Ungleichheit der Elemente des Koͤrpers und in der 
Eigenſchaft der Luft, die wir einathmen; Strato 
in Ueberhaͤufung der Eruditaͤten und Verderb⸗ 
niß der Nahrungsmittel; Hippokrates ſetzt ſie 
in die Lebensgeister. Einer ihrer Freunde, den 
ſie beſſer kennen als ich, ruft bey dieſer Gelegen⸗ 
heit aus, daß die Wiſſenſchaft, welche für unſern 
Gebrauch die wichtigſte iſt, weil ſie ſich mit der Sor⸗ 
ge für unſere Erhaltung und Geſundheit beſchaͤf⸗ 
tiget, zum Ungluͤck die ungewiſſeſte, die truͤbeſte 
und den meiſten Veraͤnderungen unterworfen ſey. 
Es iſt kein ſo großes Unheil dabey, wenn wir uns 
in Berechnung der Sonnenhoͤhe irren, oder im 
Bruche einer aſtronomiſchen Obſervation. Aber 
hier, wo es auf unſer ganzes Seyn ankommt, waͤ⸗ 
re es keine Weisheit, uns dem Wehen widriger 
Winde Preis zu geben. Vor dem Peloponneſiſchen 
Kriege wußte man von dieſer Wiſſenſchaft noch eben 
nicht viel. Hippokrates brachte ſie in Anſehn: al⸗ 
les was dieſer darin feſt geſetzt hatte, warf 
EChryſtppus über den Haufen. Hernach warf Era⸗ 
ſiſtratus, ein Enkel des Ariſtoteles, wieder alles 
um, was Chryſippus daruͤber geſchrieben hatte. 
Nach dieſem kamen die Empiriker, welche in Be⸗ 
214 
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handlung dieſer Kunſt einen ganz andern Weg ein⸗ 
ſchlugen, als die andern betreten hatten. Als das 
Anſehn dieſer letztern anfing zu veralten, fuͤhrte 
Hierophilus eine andere Art von Arzneykunde ein, 
welche Asklepiades wieder beſtritt und vernichtete. 
In ihrer Reihe kamen die Meinungen des The⸗ 
miſon, des Muſa im Ruf, und hernach die 
des Vexius Valens, eines Arztes, der wegen dre 
Vertraulichkeit, in welcher er mit der Meſſalina 
ſtand, beruͤhmt war. Das Reich der Medicin 
verſiel zur Zeit des Nero auf den Theſſalus, wel⸗ 
cher alles abſtellte und verdammte, was man bis 
auf. feine Zeiten davon gehalten hatte. Die Lehr⸗ 
ſaͤtze dieſes Mannes wurden durch den Crinas von 
Marſeille niedergeſchlagen, welcher von neuem 
lehrte, daß man ſich bey allen medieiniſchen Ope⸗ 


rationen nach den Abwechslungen und Bewegungen 


der Geſtirne richten, und eſſen, trinken und ſchlafen 
muͤſſe, nachdem es dem Monde oder dem Mer⸗ 
kur gefiele, vorzuſchreiben. Seine Lehren wurden 
bald wieder durch den Charinus, einen Arzt 
aus eben dieſer Stadt verdrängt. Dieſer beſtritt 
nicht nur die alte Arzneykunſt, ſondern auch noch 
den Gebrauch der warmen und Öffentlichen Baͤ⸗ 
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der, an welche man ſeit ſo vielen Jahrhunderten 
gewoͤhnt war. Er ließ die Menſchen im Winter 
ſelbſt im kalten Waſſer baden, und ſeine 
Kranken in die Fluͤſſe tauchen. Bis zu den Zei⸗ 
ten des Plinius hatte ſich noch kein Roͤmer her⸗ 
abgelaſſen , die Arzneykunſt als Gewerbe zu trei⸗ 
ben; es war ein Geſchaͤft der Fremden und Grie⸗ 
chen, wie ſte bey uns in Frankreich durch die La⸗ 
tiniſten getrieben wird; denn wie ein großer Arzt 
ſagt, wir bedienen uns nicht gerne der Arzney⸗ 
kunde, welche wir verſtehen, eben ſo wenig, wie 
der Mittel, welche wir daheim ſammlen koͤnnen. 
Wenn die Nation, bey welchen wir das Guajak, 
die Saſſaparille und die Chinarinde hohlen, 
Aerzte haben, was meinen wir was für einen 
Werth ſolche, wegen der Entfernung, Seltenheit 
und Theurung auf unſern Kohl und auf unſere 
Peterſilien ſetzen wuͤſſen? Denn wer wollte es 
wohl wagen, Dinge zu verachten, welche man 
fo weit herhohlt, auf Koſten einer fo langen und 
gefaͤhrlichen Fahrt? Nach jenen alten Wandlun⸗ 
gen in der Arzneykunde ſind noch eine unendli⸗ 
che Menge anderer bis zu unſern Zeiten vorge⸗ 
fallen, und zwar die meiſte Zeit völlige und all⸗ 
LI 5 
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gemeine Wandlungen, wie diejenigen ſind, die 
zu unſern Zeiten Paracelſus, Fioravanti und Ar⸗ 
genterius hervorgebracht haben: denn ſie aͤndern 
nicht nur etwa ein Recept, ſondern wie man mir 
ſagt, das ganze Gewebe und die Einrichtung der 
mediciniſchen Fakultaͤt, und beſchuldigen diejeni⸗ 
gen, welche bisher damit ein Gewerbe getrieben 
haben, der Unwiſſenheit, und der Taͤuſchung. 
Nun kann man denken, wie der arme Kranke 
ſich dabey befindet. N 
Moͤchte es noch hingehen, wenn wir nur ver⸗ 
ſichert waͤren, daß, wenn ſie ſich irren, es uns we⸗ 
nigſtens nicht ſchade, wenn es uns auch nichts nuͤtz⸗ 
te! Es waͤre noch ein billiger Handel, wenn 
man ſich wagte, einen Nutzen zu erhalten, ohne 
ſich in die Gefahr zu ſetzen, dabey zu verlieren. 
Beym Aeſop findet man folgende Erzaͤhlung: Je⸗ 
mand, der einen Mohren als Sclaven gekauft 
hatte, meinte die ſchwarze Farbe ſey ihm durch 
einen Zufall und ſchlechte Behandlung ſeines vo⸗ 
rigen Herrn uͤberkommen. Er ließ ihn alſo ſehr 
ſorgfaͤltig mit Baͤdern und Arzneytraͤnken in die 
Cur nehmen. Es ergab ſich, daß der Mohr ſei⸗ 
ne dunkle Farbe gar nicht aͤnderte, ſondern da⸗ 
durch feine vorige Geſundheit voͤllig einbuͤßte. Wie 
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oft erfahren wir nicht, daß die Aerzte, einer dem 
andern, den Tod ihrer Kranken aufruͤcken? Ich 
erinnere mich einer Seuche, welche in den Staͤd⸗ 
ten meiner Nachbarſchaft vor einigen Jahren um⸗ 
herging, welche fehr gefährlich und toͤdtlich war. 
Als das Ungewitter voruͤbergegangen, welches ei⸗ 
ne große Anzahl von Meyſchen hingerafft hatte, 
gab einer der beruͤhmteſten Aerzte der ganzen Ge⸗ 
gend ein Buch uͤber dieſe Krankheit heraus, wor⸗ 
in er ſich beſann, daß ſie ſich des Aderlaſſes da⸗ 
bey bedient, und bekennt, daß dieſes eine der 
vornehmſten Urſachen der Verheerung geweſen, 
welche die Seuche angerichtet. Noch mehr, ihre 
Schriftſteller find der Meinung, daß es kein Arz⸗ 
neymittel gaͤbe, das nicht auch etwas ſchaͤdliches 
mit ſich fuͤhre, und wenn nun gar diejenigen, die 
uns heilſam ſind, ſchon einigermaßen ſchaden, 
was müſſen denn nun nicht die thun, die man 
uns auf gut Gluͤck eingiebt! Fuͤr mich, wenn 
auch ſonſt nichts bedenkliches dabey waͤre, meine 
ich doch, daß es fuͤr diejenigen, welchen vor Arz⸗ 
neymitteln ekelt, ein gefaͤhrlicher Zwang feyn muͤſ⸗ 
fe, wenn man ſie in fo ſchwerlichen Umſtaͤnden noͤ⸗ 
thigt, mit Ekel und Widerwillen, welche zu ver⸗ 


g40 Montaigne Zweytes Buch. 


ſchlucken, und glaube, es heiße, den Kranken ei⸗ 
ne große Laſt aufbuͤrden, zu einer Zeit, wo er 
der Ruhe ſo benoͤthigt iſt. f N 
Außerdem, ſind die Veranlaſſungen, wor⸗ 
auf fie gewoͤhnlich die Urſachen unſerer Krank⸗ 
heiten gründen, dieſe oft fo leicht und fo haar⸗ 
fein, daß ich daraus ſchließe, ein ſehr gerin⸗ 
ger Irrthum in der Verordnung ihrer Arz⸗ 
neyen koͤnne uns einen großen Schaden zuziehen. 
Wenn nun aber der Fehlgriff eines Arztes gefaͤhr⸗ 
lich iſt, fo find wir ſehr übel daran: denn es 
waͤre ein Wunder, wenn er nicht oft in aͤhnliche 
Irrthuͤmer verfiele. Er muß auf zu viele Dinge, 
8 Kraͤfte und Wirkungen der Mittel, und andere 
Umſtaͤnde, eine Aufmerkſamkeit richten, um ſeinen 
Plan genau und richtig zu entwerfen. Er muß 
die Leibesbeſchaffenheit feines Kranken kennen; 
ſein Temperament, ſeine Gemuͤthsart, ſeine Lau⸗ 
nen, feine Handlungen, ſelbſt feine Art zu den⸗ 
ken und die Befch-ffenheit feiner Einbildungskraft; 
er muß ſich über die außern Umſtaͤnde, über die 
Natur des Orts, uͤber die Beſchaffenheit der Luft 
und der Witterung, über die Stellung der Pla- 
neten und ihren Einfluß Rechenſchaft geben koͤn⸗ 
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nen; er muß den Urſprung der Krankheit, ihre 
Zeichen, ihren Gang, ihre kritiſchen Tage kennen. 
Von den Arzneymitteln muß er Krafte, Gewicht, 
Heymath, Alter, und die Zuſammenſetzung ver⸗ 
ſtehen, und von allen dieſen verſchiedenen Stüfs 
ken muß er das Verhaͤltniß des einen zu den an⸗ 
dern abwaͤgen, um daraus ein voͤlliges, heilſames 
Ganze zu machen. Wenn er es in einem dieſer 
Dinge nur um ein weniges verſteht; wenn von 
allen dieſen Kraͤften nur eine widerwaͤrtig wirkt, 
ſo ſind wir ſchon verlohren! Gott weiß, wie 
ſchwer es iſt, die meiſten dieſer Dinge richtig zu 
kennen! Wie kann der Arzt, zum Beyſpiele, das 
eigentliche charakteriſtiſche Zeichen einer Krankheit 
heraus finden, da ſie einer großen Menge von 
Zeichen fähig iſt? Wie große Verſchiedenheit der 
Meinung herrſcht nicht unter ihnen über die Ans 
zeigen des Urins? Woher entſtuͤnde ſonſt dieſes 
unaufhoͤrliche Gezaͤnke uͤber die Natur der Krank⸗ 
heit, das wir wahrnehmen? Wie ſollten wir 
ſonſt den Fehler entſchuldigen, in den fie fo oft 
verfallen, daß ſte einen Marder far einen Fuchs 
nehmen? Bey den Krankheiten die ich gehabt, 
wenn fie nur einigermaaßen verwickelt waren, ha⸗ 
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be ich niemals nur drey einerley Meinung gefun⸗ 
den. Ich führe gerne Beyſpiele aus eigener Er⸗ 
fahrung an. Noch neulich ward in Paris ein 
Herr auf Verordnung der Aerzte operirt, bey 
dem man eben ſo wenig einen Stein in der Bla⸗ 
ſe fand, als in der Hand. Und ebendaſelbſt war 
einem Biſchofe, meinem ſehr guten Freun⸗ 
de, von den Aerzten, denen er ſich anvertrauet 
hatte, ſehr ſtark zugeredet worden, ſich ſchneiden 
zu laſſen: ich ſelbſt half, auf Treue und Glau⸗ 
ben anderer, ihm mit zureden. Als er abgefah⸗ 
ren war und nun geoͤfnet wurde, fand ſich, daß 
es ihm nirgends als an den Nieren gefehlt. In 
dieſer Krankheit find. fie noch weniger zu entſchul⸗ 
digen, weil ſie gewiſſermaſſen betaſtbar iſt. Da⸗ 
her ſcheint mir auch die Wundarzneykunſt zuver⸗ 
laͤßiger, weil fie das, was fie macht, ſieht und mit 
Haͤnden greift, und alſo dabey nicht ſo viel zu 
errathen iſt, und auf ungewiſſe Vermuthungen an⸗ 
kommt. Dahingegen die Aerzte kein Speculum 
Matrieis haben, der ihnen unſer Gehirn, unſere 
Lungen und unſere Leber entdecke. 

Selbſt die Verheißungen der Arzneykunſt ſind 
unglaublich; denn da ſie gegen ſo viele wider⸗ 
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waͤrtige Zufaͤlle, die zugleich auf uns losſtuͤrmen, 
anarbeiten ſoll, welche eine faſt nothwendige Ver⸗ 
bindung unter einander haben, wie die Entzuͤn⸗ 
dung der Leber und die Erkaͤltung des Magens: 
ſo uͤberreden uns die Aerzte, daß von ihren In⸗ 
| gredienzien, dieſes den Magen erwärmen und je⸗ 
nes die Leber abkuͤhlen ſoll: das eine hat ſeine 
Anweiſung gerades Weges nach den Rieren, ja 
wohl gar unaufhaltſam hin bis zur Blaſe, ohne 
irgend unter Wegs zu wirken, ſondern haͤlt feine 
Tugend und Kraͤfte auf dieſem langen und krum⸗ 
men Wege, bis zu dem Orte beyſammen, 
für welchen ſeine geheimen Kraͤfte beſtimmt 
find. Das andere ſoll dem Gehirn die uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen Feuchtigkeiten ableiten, ein anderes wieder 
die Lungen anfeuchten. Wenn aus allem diefen. 
Gemengſel ein Trank zuſammengepuͤlſcht worden, 
iſt es da nicht eine Art von Irrwahn, zu hoffen, 
daß die Tugenden der verſchiedenen Dinge ſich 
ausmuſtern und abſondern werden, um jede nach 
ihren verſchiedenen Vorſchriften zu wirken? Ich 
‚würde gar ſehr fürchten, daß ſie ihre Paͤſſe ver⸗ 
loͤhren oder verwechſelten, und ſich einander in 
ihren Quartieren beunruhigten. Und wer koͤnnte 
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ſich einbilden, daß dieſe Kräfte in einem fluͤſ⸗ 
ſigen Gemiſche, ſich nicht verwirrten, verderbten 
und einander ſtoͤrten? Wie? Die Befolgung die⸗ 
fer Vorschriften » hängt von einem andern Befehls⸗ 
haber ab, auf deſſen Gnade und Ungnade wir 
abermals unſer Leben uͤbergeben ſollen? 

So wie wir eigene Schneider fuͤr Roͤcke und 
Beinkleider haben, und daher beſſer bedient 
werden, weil jeder davon ſich nur mit ſeinem 
Gegenſtande abgiebt, deſſen Umkreis enger iſt, als 
wenn ein Schneider alles verrichtet: und weil, nur 
zum Speiſen, die Großen, zu mehrerer Bequem⸗ 
lichkeit, verſchiedene Koͤche halten, wovon einer 
die Aufſicht über die Gemüfe, und der andere über 
die Braten hat, welches ein einziger Koch, der nach 
allen ſehen muͤßte, nicht leckerhaft beſorgen wuͤrde: 
eben ſo hatten die Aegypter Recht, daß ſie, um 
uns zu heilen, die ganze Kunſt im allgemeinen ver⸗ 
warfen, und das Gewerbe ſo zerſtuͤckelten, daß 
ein jeder Theil des Koͤrpers ſeinen eigenen Werk⸗ 
meiſter hatte: denn dadurch wurde dieſer Theil 
viel richtiger und mit weniger Verwirrung behan⸗ 
delt, weil man dabey nur auf ihn allein zu ſehen 
hatte. Die unſrigen bedenken nicht, daß wer alles 

beſchicken 


Sieben und dreyßigſtes Kapitel. 545 


beſchicken will, eigentlich nichts beſchickt; daß die all⸗ 
gemeine Einrichtung dieſer kleinen Welt ihnen unvers 
daulichiſt. Indem fie beſorgt ſeyn mußten, einen 
VBauchflus zu hemmen weil daraus ein ieber entſtehen 
koͤnnte, toͤdteten ſie mir einen Freund, der mehr werth 
war, als ihr ganzer heller Haufen. Sie ſetzen den 
gegenwaͤrtigen Uebeln das Gewicht ihrer Traum⸗ 
und Zeichendeuterey entgegen, und um nicht dem 
Gehirn zum Nachtheil des Magens zu helfen, ver⸗ 
derben ſie den Magen, und verfchiechtern das Ges 
hirn, durch dieſe unvertraͤglichen auf das Gerathe⸗ 
wohl zuſammengeſetzten Leckerbiſſen aus der latei⸗ 
niſchen Kuͤche. 


Was die Wandelbarkeit und Schwäche der 
Gründe dieſer Kunſt betrifft, fo find ſolche hier 
ſichtbarer, als in jeder andern Kunſt. Die oͤffnen⸗ 
den Mittel ſind gut fuͤr einen Kranken, der an 
Steinſchmerzen leidet; weil, indem ſie die Wege 
oͤffnen, und erweitern, fie die klebrichte Materie fort⸗ 
führen, woraus ſich Grieß und Stein bilden, und 
dasjenige nach unten zu abtreiben, was ſich in den 
Nieren, anhaͤuft und verhaͤrtet. Die oͤffnenden 
Mittel ſind gefaͤhrlich fuͤr einen Kranken, der an 
Montaigne ar Bd. Mm 
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Steinſchmerzen leidet, weil ſie die Wege öffnen 
und erweitern, und die Materie, woraus der Grieß 
eniſteht, nach den Nieren führen, und weil ſolche 
ihrer Tendenz nach, hier gerne ſetzt, ſo iſt es ſchwer 
zu verhindern, daß davon nicht vieles zuruͤckblei⸗ 
ben ſollte, wenn fie einmal dahingetrieben iſt. 
Noch mehr, wenn ſich hier zufaͤlliger Weiſe ein 
Koͤrper befinden ſollte, der ein wenig zu groß waͤ⸗ 
re, um alle die kleinen Wege zu durchwandern, 
durch welche er muß, um ihn hinaus zu werfen; 
ſo wird dieſer durch die oͤffnenden Mittel einmal in 
Bewegung geſetzte, und der in die engen Canaͤle ge⸗ 
worfene Körper, dadurch, daß er dieſe Canaͤle 
verſtopft, einen unvermeidlichen und ſehr ſchmerz⸗ 
haften Tod herbeyfuͤhren. Eben eine ſolche Feſtig⸗ 
keit beſitzen ſie, bey der Anweiſung, die ſie uns 
fuͤr unſere Lebensweiſe geben. Es iſt gut, oft den 
Kammertopf zu gebrauchen: denn wir ſehen aus 
der Erfahrung „wenn wir das Waſſer fo lange bey 
uns behalten, bis es ſich truͤbt, daß wir ihm als⸗ 
dann Zeit laſſen, ſeine Unreinigkeiten niederzu⸗ 
ſchlagen, und einen Bodenſatz zu machen, welcher 
hernach zum Stoffe dient, woraus ſich der Blaſen⸗ 
ſtein bildet. Es iſt nicht gut, den Kammertopf oft 
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zu gebrauchen, denn die ſchweren Unreinigkeiten, die 
das Waſſer mit ſich fuͤhrt, bleiben zuruͤck, wenn 
das Waſſer nicht mit einiger Gewalt abſtroͤmt, 
wie wir aus der Erfahrung wiſſen, daß ein Strom 
der ſchnell ſtießt, den Ort, wo er durchlaͤuft, viel 
reiner fegt, als der Lauf eines ſtillen, langſamen 
Baches. Eben ſo iſt die oͤftere Geſchlechtsbeywoh⸗ 
nung gut: denn fie öffnet die Wege, und führe 
den Grieß ab; aber fie iſt auch boͤſe, denn fie er⸗ 
hitzt die Nieren, und erſchlafft ſie. Es iſt gut war⸗ 
nie Bäder zu gebrauchen: denn das erweicht und 
erſchlafft die Stellen, wo ſich der Sand und Grieß 
anſetzt; bös aber iſt es auch, weil dieſe Anwen⸗ 
dung aͤußerlicher Wärme den Nieren behuͤlftich if, 
die Materie welche zum Stein werden will, zu 
backen, zu verhaͤrten, und zu verſteinern. Vielen 
Perſonen, die ſich der Geſundheitsbrunnen bedie⸗ 
nen, iſt es zuträglicher, des Abends wenig zu eſ⸗ 
ſen, damit das Waſſer, welches fie des andern 
Morgens nehmen ſollen, wenn es einen reinen i 
nicht beſchwerten Magen finder, mehr Wirkung 
thun konne; hingegen iſt es beſſer des Mittags 
wenig zu eſſen, um nicht die Wirkung des Wafs 
ſers, die noch nicht beendigt iſt, zu fiören, und 
Mm 
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nicht den Magen fo bald nach dieſer verrichteten 
Arbeit zu belaſten, und das Verdauungsgeſchäft 
fuͤr die Nacht zu verſparen, welche es beſſer verrich⸗ 
tet, als der Tag, waͤhrend deſſen Gemuͤth und 
Koͤrper in beſtaͤndiger Handlung und Bewegung 
ſind. So ſchwanken und ſchaukeln ſie in allen ih⸗ 
ren weiſen Spruͤchen, und geben mir nichts in 
die Hände, woraus ich eine andere Meinung von 
gleicher Gruͤndlichkeit erbauen koͤnnte. Schreye 
man doch alſo nicht mehr über folche Leute, die bey 
dieſer Dunkelheit, ganz ungeſtoͤrt ihrem Appetit 
und dem Rathe der Natur folgen, und ſich uͤbri⸗ 
gens dem allgemeinen Schickſal uͤberlaſſen. 

Ich habe bey Gelegenheit meiner Reiſe faſt 
alle beruͤhmten Baͤder der Chriſtenheit beſucht, und 
ſeit einigen Jahren habe ich angefangen, mich ih⸗ 
rer zu bedienen: denn uͤberhaupt halte ich das 
Bad für heilſam, und glaube, daß wir uns ziem⸗ 
lich viel Nachtheil an der Geſundheit zuziehen, da⸗ 
durch, daß wir dieſe Gewohnheit „ welche in vori⸗ 
gen Zeiten durchgaͤngig herrſchte, und noch bey 
vielen Nationen in Gebrauch iſt, aufgegeben ha⸗ 
ben, täglich den ganzen Körper zu waſchen, und 
kann mir nicht einbilden, daß wir dadurch nicht 
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viel verlohren haben ſollten, daß wir unſere Glie⸗ 
der ſich mit einer Rinde überziehen, und die Schweiß⸗ 
loͤcher der Haut verſtopfen laſſen. Und was das 
Geſundbrunnentrinken anbetrifft, ſo befinde ich 
zum Gluͤck, erſtlich, daß die mineraliſchen Waſſer 
meinem Geſchmacke gar nicht zuwider ſind; zwey⸗ 
tens ſind dieſe Brunnen natürlich und einfach, und 
das Trinken derſelben iſt nicht gefährlich, wenn es 
auch nichts helfen ſollte. Hieruͤber dient mir zum 
Beweiſe, der unendlich große Haufen Leute 
von allerley Lebensbeſchaffenheit, welche ſich an 
Brunnensrtern verſammlen, und ob ich gleich da⸗ 
von keine außerordentliche und wunderthaͤtige Wir⸗ 
kung wahrgenommen habe, ſondern vielmehr nach 
etwas genauerer als gewoͤhnlicher Erkundigung, 
alle die Sagen und Gerüchte für ungegruͤndet und 
falſch befunden, die an ſolchen Orten ausgeſprengt 
und geglaubt werden, (denn die Welt täufcht ſich 
gern uͤber die Dinge welche ſie wuͤnſcht) ſo habe 
ich doch auch gerade niemand gefunden, der nach 
dem Brunnennehmen viel ſchlechter geworden waͤ⸗ 
re, und das kann man den mineraliſ hen Waſſern 
ohne Bosheit nicht ablaͤugnen, daß ſie den Appe⸗ 
tit reizen, die Verdauung befördern, und uns zu 
Mm 3 
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einer leichtern Munterkeit verhelfen, wenn man 
nicht gar zu entkraͤftet hinreiſet, weiches ich jeder⸗ 
mann abrathen möchte. Sie werden keme ganz 
hinfaͤllige Geſundheit wieder herſtellen; aber wohl 
eine leichte Senkung unterſtüͤtzen, oder einem be⸗ 
drohenden Riſſe vorbeugen. Wer nicht Heiterkeit 
genug mit hinbringt, um an dem Vergnuͤgen der 
Geſellſchaft Theil zu nehmen, welche ſich do ſelbſt 
verſammelt, und an den Leibesübungen und Spa⸗ 
ziergaͤngen, wozu uns die Schönheit der Orte, wo 
gemeiniglich die Geſundbrunnen gelegen ſind, ein⸗ 
ladet, der verliert freylich den beſten und ſicherſten 
Theil der Wirkung des Waſſers. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache habe ich bis jetzt am liebſten ſolche Badeorte 
beſucht, wo die Gegend angenehm, die Wohnung 7 
bequem, wo ein guter Tiſch und gute Geſellſchaft 
zu haben iſt, wie in Frankreich der Badeort de 
Banieres und auf der Graͤnze von Deutſchland und 
Lothringen Plombieres, in der Schweiz Baden, 
und im Toskaniſchen Lukka find; beſonders aher 
della Villa, welchen Brunnen ich am oͤfterſten, und 
zu verſchiedenen Jahreszeiten, gebraucht habe. Je⸗ 
de Nation hat ihre beſondern Meinungen in Be⸗ 
ziehung ihrer Gebrauchs, und ganz verſchiedene Ge⸗ 
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g ſetze und Formen, ſich der Geſundbrunnen zu bes 
dienen, und nach meiner Meinung ſind die Wir⸗ 
kungen dennoch allenthalben gleich. Das Trinken 
iſt in Deutſchland noch zu meiner Zeit nicht gewoͤhn⸗ 
lich; gegen alle Arten von Krankheiten baden ſte 
und ſitzen und froͤſcheln im Waſſer, faſt von einer 
Sonne bis zur andern. Wenn man in Italien 
neun Tage trinkt, ſo badet man dagegen dreißig, 
und gewohnlich miſcht man dem Waſſer noch ande⸗ 
re Mittel bey, um ſeine Wirkung zu befoͤrdern. 

i Hier ſchreibt man uns vor, fleißig ſpatzieren zu ge⸗ 

hen, um das Waſſer zu verduͤnnen: dort ſoll man 

zu Bette liegen, und darin ſo lange bleiben, bis 
es wieder abgefuͤhrt worden, wobey man immer 
den Magen und die Fuͤße warm halten muß. Wie 
die Deutſchen das beſondere für ſich haben, daß fie 
ſich durchgehends im Bade ſchroͤpfen laſſen, ſo ha⸗ 
ben auch die Italiaͤner ihre Doccie (Douche, Troͤpf⸗ 
lein), welches gewiſſe Roͤhren voll dieſes warmen 

Waſſers ſind, die man einige Stunden des 
Morgens, und eben ſo viele des Nachmittags, die 
Zeit eines Manats hindurch, auf den Kopf oder die 
Bruſt, oder andere Gliedmaaßen des Kranken lei⸗ 
tet, wo er Huͤlfe noͤthig hat. Es giebt noch eine 
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unendliche Menge von verſchiedenen Verfahrungs⸗ 
arten in jedwedem Lande, oder um beſſer zu ſa⸗ 
gen, fie haben faſt alle keine Aehnlichkeit mit 
einander. So ſteht es mit dieſem Theile der Hei⸗ 
lungskunde, auf welchen allein ich mich eingelafs 
ſen habe, welcher, ob er gleich der kunſtloſeſte 
iſt, dennoch aber auch ſeine großen Unbeſtimmt⸗ 
heiten und Ungewißheiten hat, die man bey al⸗ 
len übrigen Theilen dieſer Kunſt wahrnimmt. Poe⸗ 
ten ſagen alles, was fie wollen, im Poſaunen⸗ 
vder Flötenton, wie folgende beyde Epigrammen 
beſagen. 


Alcon heſterno ſignum Jovis attigit. Ille 
Quamvis marmoreus vim patitur medici. 
Ecce hodie juſſus trans ferri ex aede vetuſta, 
Effertur, quamyis fit Deus atque lapis. 


(Aufon. epigr. 74.) 

- Und das andere: 

Lotus nobifcum eſt hilaris, coenavit et idem, 
Inventus mane eſt mortuns Andragoras. 


Tam ſubitae mortis cauſſam, Fauſtine, requiris? 


In ſomnis medicum viderat Hermocratem, 


" (Mart, L, 6. epigr. 53.) 
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Hieruͤber will ich zwey Erzaͤhlungen beybrin⸗ 
gen. Der Baron von Caupene ein Chaloſſe, und 
ich, haben gemeiniglich das Recht, eine Pfründe 
zu vergeben, welche ziemlich weitlaͤuſtig iſt, 
am Fuß unſerer Berge liegt, und Lahontan heißt. 
Die Bewohner dieſes Erdenwinkels ſind von eben 


der Beſchaffenheit, als man von dem Thale d' An⸗ 


grougne erzählt. Sie hatten ihre eigene Lebens⸗ 
art, eigene Gebraͤuche, eigene Kleidertrachten und 
eigene Sitten fuͤr ſich. Sie richteten ſich nach 
gewiſſen Herkommen, die vom Vater auf Sohn 
vererbt worden, denen fie ſich durch keinen ans 
dern Zwang unterwarfen, als durch die Ehrers 
bietung, die fie gegen ihre Sitten und Gebrauche 
hegten. Dieſer kleine Staat hatte ſich, von ural⸗ 
ters her, ſo loͤblich und gluͤcklich erhalten, daß 


noch kein benachbarter Richter der Mühe bedurft 


hatte, ſich nach ihren Geſchaͤften zu erkundigen. 
Kein Advokat gewann dadurch einen Pfennig, daß 
er ihnen Rath ertheilte; kein Fremder würde ge⸗ 
beten, ihre Zwiſtigkeiten auszugleichen, und hat⸗ 
te man noch nie einen unter ihnen geſehen, der 
bis zum Allmoſenbitten heruntergekommen woͤre. 
Sie vermieden alle Verbindungen und allen Um⸗ 
i Rus. 
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gang mit der benachbarten Welt, um nicht die 
Reinheit ihrer Verfaſſung zu beflecken, bis, wie 
fie erzaͤhlen, einer von ihnen, bey Gedenken ihrer 
Vaͤter, von einer noblen Ambition geſtachelt wur⸗ 
de, und den Einfall hatte, feinen Namen dadurch be⸗ 
ruͤhmt und herrlich zu machen, daß er eines feiner 
Kinder zu einem Meiſter Hans oder Meiſter Peter 
auferzoͤge. Nachdem er dieſen in einer benachbar⸗ 
ten Stadt hatte ſchreiben lernen laſſen, machte er 
endlich daraus einen wohloornehmen Dorfnota⸗ 
rius. Da dieſer groß geworden, fing er an, 
ihre alten Gewohnheiten zu verachten, und ihnen 
die Herrlichkeit anderer Laͤnder in den Kopf zu 
ſetzen. Dem erſten von ſeinen Gevattern, wel⸗ 
chen man eine Ziege weggemauſet hatte, rieth er, 
daruͤber Recht von einem in der Naͤhe befindlichen 
koͤniglichen Richter zu begehren. Von hier kam 
er zu einem andern, bis er endlich allen die Koͤ⸗ 
pfe verdrehet hatte. Als eine Folge dieſer Sit⸗ 
tenverderbniß, ſagen fie, trat alſobald eine ande⸗ 
re von ſchlimmern Folgen ein, und dieſe kam durch 
einen Arzt, welchen die Luſt anwandelte, eine 
von ihren Toͤchtern zu heyrathen und ſich unter 
ihnen niederzulaſſen. Dieſer fing zuerſt an, ihnen 
die Nahmen der Fieber zu lehren, der Fluͤſſe, 
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der Geſchwuͤre, die Lage des Herzens, der Leber, 
der Eingeweide, welches ihnen bis dahin ganz 
unbekannte Dörfer geweſen waren: und anſtaätt 
des Knoblauchs, womit fie gelernt hatten, alle 
Arten von Krankheiten, ſie mochten auch noch ſo 
ſchlimm ſeyn, zu vertreiben, gewoͤhnte er ſie da⸗ 
zu, gegen einen kleinen Huſten oder Erkaͤltung 
fremde Mixturen einzunehmen, und begann einen 
Handel, nicht nur mit ihrer Geſundheit, ſondern 
ſelbſt mit ihrem Tode. Sie ſchwoͤren, daß ſie 
nur von dieſer Zeit her gewahr geworden ſind, 
daß ihnen die Abendnebel auf den Kopf druͤcken, 
daß das Kalttrinken, wenn man erhitzt iſt, ſcha⸗ 
den koͤnne, und daß die Herbſtwinde der Ge⸗ 
ſundheit nachtheiliger ſind, als die Fruͤhlings⸗ 
winde, daß ſte nach dem Gebrauche jener Arze⸗ 
neyen von einer Legion unbekannter Krankheiten 
heimgeſucht worden, und daß ſie eine allgemeine 
Abnahme ihrer vormaligen alten Kraft verſpuͤren, 
und ihr Lebensziel um die Haͤlfte verkuͤrzt finden. 
Soweit meine erſte Erzaͤhlung. N 

Die andere iſt: Als ich noch vor dem erſten 
Anfalle meiner Stein- oder Grießſchmerzen 
verſchiedene Menſchen vom Bocksblut ſprechen 


556 Montaigne Zweytes Buch. 


hoͤrte, als von einem himmliſchen Manna „das 
in dieſen letzten Zeiten vom Himmel gefallen waͤ⸗ 
re, zum Schutz und zur Verlaͤngerung des menſch⸗ 
lichen Lebens, und ich dieſes noch dazu von ganz 
verſtaͤndigen Menſchen hoͤrte, die davon ſprachen, 
als von einem vortreſtichen Arzueymittel, welches 
nie fehlſchluͤge; ſo machte ich mir bey voller Ge⸗ 
ſundheit (denn ich habe immer gedacht, alle Zus 
faͤlle, die andern Menſchen begegnen, koͤnnten 
auch mir uͤberkommen,) das Vergnuͤgen, bey al⸗ 
ler Geſundheit, mich mit dieſer Wunderarzney zu 
verſehen, und befahl, daß man in meiner Haus⸗ 
haltung einen Bock nach der erhaltenen Vorſchrift 
aufziehen ſollte: denn es gehoͤrt dazu, daß man 
dies Thier im heiſſeſten Monate des Sommers 
von der Mutter Euter wegnehme, ihn mit nichts 
andern als eroͤffnenden Kraͤutern fuͤttere, und 
nichts anders zu ſaufen gebe, als weißen Wein. 
Zufaͤlliger Weiſe kam ich eben den Tag heim, als 
er geſchlachtet werden ſollte. Man kam und ſagte 
mir, daß mein Koch in feinem Ranzen zwey oder 
drey große Kugeln faͤnde, die in dem Magen an 
einander klapperten. Ich ließ aus Neugierde das 
ganze Eingeweide in meine Gegenwart brin⸗ 
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gen, und ließ die große und breite Haut öffnen. 
Man nahm drey große Klumpen heraus, die fo 
leicht waren wie Schwaͤmme, ſo daß es ſchien, 
als wären fie hohl; Übrigens waren fie hart und 
dicht, und von vorſchiedenen dunkeln Farben. Ei⸗ 
ner davon war voͤllig rund, wie eine kleine Boſ⸗ 
ſelkugel, die andern beyden etwas kleiner, und die 
Ruͤndung nicht fo vollkommen: es ſchien aber, 
als ob ſie es werden ſollte. Als ich mich bey ſol⸗ 
chen Leuten erkundigte, welche dieſe Thiere zu oͤff⸗ 
nen pflegen, ſo habe ich erfahren, daß es ein un⸗ 
gewoͤhnlicher und ſeltener Fall iſt. Es iſt zu ver⸗ 
muthen daß dieſes Steine ſind, die mit den un⸗ 
frigen Verwandſchaft haben, und wenn dem alſo iſt, 
ſo iſt es fuͤr die Steinſtechen eine ſehr eitele Hoff⸗ 
nung, durch das Blut eines Thiers zu geneſen, 
welches auf dem beſten Wege war, an eben dem Ue⸗ 
bel zu ſterben. Denn, wenn man ſagen wollte, 
das Blut habe mit dieſer Anſteckung nichts zu ſchaf⸗ 
fen, und veraͤndere dadurch ſeine gewoͤhnlichen Kraͤf⸗ 
te nicht, ſo iſt es doch viel glaublicher, daß ſich in 
einem Koͤrper nichts anders erzeuge, als durch ge⸗ 
meinſchaftliches Wirken und Zuthun aller Theile. 
Die Maſſe wirkt durchgaͤngig, obgleich ein Theil 
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derſelben nach der Verſchiedenheit dieſer Wirkun⸗ 
gen mehr oder weniger beytragen mag; weswegen 
es denn ſehr wahrſcheinlich iſt, daß im ganzen 
Koͤrper des Becks ein unmerklicher Verſteinerungs⸗ 
ſtoff verbreitet lag. Es war nicht fo wohl aus 
Furcht vor der Zukunft, oder fuͤr meinen eigenen 
Gebrauch, daß ich auf dieſe Erfahrung ſo neugie⸗ 
rig war, als vielmehr, ſo wie es in vielen Haͤuſern 
zu geſchehen pflegt, daß die Damen derſelben eine 
Menge von huͤbſchen Hausmitteln zuſammen brin⸗ 
gen, um den Landleuten beyzuſpringen, und mit 
einem Mittel wohl funfzigerley Krankheiten heilen, 
welche ſie ſich aber wohl huͤten, ſelbſt fuͤr ſich zu 
gebrauchen, und ſich doch hoͤchlich weiſe duͤnken, 
wenn es hier oder dort angeſchlagen hat. 
Uebrigens ehre ich die Aerzte nicht eben der 
ſalomoniſchen Vorſchrift wegen, (denn dieſer Stel⸗ 
le ſetzt man eine andere eines Propheten entgegen, 5 
welcher den König Aſa darüber ſchalt, daß er Zu⸗ 
flucht zu einem Arzte genommen habe,) ſondern 
ihrer ſelbſt wegen „ weil ich unter ihnen manchen 
Biedermann gekannt habe, der es verdiente, daß 
man ihn liebte. Auf ihre Perſonen habe ich nichts 
zu ſagen; wohl aber auf ihre Kunſt. Ich tadele 
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fie deswegen nicht ſehr, daß fie ſich unſere Narr⸗ 
heit zu Nutz machen (denn das geſchieht ja faſt 
durchgängig in der Welt ſo.) Die meiften Gewerbe 
ſo wohl geringere als geehrtere als das ihrige, 
haben keinen andern Grund und Boden, als die 
Narrheit der Menſchen: ich rufe ſie zu meinem 
Beyſtande, wenn ich krank bin, wenn mir eben 
welche zur Hand ſind; mag mir gern von ihnen 
erzaͤhlen laſſen, und bezahle ſie wie andere Patien⸗ 
ten. Ich gebe ihnen die Erlaubniß mir zu befeh⸗ 
len, daß ich mich warm zudecken ſolle, wenn ich 
eben lieber warm als kuͤhle liegen mag. Sie koͤn⸗ 
nen unter den verſchiedenen Kraͤuterarten waͤhlen, 
die in meiner Suppe gekocht werden ſollen; fie duͤr⸗ 
fen mir auch vorſchreiben, weiſſen oder rothen 
Wein zu trinken, und eben fo in allen übrigen 
Dingen, deren Gebrauch und Gewohnheit mir voͤl⸗ 
lig gleichguͤltig iſt. Ich weiß wohl, daß dieß noch 
eben nicht viel für fie gethan iſt, weil Sauerſehen 
und Eigenſinn ſehr weſentliche Zufaͤlle beym Medi⸗ 
einiven ſind. Lykurgus verordnete den kranken 
Spartanern, Wein zu trinken; warum? weil fie, 
wenn ſie geſund waren, den Wein haßten. So wie 
einer von meinen benachbarten Edelleuten ſich def⸗ 
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ſelben als einer heilſamen Arzenen bedient, wenn 
er das Fieber hat, aus Urſache, weil er von Na⸗ 
tur den Weingeſchmack toͤdlich haſſet. Wie viele 
ſteht man nicht unter ihnen, die ganz meiner Mei⸗ 
nung find, die für ſich ſelbſt mit Arzeneyen nichts 
zu ſchaffen haben moͤgen, die eine ganz freye 
Lebensart fuͤhren, und ſich eine ganz andere, als 
ihren Kranken vorſchreiben? Was iſt das anders, 
als ſich offendar uͤber unſere Einfalt aufhalten? 
Denn ſte haben ihre Geſundheit und ihr Leben ge⸗ 
wiß ſo lieb als wir, und wuͤrden ihre Lehren ge⸗ 
wißlich an ſich ſelbſt üben, wenn fie nicht wußten, 
wie jaͤmmerlich es damit ſteht. Es iſt Furcht vor dem 
Tode und vor Schmerzen, Mißmuth uͤber Uebel, 
und ein wuͤthender, unkluger Durſt nach der Ge⸗ 
neſung, die uns dergeſtalt verblenden; wahre 
Weichlichkeit iſt es, die unſern Glauben ſo geſchmei⸗ 
dig, und nachgebend macht. Die meiſten glau⸗ 
ben indeſſen nicht fo wohl, als fie aushalten, und 
den Arzt walten laſſen: denn ich hoͤre ſie ſich eben 
ſo gut beklagen und ſprechen wie wir andern, 
aber fie laſſen ſich überreden. Was ſollten fie alſo 
thun? Gleichſam, als ob die Ungeduld an und 


fuͤr ſich ein beſſeres Mittel ſey, als die Geduld. 
Findet 
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Findet ſich wohl einer unter denen, die ſich die 
elende Unterwuͤrfigkeit fo geduldig gefallen laſſen, 
auch nur Einer, der nicht allen Arten von Betruͤ⸗— 
gern Gehoͤr gaͤbe, der ſich nicht jedem in die Haͤn⸗ 
de gäße, der nur die Unverſchaͤmtheit hat, ihm 
feine Geneſung gewiß zu verſprechen? Die Babi⸗ 
lonier trugen ihre Kranken auf den Marktplatz. 
Den Arzt machte das Volk. Jeder Voruͤbergehen⸗ 
de mußte ſich wohl aus Menſchlichkeit nach ihrem 
Befinden erkundigen, und jeder gab ihnen nach 
ſeiner Erfahrung einen guten Rath. Wir machen 
es bey uns nicht viel anders. Es müßte ſchlimm 
ſeyn, wenn nicht jede Gevatterin Anne Lleſe einen 
guten Rath Für allerley Zufälle wußte. Und die 
Wahrheit zu ſagen: wenn ich doch ſelbſt jemals 


Arzeneyen nehmen müßte, fo würde ich eben ſo gut 


die von der Gevatterin Lieſe nehmen; weil, wenn 
fie nicht helfen, ſte doch auch nicht ſchaden. Was Homer 
und Plato von den Aegyptern ſagen, daß ſie alle 


Aerzte waͤren, das gilt auch von allen Voͤlkern. 


Es iſt kein Menſch der ſich nicht mit irgend einem 
Recepte ruͤhmte, und der es nicht gern an feinem 
Nachbar probirte, wenn dieſer nur glaͤubig genug 
wäre. Ich war vor einigen Tagen in einer Geſell⸗ 
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ſchaft, worin, ich weiß nicht welcher von unſern 
Mitbrüͤdern, die Neuigkeit von einer neuen Art 
Pillen auskramte, die aus hundert und ſo viel 
genau gezaͤhlten Species zuſammengeſetzt ſeyn ſoll⸗ 
ten. Man haͤtte die Freude und Herrlichkeit 
daruͤber ſehen ſollen: denn, welcher Felſen koͤnn⸗ 
te wohl ſo vielen Batterien widerſtehen! Gleichwohl 
hoͤre ich von allen, welche es verſucht haben, daß 
auch nicht das kleinſte Grieskoͤrnchen darnach aus 
der Stelle gewichen iſt. 

Ich kann dieß Kapitel nicht endigen, ohne 
noch ein paar Worte uͤber die Gewaͤhrleiſtung zu 
ſagen, die ſie uns von der Zuverlaͤßigkeit ihrer 
Pillen und Pulverſchachteln geben, die in ih⸗ 
rer Erfahrung beſtehen ſoll. Die meiſten, und ich 
glaube zwey Drittel aller Heilkraͤfte beſtehen in 
der Quinteſſenz oder in der geheimen Eigenſchaft 
der Kraͤuter und Wurzeln, wovon wir nichts anders 
als durch die Anwendung wiſſen koͤnnen: denn 
Quinteſſenz iſt nichts anders als eine Eigenſchaft, ; 
deren Urfach wir durch unſere Vernunft nicht aus⸗ 
findig machen koͤnnen. Und ſolche Proben von 
denen fie ſagen, fie haben ſolche von der Inſpiration 
der Dämonen, die laſſe ih in Gottes Nahmen in 
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ihren Würden (denn an Wunderwerken mag ich 
meine Finger nicht verbrennen) oder auch 
diejenigen Proben, welche ſich aus ſolchen Dingen 
ergeben, die aus vielen andern Abſichten uns oft 
unter die Haͤnde fallen: wie man z. E. in 
der Wolle, in welche wir uns zu kleiden gewohnt 
ſind, durch Zufall eine geheime austrocknende Ei⸗ 
genſchaft wahrgenommen hat, welche die Froſt⸗ 
beulen an den Ferſen heilet, und bemerkt, daß der 
Merrettig, den wir häufig als Zugemuͤſe eſſen, eine 
eroͤffnende Kraft habe. Galenus erzählt, daß von 
ungefähr ein Eräßiger Menſch durch den Wein ge⸗ 
heilt wurde, den er trank, weil ſich eben von 
ungefaͤhr eine Natter in das Weinfaß geſchlich en 
hatte. In dieſem Exempel finden wir das Mittel 
und das wahrſcheinliche Benehmen bey dieſer Er⸗ 
fahrung: eben ſo wie in ſolchen Mitteln, von 
welchen die Aerzte ſagen, daß ſie darauf durch 
Beyſpiele der Thiere geleitet worden. In den 
meiſten uͤbrigen Erfahrungen aber, auf welche ſie 
nach ihrer Sage, bloß von ohngefaͤhr geſtoßen 
ſind, und keinen andern Fuͤhrer als den bloßen 
Zufall gehabt haben, halte ich den Fortſchritt 
dieſer Unterrichtungsart fuͤr unglaublich. Ich ſtel⸗ 
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le mir den Menſchen vor, wie er um ſich her die 
unendliche Anzahl von Dingen betrachtet, Pflan⸗ 
zen, Thiere und Mineralien. Ich wuͤßte nicht, 
mit welchen ich ihm unter allen anrathen ſollte, 
den erſten Verſuch zu machen: und fiele auch ſeine 
erſte Phantaſte auf die Elendsklaue, an welche 
man einen allezeit fertigen Glauben haben muß, 
ſo wird er noch eben ſo verlegen mit ſeinem zwey⸗ 
ten Verſuche ſeyn. Er hat ſo vielerley Krankhei⸗ 
ten vor ſich, und ſo viele zufällige Umſtaͤnde, daß 


ehe er noch uͤber dieſen Punkt bis zu der Gewiß⸗ 


heit gelangt iſt, welche ſeine Erfahrung bis zum 
untruͤglichen Grade erhebt, der menſchliche Ver⸗ 
ſtand zu kurz kommen muß: und bevor er unter 
dieſer zahlloſen Menge der Dinge dahin gekom⸗ 
men iſt, zu wiſſen, was dieſe Klaue, unter 
allen Krankheiten die Epilepſte, unter ſo vielen 
Temperamenten das melancholiſche, unter al⸗ 
len Jahreszeiten der Winter, unter allen Natio⸗ 
nen die franzoͤſtſche, unter allen Altern das rech⸗ 
se Alter, unter allen Konſtellationen die Zuſam⸗ 
menkunft der Venus und Saturns, unter allen 


Gliedmaaßen des Koͤrpers der Finger iſt. Da er 


auf alles das weder durch Schluͤſſe noch Conjunk⸗ 


* 
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turen, noch durch Beyſpiele, noch durch göttliche 
Eingebung geleitet wird, ſondern durch bloße Lei⸗ 
tung des Schick ſals, fo müßte es durch ein vol 
liges, kuͤnſtliches, merhodiſches und regelmäßiges 
Ohngefaͤhr geſchehen. Und wenn nun die Gene⸗ 
ſung wirklich erfolgt wäre, wie konnte er zuver⸗ 
läßig wiſſen, daß es nicht durch einen Zufall oder 
deswegen geſchehn ſey, weil die Krankheit ihre Pe⸗ 
riode erreicht hatte, ohne die Wirkungen einer 
andern Sache, welche der Kranke an dem Tage 
entweder gegeſſen, oder getrunken, oder beruͤhrt, 
oder auch durch das Gebet ſeiner Frau Großmama? 
Oder noch mehr, wenn auch der Verſuch vollkom⸗ 
men ausgeſchlagen, wie oft wäre er denn wieder⸗ 
hohlt worden, und dieſes lange Schnuͤrchen von 
Zufaͤllen, und von zuſammentreffenden Umſtaͤn⸗ 
den, wie oft wieder angereihet, um es zu einer 
Regel zu erheben: und wenn es damit zum Schluſ⸗ 
ſe gekommen, durch wen geſchah es? Unter ſo 
vielen Millionen giebt es ohngefaͤhr drey Menſchen 
welche ſich damit befaſſen, ihre Erfahrungen zu Buche 
zu bringen. Sollte das Schickſal gerade zu rech⸗ 
ter Zeit einen von dieſen ausgeſondert haben? 
Wenn nun ein anderer, oder wenn hundert an⸗ 
Nn 3 
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dere widerſprechende Erfahrungen gemacht haͤt⸗ 
ten? Vielleicht entdecken wir darin einiges Licht, 
wenn uns alle Urtheile und Schluͤſſe der Menſchen 
bekannt werden; aber daß drey Zeugen und drey 
gelehrte Doctoren das menſchliche Geſchlecht be⸗ 
lehren, das will es noch nicht thun. Dazu muͤßte 
fie die menſchliche Natur gewählt und deputirt has 
ben, und ſie muͤßten durch expreſſe Vollmacht 
als unſere Agenten aufgeſtellt ſeyn. 


An Frau von Duras. 
© 
Gnaͤdige Frau! ö 5 

Sie fanden mich letzthin, als Sie mich beſuch⸗ 

ten, uͤber dieſer Stelle meiner Schrift. Weil es 
doch moͤglich waͤre, daß Sie dieſe Rhapſodien zu⸗ 
weilen zur Hand naͤhmen, ſo will ich auch, daß 
dieſe Zeilen davon ein Zeugniß ablegen, daß der 
Autor ſich durch die Gewogenheit, die Sie ihm 
erzeigen, ſehr geehrt fuͤhlt. Ste werden darin 
eben den Gang, und eben die Mienen antreffen, 
die Sie in ſeinem Umgange gefunden haben. Wenn 
ich auch darin eine andere, als meine gewohnliche 
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Weiſe, eine andere biedere und beſſere Form haͤt⸗ 
te annehmen koͤnnen, ſo haͤtte ich es doch nicht ges 
wollt: denn ich will mit dieſer Schrift weiter 
nichts, als daß mich ſolche Ihrem Gedaͤchtuiſſe 
nach dem Leben darſtellen ſoll. Eben dieſe Faſſung 
und Faͤhigkeiten, welche Sie an mir mit mehr mir 
zur Ehre gererchenden Guͤtigkelt geſehen haben, als ich 
verdiene, will ich ohne allen Putz und alle Veraͤn⸗ 
derung in einem Werke niederlegen, welches ein paar 
Jahr oder ein paar Tage nach mir dauern mag, 
wo ſie ſolche, wenn es Ihnen gefaͤllt, wieder fin⸗ 
den, und mein Gedaͤchtniß auffriſchen koͤnnen, oh⸗ 
ne ſich die Muͤhe zu geben, ſich deſſelben mit An⸗ 
ſtrengung zu erinnern: weswegen es der Mühe 
auch nicht verlohnt. Ich wuͤnſchte, daß Sie mir 
die Gewogenheit Ihrer Freundſchaft, wegen eben 
der Eigenſchaften vorbehielten, durch welche ſol⸗ 
che entſtanden iſt. 

Ich ſuche keinesweges „daß man mich todt 
lieber haben möge, als lebendig. Die Grille des 
Tibers iſt laͤcherlich und gleichwohl gemein, wel⸗ 

: cher mehr Sorge trug, feinen Ruf für die Zukunft 
zu verbreiten, als ſich den Menſchen zu ſeiner Zeit 
hochachtungswuͤrdig und angenehm zu machen. 
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Wenn ich unter diejenigen gehoͤrte, denen die 


Welt einiges Lob ſchuldig ſeyn moͤchte, ſo wuͤrde 


ich ihr eine Haͤlfe deſſelben gegen Voraus bezah⸗ 
lung der andern erlaſſen. Moͤchte alsdann dies 
Lob um mich her eilen und ſich anhaͤufen, mehr 
gedraͤngt als ausgedehnt, mehr voll, als 
dauerhaft ſeyn! Möchte es in Gottes Nahmen 
verhallen, wenn ich es nicht mehr hoͤren kann, 
und mein Ohr vor feinem füßen Klange verſchlof⸗ 
fen iſt! Es ware eine einfältige Grille, wenn 
ich jetzt, da ich im Begriff ſtehe, den Um⸗ 
gang mit Menſchen aufzugeben, mich ihnen mit 
neuen Empfehlungsſchreiben aufdringen wollte. 
Ich mache mir nichts aus Einnahmen von 
Summen, die ich nicht zu meinem Lebensgebrau⸗ 
che habe anwenden koͤnnen. So wie ich bin, will 
ich es durchgaͤngig und auch auf dem Papier ſeyn. 
Meine Kunſt und meinen Fleiß habe ich auge⸗ 
wendet zu meiner eigenen Beſſerung; mein Stu⸗ 
diren, mich thun, und nicht ſchreiben zu leh⸗ 
ren. Ich habe alle mein Beſtreben darin geſetzt, 
mein Leben einzurichten. Das war mein Werk 


und Gewerbe. Unter allen meinen Geſchaͤften iſt 


Buͤchermachen mein Geringſtes. Ich habe ge⸗ 
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wuͤnſcht, allerley zu lernen, zu meiner gegenwaͤr⸗ 
tigen und weſentlichen Verbeſſerung, nicht um es 
fuͤr meine Erben aufzuſpeichern. Wer Werth bes 
ſitzt, der laſſe ihn ſehen in feinen Sitten, in ſei⸗ 
nem gewöhnlichen Umgange, in der Liebe, in Strei⸗ 
tigkeiten, im Spiele, im Bette, am Tiſche, 
in der Fuͤhrung ſeiner Geſchaͤfte, und in ſeiner 
Art Haus zu halten. Diejenigen Menſchen, wel⸗ 
che ich in zerriſſenen Schuhen gute Bücher ma⸗ 
chen ſehe, hätten, wenn fie meinem Rathe hätten 
folgen wollen, vor allen Dingen fuͤr gute Schuhe 
geſorgt. Fragen Sie, gnaͤdige Frau, einen Spar: 
taner, ob er lieber ein guter Rhetoriker oder ein 
guter Soldat wäre: ich meines Theils waͤre lie⸗ 
ber ein guter Koch, wenn ich Niemanden haͤtte, 
der meine Kuͤche beſorgte. Mein Gott, wie 
ſchlecht wuͤrde ich mit dem Lobe zufrieden ſeyn, 
wenn man von mir ſagte, ich waͤre ein guter 
Schriftſteller, uͤbrigens aber ein Dummkopf, der 
zu nichts taugte. Dennoch will ich lieber 
ein Dummkopf in einem Stuͤck, wie in dem an⸗ 
dern ſeyn, als eine fo ſchlechte Gelegenheit ge— 
wählt zu haben, meine Kräfte zu üben. Alſo 
bin ich ſo weit entfernt, es darauf anzule⸗ 
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gen, mir durch dieſes Geſchwaͤtz neue Ehre er⸗ 
werben zu wollen, daß ich ſchon vieles gethan 
zu haben glauben werde, wenn ich dadurch nicht 
die wenige verliehre, die ich erworben hatte. 
Denn, außerdem, was dieſes todte und ſtumme 
Gemaͤhlde meinem natürlichen Weſen benehmen 
wuͤrde, ſo hat es noch dazu wenig Bezug auf 
meinen beſſern Zuſtand, ſondern vielmehr Bezug 
auf einen Zuſtand, in welchem ich von meiner er⸗ 
ſten Kraft und Munterkeit ſehr herabgeſunken 
bin, und der zu verwelken und ſchaal zu werden 
beginnt. Ich bin ſchon auf dem Grunde eines 
Faſſes, dem man den Kahm und die aͤlternden 
Hefen anriecht. . 

Im uͤbrigen, gnaͤdige Frau, haͤtte ich nicht ge⸗ 
wagt, meine Hand an das heilige Rauchfaß der 
Myſterien der Medicin zu legen, da ich weiß, 
wie viel Ehre Sie und andere derſelben erweiſen, 
wenn ich nicht dazu durch ihre eigenen Schrift⸗ 
ſteller veranlaſſet worden waͤre. Ich glaube, ſie 
haben deren nur zwey unter den alten Lateinern, 
den Plinius und den Celſus. Wenn Ihnen, gnaͤdige 
Frau, ſolche eines Tages in die Haͤnde fallen ſoll⸗ 
ten, ſo werden Sie finden, daß ſte von ihrer 


* 
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Kunſt noch weit unſanfter als ich, ſprechen. Ich 
ruͤttele fie nur ein wenig, wenn jene fie erwür⸗ 
gen. Plinius ſpotiet unter andern darüber, daß, 
wenn die Aerzte am Ende ihres Schnuͤrchens ind, 
fie auf den wackern Behelf gefallen ſind, ihre 
Kranken, die ſie um nichts und wieder nichts 
mit ihren Arzueymitteln und Vorſchriften geplackt 
und geplagt haben, die einen auf Geluͤbde und 
Wunderkuren zu verweifen, und die andern nach 
warmen Bädern zu ſchicken. Erzuͤrnen Sie ſich nicht 
daruͤber, gnaͤdige Frau, denn er ſpricht nicht von Aerz⸗ 
ten dieſſeits der Alpen, oder von denen, die un⸗ 
ter der Protection Ihrer Familie ſtehen, und ganz 
grammontiſch ſind. Sie haben noch eine dritte Art 
von Behelf, um unſer los zu werden und alle 
die Vorwuͤrfe abzulehnen, die wir ihnen daruͤ⸗ 
ber machen möchten, daß es mit uns fo wenig 
beſſer geworden, und den ſie ſo lange angewen⸗ 
det haben, als fie auf keine Erfindung mehr fak⸗ 
len konnten, uns mit etwas anderm hinzu alten, 
der beſteht darin, daß fie uns der gefunden 
Luft wegen in fremde Laͤnder ſchicken. Ich will 
es hiermit genug ſeyn laſſen, gnaͤdige Frau. Sie 
werden mir die guͤtigſte Erlaubniß geben, hier 
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den Faden wieder aufzunehmen, den ich fal⸗ 
len ließ, um das Gluͤck zu haben, Sie zu unter⸗ 
halten. = 

Es war, wenn ich mich recht befinne, Pe⸗ 
rikles, welcher, als man ihn fragte, wie er ſich 
befinde, verſetzte: das koͤnnt ihr hieraus Ur: 
theilen; indem er ihnen dabey die Amulete 


zeigte, die er am Halſe und an den Armen trug. 
Er wollte dadurch andeuten, daß er ſehr krank 
ſey: weil es mit ihm ſo weit gediehen waͤre, 
daß er Zuflucht zu ſolchen eitlen Mitteln genom⸗ 


men, und ſich ſolchergeſtalt habe ausruͤſten laſſen. 
Ich will nicht ſagen, daß ich nicht noch eines Ta⸗ 
ges zu dem laͤcherlichen Entſchluſſe ſollte gebracht 
werden koͤnnen, mein Leben und meine Geſund⸗ 
heit der Gnade und Barmherzigkeit der Aerzte zu 
uͤbergeben. Ich kann wohl in ſolchen Unrath 


verfallen; ich kann nicht fuͤr meine kuͤnftige Fe⸗ N 


ſtigkeit einſtehen. Aber, wenn mich auch alsdann 
jemand fragt, wie ich mich befinde, fo kann ich 
ihm antworten, wie Perikles: das koͤnnen 
Sie hieraus urtheilen; wenn ich ihm eine mit 
ſechs Drachmen Opium gefuͤllte Hand hinhalte, 


weh 


# 
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das wird ein nachdruͤckliches Zeichen von einer 
heftigen Krankheit ſeyn, und meine Geſundheit 
muß dann ſchon gewiß in allen Fugen wackeln. 
Wenn die Ungeduld und die Angſt erſt das über 
mich gewonnen haben, ſo kann man daraus auf ein 
tüchtiges Seelenfieber bey mir fehlivßen. Ich has 
be die Mühe übernommen, in dieſer Sache als 
Advokat zu ſprechen, die ich nur ſo ziemlich oben⸗ 
hin verſtehe, um die natürliche Abneigung gegen 
die Arzneymittel und andere Handgriffe unferer 
jetzigen Aerzte, die von meinen Ahnherren auf 
mich vererbt iſt, ein wenig zu unterſtuͤtzen und 
bey Ehren zu erhalten, damit es nicht ſcheine, 
als ob es bloß eine einfaͤltige, ungegruͤndete Nei⸗ 
gung waͤre, und damit ſie doch in einer etwas 
ehrbarern Geſtalt erſcheine, und damit auch die⸗ 
jenigen, welche mich ſo ſteif und ſtrenge gegen al⸗ 
le Ermahnungen und Draͤuungen, womit man 
mich beehrt, wahrnehmen, wenn ich von einer 
Krankheit heimgeſucht worden, nicht glauben, es 
ſey ein bloßer, baarer Eigenſinn, oder daß nicht 
gar einer fo haͤmiſch ſey, noch gar zu urtheilen, 
ich thue das, um nach Ruhm zu haſchen. Das 
waͤre ein herrlicher Ruhm, den ich aus einer 
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Handlung ziehen wollte, die ich mit meinem Gaͤrt⸗ 
ner, und mit meinem Eſeltreiber gemein habe! 
Traun! ſo aufgeblaſen, und ſo windig iſt mein 
Herz nicht, ein weſentliches, fleiſchiges und mar⸗ 
kiges Vergnuͤgen, wie die Geſundheit, gegen ein 
eingebildetes, geiſtiges und luftiges Vergnuͤgen 
umzutauſchen! Der herrlichſte Ruhm, und wäre 
es auch der Ruhm der beruͤhmten vier Haimons⸗ 
kinder, wuͤrde von einem Menſchen von meiner 
Gemuͤthsart viel zu theuer erkauft „wenn er ihm 
nur drey Anfälle von der Kolik koſtete. Und 
nun gar die ganze Geſundheit! Diejenigen, wel⸗ 
che große Freunde unſerer Mediein ſind, moͤgen 
auch ihre guten, großen und ſtarken Gründe ha⸗ 
ben. Ich haſſe keine Phantaſten, deswegen weil 
ſie ſich mit den meinigen nicht vertragen wollen. 
Weit gefehlt, daß ich mich daruͤber aͤrgere, wenn 
ich ſehe, daß meine Urtheile nicht mit den ur⸗ 
theilen anderer eingreifen, und daß ich mich im 


Umgange anderer Menſchen dadurch weniger beliebt 


mache, daß wir nicht in allen uͤbereinſtunmen: wundre 
ich mich vielmehr (wie es denn die gewoͤhnliche 
Weiſe iſt, welche die Natur befolgt hat, daß die 
Verschiedenheit noch mehr in den Gemäthern als 
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in den Koͤrpern herrſcht, weil das Weſen jener 
noch geſchmeidiger und mehrerer Formen faͤhig 
iſt) wundere ich mich vielmehr daruͤber als uͤber 
etwas ſeltenes, wenn ich meine Denkart und 
Vorſatze mit andern einerley finde: denn 
niemals haben zwey gleiche Meinungen in der 
Welt Statt gefunden, ſo wenig wie zwey gleiche 
Haare oder Senfkoͤrner. Ihre allgemeinſte Ei⸗ 
genſchaft iſt die Verſchiedenheit. 


Ende des zweyten Buchs. 


* 
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Verdeutſchung fremder Citate 


zum vierten Bande. 


Zum zwölften Kapitel des zweyten Buchs. 


Qui certis quibusdam — 
Die gewiſſen und beſtimmten Meinungen ſo zugethan 


und ergeben ſind, daß ſie genoͤthigt werden, auch das zu 
verfechten, was ſie nicht fuͤr wahr halten. 
Vt Hymettia fole — 

— — Wie, von der Sonne erweicht, das hymettiſche 
Wachs dem bildenden Daumen gehorſam, tauſend Geſtal⸗ 
ten gewinnt und zu maucherley Nutzen ſich fügt. 

Non poteſt aliud — 

Kein Ding kann mehr oder minder begriffen werden, 
als ein Anders, weil nur Eine Art denkbar iſt, wie alle 
Dinge zu begreifen. 

Mulciber — a 

Fuͤr Troja ſtritt Apoll, dawider ſtritt Neptun. 
Inter vifa vera — 

Ob etwas ſcheinbares wahr if, oder falfch, das 


trägt nichts bey zur neberzeugung der Seele. 
2 Poſte- 
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4 


Poſterior re — 

Was die Vernunft zuletzt herausgebracht, 
Verekelt alles ihr, was fie zu vor gedacht. 

Tales fun — 
Schwingt Vater Zeus des Tages Stralenkerze: 
So wird der Menſchenſinn auch hell zu frohem Scherze, 


Quis ſub areto — 
— Wer unterm Pole 
Schrecken verbreitet, des Eislands Herrſcher; 
Wem Tyridates zittert — was kümmerts mich! 
Velut minuta — 
Wie, wenn des Sturmes Raſen einen Kahn 
Wog' unter ſchleudert jetzt, und gleich drauf Wogen an. 
Semper Ajax!“7“ — 
Stark war Ajax immer, am tapferſten aber im Zorne. 
Ut maris tranquillitas — - 
Wie dann eine vollkommne Meeresſtille herrſcht, 
wann kein, 1 nicht das leiſeſte Luͤftchen die Wellen be⸗ 
wegt: fo iſt das Gemüth auch dann nur voͤllig ruhig und 


ſtill, wann keine Leideuſchaft es bewegt. 


Qualis ubi — 
Wie wenn kommend und kochend im Sturm' ein Meer⸗ 
ſtrom dahin brauſt; = 
Aufs Geſtade ſich ſtuͤrzend die Klippen jetzt uͤberfluthet, 
Schaͤumenddes Abgrundes Sand in kochenden Wogen her 
auf treibt: 
Montaigne ar Bd. ® O 0 


* 
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Dann in reiffender Ruͤckſluth die Felſen verschlingt, die 
N die Ebbe i 
Aus der Tiefe enthub, und vom ſteigenden Ufer zuruͤckſinkt. 


Sic voluenda getas — 
So veraͤndert die rollende Zeit die Preiſe der Dinge, 
Das, was alles gegolten, wird bald als verrufen verachtet, 
Und macht andern Raum, die aus dem Winkel hervorgehn, 
Taͤglich geſuchter den Menſchenkindern, geruͤhmter, ge⸗ 
prief’ner. 
Nam quod adeſt — 
Was vor Augen uns iſt, gefaͤllt und wird fi ch be 
baupten. 
"Sigillatim mortales — 
Im Einzelnen ſterblich, unſterblich im Gauzen. 
Er plaga — 
Nicht nur auf die Staͤrke des Koͤrpers, ſondern auch 
der Seele hat das Klima großen Einfluß. 
Athenis tenue * 5 5 
In Athen herrſcht eine leichte duͤnne Luft; daher der 
Vorzug der Scharffinnigkeit, den man den Athenienſern 
vor andern beylegt. In Theben hingegen, iſt eine ſchwe⸗ 
re dicke Luft; daher der wohlgenaͤhrte gedrungene Wuchs 
der Thebaner. 
Quid enim — 
Was ſcheuen, was begehren wir 
Vernuͤnftiglich? Wo iſt der feſte Schritt, 
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Der uns gethan, und wo der Wunſch, der uns 
Erfüllt, nicht reute? 


Coniugium — 
Um Ehgemahl und Kinder bitten wir, 
Um welche Gattin, welche Kinder, das, 
Das weiß nur Gott allein. 


Attonitus novitate — f 

Ihn erſchreckt ſolch ſonderes Unglück und Elend, im 
Reichthum 2 

Will er dem Golde entfliehn, und vermaledeit bas erwünschte. f 


Si conſilium vis — 
— Willſt du berathen ſeyn, 
So überiaß den Göttern, was uns frommt, . 
Und was zu unſerm Beſten dient, zu waͤgen; 
Der Menſch iſt theurer ihnen, als ſich ſelbſt. 


Qui autem — 
Wer über das hoͤchſte Gut nicht mit fich ſelbſt eins 
iſt, dem iſt die ganze Philoſophie problematiſch. 
Tres mihi convivae — 
Da ſind drey Gaͤſte, deren Gaumen mir's 
5 Unmoͤglich macht, zu einer Schüffel fie 
Zu bringen, ſo verſchieden von Geſchmack 
Sind alle. Ihren Teller, darf ich bitten! 
„Ich danke: das iſt mir zu ſüß.“ und Sie? 
Sie geben mir doch keinen Korb? „Ich danke. 
OO 2 


. 
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„Ich bin kein Freund vom Sauren.“ Thut mir leid! 
Sie aber? „Herzlich gern, es iſt mein Leibgericht.“ 
Nil admirari — 
Nichts anzuſtaunen, Freund, das iſts allein, 
Nichts anders was uns glücklich macht, und hält. 


Gentes eſſe feruntur — 
— Von Voͤlkern bringet die Sage . 
Wo dem Erzeuger die Tochter, der Sohn der Mutter 
ſich gattet 
Und mit doppelter Schnur die ich Liebe ſich kettet. 
Nihil itaque — 
Demnach iſt nichts mehr Unſer, und was ich * 
Unſer nenne, gehoͤret der Kunſt. 
Bellum o terra 
— O wirthliches Land, du kuͤndigeſt Krieg uns? 
Krieggeruͤſtet ſtehen die Roſſe, Kriegſtampfend die Hufen, 
= doch waren fie es, die der Peitſche des Pfluͤgers ger 
fuͤgfam, 
Willig am Joche ſonſt zogen, des Friedens frohe Ver⸗ 
kuͤnder. 
Inde furor — 
Daher die Wuth des Volks, des Eifer keine Götter 
Der Nachbarn duldet, und nur ſeine Goͤtter 
Fuͤr einzig wahre haͤlt. 
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Et obſcoenas — i 

Epikurus hielt dafür, die Wolluſt muͤſſe bey der Be⸗ 

friedigung des Naturbeduͤrfniſſes, ohne Nuͤckſicht auf Ges 
ſchlecht, Ort und Naturordnung bloß und allein ihre Luft 
auf Geſtalt, Alter und Schönheit berechnen. — — Auch 
hinter dem Vorhange des Allerheiligſten duͤrfe der Weiſe 
nicht erroͤthen. — Es iſt die Frage, bis zu welchen Jah⸗ 
ren man die Jugend lenken ſoll. 

Moechus es Aufidiae — 

Aufidiens Buhle jetzt, und ſonſt ihr Mann, Corvin? 
Ihr Mann, ſonſt dein Rival? Mein Gott, wo denkſt du 
hin? 

Die Eigne mißftel dir, der Fremden luͤſtet dich? 
Biſt du, wenn keine Stirn dir juckt, ein Schwaͤchling, 
ſprich? 
Nullus in urbe — 
Dein Weib, du ließeſt fie, Cäcilian, und Keiner 3 
Begehrte ihrer da, im ganzen Ort nicht einer, 
Jetzt ſchließeſt du fie ein, und huͤteſt fie beſtaͤndig, 
Drum iſt dein Aufſatz auch, 
— O pfiffiger Schlauch! — 
Recht ſtattlich ſechzehnendig. 
Via ana munita — 
Auf dieſem gebahnten gedichteten Wege 
275 der Glaube zum Herzen, die Wahrheit zum Tem⸗ 
pel der Seele. a 


Oo 3 4 
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Invenies primis — 
Daß dem Vorn der Sinnen, der Wahrheit Urſprung ent⸗ 
5 quelle, 
Daß untruͤglich ſie ſind und wahr, das wirſt du erſehen, 
Was auch fände man wohl, das fiärker, das ſicherer 
zeugte? f 
An poterunt — 
Kann die Augen das Ohr wohl meiſtern, die Ohren wohl 
a tadeln 
Das: Gefühl? Die Zungenſpitzen die Zunge befchuld’gen? 
Wird einreden die Naſe? Das Auge zurechte fie weiten? 
Scorſum — 
Jedwedem iſt ſein abgetheilt Gesch 
Beſchieden, jedem ſeine eigne Kraft. 
Quicquid — 
Was ſie auch ſeyn mag, (die Sonne) 
Schaͤtzt man fie doch nicht in groͤßerm Umfang beſchloſ⸗ 


a fen, 
Als der natürliche Blick des Auges fie findet und dar⸗ 
Nec tamen — urn ; 
Doch nie raͤumen wir ein, daß der Blick uns tusche, nur 
huͤte 
Dich, den Trug des Schluſſes für Trug der Augen zu 
halten. 


Proinde quod in — 
Demnach, wie oder was er das Auge erblickt, das iſt 
Wahrheit. 


10 


Wenn die Vernunft auch umſonſt um Grund und Urſach 
ſich muͤhet, 

Was die Naͤhe viereckig uns zeigt, warum es die Ferne 

Ruͤnde? Raͤthlicher iſt jedoch, liegt einmal der Grund 
im Verborgnen, 5 

Einen Scheingrund zu wagen, als aus den Händen zu ; 


8 i laſſen, > 
Was ſie erfpannten, und faßten, und auszureiſſen den 
Eckſtein . 
Am Gebäude der Wahrheit, der ganzen Wohlfahrt des 
F Lebens. - 
Nicht nur die Vernunft ſtuͤrzt nieder, die Saͤulen des 
Lebens 


Fallen, führt Argwohn der Sinne uns irre. Wie wollen 
Wir den Schländen entgehn, und tauſend fährlichen Oi 
gen? 
Extantesque procul — 
Berge, die mitten im Meer von Waſſerwirbeln umbraußt 


ſtehn, 

Außer einander, um ganzen Flotten die Durchfahrt zu 
öffnen, 

Scheinen von Fern ein Gebirg: weit abgeſonderte In⸗ 
ſeln 


Scheinen zu einer alsdann, und großen zuſammengeruͤcket. 
So auch fliehen die Huͤgel und Felder dem Schiffe vor⸗ 

uber 
Das vor ihnen vorbeyſtreicht. — 
f O o 4 
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Wenn ein unbaͤndiger Hengſt in der Mitte des Stromes 
nun ſtutzet, 

Scheinet des Waſſers Gewalt ihn ſeitwaͤrts zu reiſſen und 
Stroman 

Seinen Körper zu floͤßen. 


Auferimur — 
Ein Band, ein Buſentuch verfuͤhrt uns; eine Schnur 
Von Perlen macht, daß wir den Kropf nicht ſehen. 
So bleibt als Zugab oft und Anhang nur, 
Das Mädchen in dem Faeit ſtehen. 
Du magſt aus Tauſenden ein Liebchen dir erkoͤhren, 
Venus im Demantbach wird deine Wal; bethoͤren. 


Cunctaque miratur — 3 
Was zum Wunder ihn hebt, das ſchaut er an mit Be 
wundrung, 
Sappho und Phaon in Einem begehrt er ſein ſelber, 
Liebelt dem eigenen Auge, und brennet von eigener 
Flamme. 


Oſcula dat — 
Kuͤſſend fuͤhlt er ſich wieder gekuͤßt, er folgt ihr, umfaßt 
ö ſie; 3 
Glaubt in den Flaum der Glieder die Finger zu druͤk⸗ 
i ken, und fürchtet, 
Oaß vom bruͤnſtigen Druck in die Arme Spuren ſich 
Ai prägen, 


2 Cilate. 585 


Ut deſpici — 
Daß, ohne im Auge und Kopf wirblicht zu werden, 
man nicht herabzuſehen vermag. 


Fit etiam faepe — 

Man kann oft durch ein bloßes Bild, durch einen hör 
bern Pomp der Worte und Schwung der Nede, die Ge⸗ 
müther aufs heftigſte erſchuͤttern; oft auch durch die Bes 
ſorgniß und Furcht. 

Et ſolem geminum — 


Wie zwey Sonnen und zwey Theben ſich zeigen. 


Multimodis — 
— Haͤßliche ſehen wir oft, und verworfene Dirnen 
Vielſach angebetet, und in hohen Ehren gehalten. 


In rebus quoque — 

— Auch Dinge, die vor den Augen uns ſchweben, 
Sind als ob ſie nie geweſen, und treten weithin zuruͤcke 
In den Hintergrund; wenn nur halb die Seele dabey iſt. 


Tantaque in his — 
So verſchiedenartig, fo widerſtrebend iſt alles, 
Daß, was dieſem ein Labſal, dem andern ein aͤtzendes 
Gift if. 
So erſtirbt oft, vom Speichel des Menſchen beruͤhret, die 
Schlage, 
Ihtes eigenen Leckens Raub. 


Oo 5 
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Lurida— 
Ein geibfüchtig Auge ſieht alles gelb, was es ſiehet. 
Bina lucernarum — 
Sehen zwo Lichter flackern in ſtralenreichen Laternen 
Sehen zwo Menfchengefichter ſtatt Einem, zwo Körper 
ſtatt Einem. 


Et vulgo faciunt — 


So die Taͤcher, die gelb und roͤthlich und braͤunlich, im 


hohen 

Weiten Theater hangend, den Stangen und Balken ent⸗ 
wallen: 

Alles, untern Soffetten, die Buͤhne, die Goͤttergeſtalten, 

Vaͤter, Matronen, und alles wird flackern im farbigen 

f Scheine. 
Ut eibus in — 

Wie die Speiſe, ſo bald ſie in Adern und Gliedern ver⸗ 
rheilt wird, 

Sich zerſtoͤret und umſchafft in ein anderes Weſen. 


Denique — 
Wie am Bauwerk, wenn Maaßſtab und Regel vom An⸗ 
fang verfehlt iſt, 
Wenn aus grader Linie das Richtſcheit gewichen, 5 
Senkbley 
Fehl gerichtet iſt worden, das Ganze verworfen und 
5 hinkend, a 
Bis zum Dache, verzerret und ſchief, unſchicklich ſich bins 
ſtreckt, 


Oder fich neiget und lehnt, bis des mißberechneten Grund⸗ 
plans 

Kluͤger, das ganze Gebäude in einem Sturze dahinſiukt; 

So iſt jeder Schluß, von betrogenen Sinnen erzeuget, 

Eine Miß geburt, die überall hinket und ſchielet. 


Mutat enim — : 
Allverwandelnd firömet die Zeit hin über das Weltall, 
Eine Woge verdraͤnget die andre; ein . den an⸗ 

dern. 
Nichts verharret ſich ahnlich, und alles irret und wars 
dert. \ 
Wandelnd treibt die Natur die Dinge im ewigen Kreis⸗ 
lauf. 


Zum dreyzehnten Kapitel. 


Provehimur — 
Wir entſegeln dem Hafen, es fliehen die Länder und 
Städte. 


Jamque caput — 


Schuͤttelnd das Haupt ſeufzt oft der ruͤtige Landmann, 
vergleicht er 
Vorfel und jetzige Zeit. Dann erhebt er den Gluͤcks⸗ 
f ſtand des Vaters, 
Und die froͤmmern Sitten der Vaͤter der älteren Zeiten. 
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Tot circa — 


So viel Goͤtter um ein einziges Haupt in Wirrwarr 
und Aufruhr. 


Italiam fi 2 

Fuͤrchteſt du unter des Himmels Geleit nach Waͤlſchland zu 
ſteuren: 

Rechne auf Meines. Nur Unbekanntſchaft, mit welchem 

du fahreſt, 

Kann rechtfert'gen dein Zagen. So brich denn durch Wel⸗ 
len und Sturmnacht, 

Sicher in meinem Schutz. 


Credit jam — 
— Daß ſeines Falles kei die Gefahr ſey, glaubt CAfar. 
So viel Muͤh hat mein Sturz, rief er, den Göttern ge ı 
s koſtet, 
Daß ſte in dieſes Meers unermeßlicher Weite mich Br 
ten, 
Mich, den nur ein Nachen aug 


Ille etiam — N 
Sie auch bedauerte Rom um ſeinen gefallnen Caͤſar, 
Huͤllend das Stralenhaupt in einen blutigen Schleyer. 


Non tanta — 
So eng iſt der Himmel nicht mit uns verbunden, 
daß unſere Todes nacht auch die Sonne verfinſtere und die 
Sterne ausloͤſche. 


Mamu — 
Defters ſahn wir an einem mit tauſend Wunden Durchs 
f ſtoßnen 
Keine, die tödlich und endend, und ſahn, erfindſam in 
Qualen, N 
Kalte Tyrannen verlängern das Leben, den Tod zu vor 
laͤngern. 
Impiger — 


— — Zapfer und ſtark mit erzwungnem Muthe. 
Bon. = 
Zu ſterben, davor grauſet mir: geſtorben zu ſeyn, 
das achte ich für nichts N 
Invitum — 


f Wer einen wider Dank zu leben zwingt, hat ihn ge 
mordet. 3 


Zum vierzehnten Kapitel. 


Solum certum — 


Das iſt allein gewiß und zaverlaͤßig, daß nichts ges 
wiſſes iſt, und kein ſtolzer und verzagter Ding als der 
Menſch. 


Zum funfzehnten Kapitel. 
In aequo — 


Gleich unangenehm iſt es, eine Sache verlohren ha⸗ 
ben, und fie zu verlieren fürchten. 


8 
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Si nunquam — 
Hätte Danaen nicht die eherne Warte umſchloſſen, 
Danae wäre traun Mutter vom Jupiter nicht. 


Omnium — 

Je gefährlicher eine Sache iſt, je mehr fie uns flle⸗ 
ben heißt, deſto größer if das Vergnuͤgen, ihr nachzuja⸗ 
gen. 

Galla nega — 5 
Galla, verweg're; die Liebe wird ſatt bey zu leichtem 
Genuſſe. 


Et languor — 
— Hin sterben, ſchweigen, 
Tiefathmend aus dem Buſen ſeufzen. 


Quod petiere — 
Wos ſie umarmen, das preſſen ſie heftig, thun wehe den 
Gliedern, 
Mit den Lippen klappen die Zaͤhn' auf einander; ein 
ſondres Geluͤſte 
Spornt ſie, das ſelbſt zu verletzen, was ihrem Gewuͤthe 
den Stoff giebt. 
Transvolat — 
Er lauft vorbey vor dem, was vor ihm liegt, 
Und jagt dem nach, was vor ihm flieht. 
Niſi u — 
— Wenn du nicht die Geliebte verſchließeſt. 
Ja, dann hört fie auf, meine Geliebte zu ſeyn. = 


1:7 


Citate. 591 


Tibi quod — 
Dich macht der Ueberfluß, und mich der Mangel muͤr⸗ 
N riſch. 


Si qua volet — 
Die Schoͤne, die recht lang, Thron und Gewalt 
Behaupten will, ſey oͤſters ſtolz und kalt! x 
Du, der du liebſt, ſey oft gleichguͤltig! Glaube mir, 
Die geſtern fpröde war, koͤmmt morgen ſeldſt zu dir! 

Et fugit — ? 
Flieht hinter die Welden, und wuͤnſchet geſehen zu wer⸗ 


N den. 
Interdum tunica — 


— Manchmal hält ſie das Halstuch feſt, 
Und mehrt die Luft dadurch, daß fie ſich bitten laͤßt. 
Quod lieet— 
Was uns erlaubt if, das verſchmaͤhen wir, 
Nach dem Verbot'nen ſteht Sinn, Trachten und Begier. 


Latius exciſae — 


Die vertriebene Peſt verbreitet unr welter umher ſich. 


Furent — 
Der Stehler geht dem verfiegelten Koffer nach, 
der Leiterdieb dem offuen Fenſter vorüber. 


Zum ſechzehnten Kapitel. 


Gloria — 


Was iſt der größte Ruhm, wenn er nichts iſt als Ruhm: 
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Paullum — 
Dem Leben voll Verdienſt iſt vor dem Drohnenleben, 
Vergißt man beyde fie, nicht viel vorausgegeben. 


Meminerint — 
Sie ſollen bedenken, daß fie Gott zum Zeugen haben, 
oder, welches meines Beduͤnkens gleich viel iſt, ihr Ge⸗ 
wiſſen. 
Profecto fortuna — 
Wahrlich! überall tyranniſirt, das Gluck: dieſes 
erhebt und verdunkelt die Dinge, nicht nach Werth und 
Verdienſt; immer nach Laune und Eigenſinn. 


Quali non fit — 


Als ob jeder ohne Adelbrief ein Schurke waͤre. 


Vera — 

Eine wahrhaſt große und weiſe Denkungsart ſetzt jene 
Wuͤrde, die in allem der Regel und dem Maaße der Nas 
tur folgt, nicht in Ruhm, ſondern in Thaten. 


Credo che el — 
Unſtreitig hat den Neſt des Winters ſich in Dingen 
Sein Heldenarm gezeigt, die meines Sanges werth. 
Doch meine Schuld iſts nicht, wenn dieſe, mir zu ſingen, 
Das tiefe Schweigen, das noch heute dauert, wehrt. 
Dem liegt nichts dran, fein Lob in Gang zu bringen, 
Der wie Orlando ſchweigt, und eine Dhaten mehrt. 


8 


— Am 


Citate. 593 


So iſt auch keine That von ihm je ausgekommen, 
Wenn nicht ein Zeuge fie mit ſich hinweggenommen. 


Virtus repulſae — 
Verdienſt ſieht nicht auf Schmach und Erniedrigung. 
Hehr ſtralt es fort im ewigen Ehrenglanz. 

Der Wuͤrden, die ein wetterlauniſch Volk 

Bietet und wieder entreißt, nicht achtend. 


Non emolumento — 
Nicht, um irgend eines glänzenden Lohns, ſondern 
um der Schoͤnheit und Wuͤrde der Tugend ſelbſt willen. 


An quidquam — 
Iſt wohl etwas verruͤckteres, als auf deren Urtheil 
im Ganzen etwas zu bauen, die man einzeln genommen, 
für dumm und unwiſſend hält. 


Nil am — 
Nichts verdient mehr verachtet zu werden, als die 
Geſinnungen und Meinungen des großen Haufens. 
i Ego hoc judico — 
Nach meinem Urtheil muß das, was auch an ſich 
nicht tadelnswürdig wäre, es ſchon dadurch werden, daß 
der dumme Haufen es preißt. 
Dedit hoc — 
Der größte Steen den Gott der Menſcbeit gab, 
it, daß Ehrlichſeyn am laͤngſten waͤhrt. 


* 
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Riſi ſucceſſu — 

Ich lachte, daß Lift öfters den eignen Herrn ſchlaͤgt. 

Laudari — 
Ich bin nicht unempfindlich fuͤr den Ruhm, ſo hart 
Iſt meine Fiber nicht, nur das geb' ich nicht zu, 
Daß dein „Vortreflich, Schön!“ der letzte Zweck 
Und unſere Beſtimmung ſey. 

Falſus honor — a 
Kann der, den unverdientes Loben kitzelt, 
Und wohlverdientes Tadeln wurmt, kann der 
Wohl anders ſeyn, als luͤgenhaft und falſch? 


Non quiequid — 


— — — Nicht, was das laͤrmende Rom lobt, 
Das ergreife. Erſt pruͤfe den truͤglichen Ausſchlag der N 
Wage, 


Die es fuͤhret, und ſuche dich niemals außer dir ſelber. 
Nunc levior — 3 
— Duuͤckt ein leichter Grabſtein vielleicht nicht mehr bie 
Gebeine? 
Werden im Lobe der Nachwelt der gebenedeieten Aſche, 
Werden da den Manen des Huͤgels Veilchen entkei⸗ 
men? 


Caſus multis — 


— — Alltaͤgliches Thun, wie es ein jedes Wochenblatt 
verkuͤndigt. N 


FOR. 


Citate. 595 
Ad nos vix — s 
Kaum ein Lüftchen des Ruhms hat unſer Ohr umfuͤchelt. 
Quos fama — | 
— — Die der Ruf in Dunkel gehuͤllt hat. 
Ut tragici — 


Wie die Tragiker die Götter bemühen, wenn ſie nicht 
wiffen, den Knoten ſelbſt zu loͤſen. 


In ferrum — 
— Das find tapfere Männer und wiſſen zu ſterben, 
Stuͤrzen mit Freuden ins Schwerd, nicht achtend die Dauer 

des Lebens. 
Ut enim — | 
Nach dem gemeinen Redegebrauch if dasjenige Tu⸗ 

gend, was uns unter den Menſchen einen großen Rab: 
men macht. 

Quae quia — 
Die nur aus Furcht vor Schande nichts begeht, 
Die hat es ſchon begangen. 


Zum ſtebzehnten Kapitel. 


Ille velut — 

Er vertraute den Schriften, gleich Herzensvertrauten, des 
Buſens 

— Gebeimniß, und gieng es ihm wohl und gieng 

2% es ihm übel, 

a p a 
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Nirgends ſucht er Erleichtrung als da. So iſt es ges 

= 32 kommen, 

Daß lebendig das Leben des Greiſen, gleich einer ge⸗ 
; weihten 

Schilderey vor uns dahaͤngt. 


Nec id — 

Eben das thaten auch Rutilius und Scaurus, und 
niemand ſetzte Mißtrauen in ihre Geſtaͤndniſſe, niemand 
hatte etwas dawider. 

Mediocribus — 


Der Dichter von der Mittelart Beruf 
St, nicht den Göttern oder Menſchen, ſondern 


Den leeren Stuͤhlen vorzuleſen. 


Verum — 
Kein in ſich ſeligeres Gefchöpf, als ein Alltagsreimer. 
Cum relego — < 
Was ich geſchrieben, leſ' ich es wieder, ſo ſchaͤm' 
> ich mich deſſen, 
Ausradirt wird dann, was mir recht herrlich erſt ſchien. 
Si quid enim — 
Wenn was gefällt, wenn was mit Lieblichkeit 
Der Menſchen Sinnen fiß und fanft umſchmeichelt, 
So koͤmmt es von der Hand der holden Grazien. 


Brevis eſſe — 


— — Ich ſtrebe kurz zu ſeyn, 2 
Und werde dunkel. . * 
f 0 3 Pr = = 
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Citate. : 597 


Agros divifere — 


— — Sie theilten die Aecker und gaben 


ö Jedermann nach feiner- Geſtalt, nach feiner Stärke und 


Klugheit. 
Viel galt damals die Schönheit und viel die Staͤrke des 
i Körpers. 
Ipfe inter — 
An der Spitze ſüreitet in hoher Koͤnigsgeſtalt mit dem 
Ganzen 
Haupte entragend, den Speer in den Haͤnden, der tapfe⸗ 
re Turnus. f 
Unde rigent — 
Daher am meiner Bruſt und Lenden 
Eſaus Rauchheit. 
Minutatim — 
— — Aumablich bricht ſich die Vollkraft und Stärke 
des Mannes, 
In den blaͤſſeren Stral des unbehuͤlflichen Alters. 


Singula — 


Eins nach dem andern entführt uns der Flug der eilen 


den Jahre. 
Molliter aufterum — 


Durch Luſt und Liebe wird 
Auch ſchwere Arbeit leicht. 


Tanti mihi — 


— L um dieſen Preiß verſchmͤh⸗ ich des ſchattigen 


8 Tagus 
Pp 3 
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Ganzen Schatz, und des Goldſands Wogen, die er ins 
Meer wäͤlzt. 

Non agimur tumidis — 

Nicht vom ſchwellenden Hauch des e Nordes 
getrieben, 

Noch auch angehalten vom Suͤdwind, rudr' ich des geben 

Kahn, an Genie, an Kraft und Geſtalt, Stand, Tu⸗ 
gend, Vermoͤgen, 

Unter den Erſten der Letzte, und unter den Letzten der 

Erſte. 


Hacc nempe — 


— — Denn da iſt noch manches, 
Was in dem Inventarium der Herr 
Vergeſſen hat, und was am Finger dann 


Verſchmitzter Diener kleben bleibt. 

Dubia — 
Zweifel ift die aͤrgſte Peinbank. 

Spem — 
Keinen Dreyer für Hoffnung. 

Alter remus — 
Rudre und ſtake zugleich. 

Capienda rebus — 
In Angſt und Noͤthen darf uns auch ein Sprung 
Vom Soͤller in die Tiefe nicht erſchrecken. 

Cui ft — N 
So ganz gemaͤchlich ohne Schweiß und Staub, 
Die Palme zu erhaſchen. 2 a 


* 


Citate, 599 


Turpe et — 
Pfui, daß du ſprichſt: ich nehme dieſen Sack 
Mit Spaß auf meinen Kopf, und laͤſſeſt ihn 
Mit eingeknicktem Knie vom tiefgebeugten 
Genick herunterpurzeln! 


Nunc fi depoſitum — 
Jetzt, wenn ein Freund von dem vertrauten Pfand 
Nichts laͤugnet; wenn er ſammt den ſchimmlichten 
Seſtertien die Boͤrſe wiedergiebt: 
Da ſchreit man, welche Ehrlichkeit! Das muß 
In die Annalen kommen! Ja das muß 
Durch ein bekraͤnztes Lamm gefeyert werden. 

Nihil ef tam — 
Der gilt fuͤr den beſten Volksfreund, der am sütigften, am 
mildeſten if. 

Quo quis — 

Steht einer einmal in dem Credit, ein Schelm zu 

ſeyn, er ſey noch ſo verſchmitzt, noch ſo verſchlagen, er 
iſt nur um fo verdaͤchtiger, um fo verhaßter. 


Plenus rimarum — 


Voller Risen ſpill' ich allenhalben. 


Naſutus — 


Herr Naſeweiß, ruͤmpf Er die Naſe immerfort, 
Werd Er zur Naſe ſelbſt, daß ſelber Atlas nimmer 
Ey eine truͤb, und gh Er ihm das beſte Wort! 
Pp 4 
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Und den Latinus ſelbſt hab' Er zum Beſten! Schlimmer 
Koͤmmt mein Gekleks nicht weg bey ihm, wie ſelbſt bey mir. 
Zahn gegen Zahn, was ſoll's? Fleiſch, Fleiſch muß Er 
anbeiſſen, 
Will Er ſich ſaͤttigen, und ſtillen feine Gier. 
So ſteh Er doch, ich bitt Ihn, ab den Mohr zu weiſſen. 
‚Der ſelbſt ſich anſtaunt, dem ſpar' Er ſein Elixir. 
Wit Ers? Ich ſelber mag mein Schreiben Schmieren 
heißen. 
Ne ſi, ne no — 
Nicht nein! nicht ja! ertönt's in meinem Herzen. 


Dum in dubio — 


Wenns Herz im Zweifel ſchwankt, fo kann ein Graͤnchen 
Die Schaale niederſchnellen. 


Ipſa conſuetudo — 2 
Wenn Beyfall Gewohnheit wird, dann iſt der Philoſoph 
Auf einem gefaͤhrlichen ſchluͤpfrigen Wege. 

Juſta pari premitur — 

Wie bey gleichem Gewichte die Wage ruht, und die Zunge 
Sich auf keine Seite neiget. 

Caedimur — 

Wir kriegen Hiebe, doch wir hauen wieder. P 

Nunquam — > 1 
So ſchaͤndlich iſt kein Beyſpiel noch fo ſittenlos, jr ni 
ein ER Raum hätte, 


„ 


* 
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Citate. 601 


Mihi nempe — 
Gewohnt auf eigne Hand zu leben und 
Wohl auf zu ſeyn. 
Nemo — 
Wer ſteigt gern in den tiefen Schacht — fein Herz. 
Omnino ſi — 
Wenn je etwas von Menſchenwuͤrde zeugt, ſo iſt es 
gewiß vor allen andern Gleichmuͤthigkeit im ganzen Leben 
ſowohl, als in einzelnen Handlungen; die man nicht be— 
haupten kann, wenn man nur nach andern, und nicht nach 
und durch ſich ſelber lebt. N 


Faciasne — 

Wirſt du, was der bekehrte Polemon 

Einf that, auch thun? und die Inſignien 
Der Krankheit von dir werfen, als da ſind 
Die weichen Laͤppchen, Kißchen, Kopfgebinde: 
Wie jener Trunkne ſich von ſeinem Haupte 
Herunterriß den Kranz, durchdrungen von 
Des nuͤchternen Schlafredners Stimme? 


Plus ſapit — 5 
Der gemeine Mann iſt viel weiſer, weil er fuͤr's Haus 
nur weile if: 
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Non recito 
Nur meinen Freunden, und niemanden ſonſt, 
Und das auch nur gebeten leſ' ich vor. 
Nicht uͤberall, nicht Jedermann, wie wohl 
So manche auf dem Markte und im Bade, 
Ihr Machwerk herzuſchreyn, nicht bloͤde find, 
Non eauklem — 
Daß meine Schrift pausbaͤck ger Woͤrtlein voll 
So gleiſ' und ſtrotze, das iſt gar nicht meine Weiſe, 
Ich ſpreche leiſe. 
Paterna veſtis — 
Das vaͤterliche Kleid, der vaͤterliche Ring, it den Nach⸗ 
gelaſſenen um fo fehagbarer und hefliger, je groͤßer die 
kindliche Liebe war. a 
Ne toga cordyllis — 
Daß es den Lachſen nicht an Packpapier, 
Und den Oliven nicht an Duͤten fehle, 


Et laxas — 
Ich werde oft dem eingeſaltnen Hecht 
Zu Windeln dienen. 


Neunzehntes Kapitel. vacat. 
Zum zwanzigſten Kapitel. | 


Medio de — 
— — Selbſt am Quellenrande der Freude 


Citate. ’ 603 


Sprießet Wermuth auf, der bitter iſt, ſelbſt wenn er 
bluͤhet. 

Ipfa felicitas 

Selbst das Glück wenn es zu üppig ik, fieht ab. 
Eſt Pe — ; 

Im Weinen ſelbſt iſt Wolluſt 
Minifter — 

Sein alter Wein iſt gut, Herr Kellner! 

Doch weiß er was? 

Geb' Er mir den vom bitterſtalten Faß. 
Nullum — 

Kein Ungluͤck koͤmmt, das nicht ein Gluͤck mitbringe. 
Omne magnum — 

Jedes grobe Benfpiel führt einen Schein von unge, 
rechtigkeit mit ſich, welche zwar das Privatintereſſe 
ſchmaͤlert, doch aber wieder am Intereſſe des Ganzen 
verguͤtet. 

Volutantibus — 
Indem fie fo viel zwiſtige Dinge muſterten, wurde 
ihnen ganz dunkel vor den Augen. 


Zum ein und zwanzigsten Kapitel. 


Victor Marce — 
Ja Markus Fabius, ich werde ſtegreich kehren aus 
er Schlacht. Wo nicht, fo ruf ich des Vaters Jupiters, 
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des hochſchreitenden Mars, und aller andern Goͤtter Zorn 
auf mich herab. 
Coacervanturque — 
Und nicht allein das Schwerd wirft ſie derszugnber 
her, ſondern auch die Flucht. 


2 


Zwey und zwanzigſtes Kapitel. vacat. 
Zum drey und zwanzigſten Kapitel. 


Et patimur — 
Wir ſterben hin an einer langſamen 
Schwindsucht des Friedens, Schwelgerey 
Druͤckt ſchwerer uns als Krieg. 


Nil mihi tamvalde placeat — 
Nichts gefalle mir ſo ſehr, o Rhamnuſiens Goͤttin, 
Daß ich es naͤhme wider den Willen feines Herrn. 


Quid verät — 
Was ſoll dieſes unſinnigen Spieles ruchloſeſte Kunſt, und 
Was der Juͤnglinge Leichname, und das tolle Ergoͤtzen, am 

Blute — 
Kaͤmpfender Menſchen. 8 


Arripe dilaam — . 
Nimm o Fuͤrſt den Ruhm, der an deine n heran⸗ 
reicht; * 3 
und 45 ſeinem . der Vater noch fe zen 8 
ſen, - 


* 


Citate. 605 


Das Lob birg allein. Es falle kein Roͤmer ein Opfer 

Einem verderbten Vergnuͤgen. Mit Thieren begnuͤge der 8 
Sandplatz e 

Sich. Man ſpiele nicht mehr mit Menſchenbluttriefen⸗ 
den Waffen! 

Conſurgit ad ictus — N 

— — ie fahrt auf bey den Stoͤßen, 

Und ſo oft der Sieger das Eiſen bohrt in die Kehle, 

Sagt fie, daß fep eine Luft, und heißt mit geſtrecktem 
Daumen, i 

Ein ſtillſittſames Mädchen, den Liegenden abzuwuͤrgen. 


Nunc capıt — 


Jetzt verkauft man den Kopf um auf dem Sande zu 
bluten, 


Jeder im Frieden ſelbſt, ſucht welchen Mann er erlege. 


Hos inter — 
unter dieſem menſchlichen 
Stiergefechte ſitzt es da, 
und erluſtigt ſich verkehrt 
An der Maͤnner Kampf, das ſchwache 
Unbewaffnete Geſchlecht. > 


3 vier und zwanzigsten Kapitel. 
Tot ae - 


4e — 
* 


um ſo viel tauſenb, Gluͤck mit Lybien ; 
8 und Pontus und Gglatien. 
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Ut haberent — 
Daß fie unter den Werkzeugen der Unterjochung auch Koͤ⸗ 


nige haͤtten. 


Zum fuͤnf und zwanzigſten Kapitel. 


Tantum cura — 
— — — Ja, ja 
So weit kanns in der Kunſt ſich krank zu ſtellen kommen, 
Herr Coͤlius iſt jetzt der Mühe ganz entnommen, 
Sich noch zu ſtellen, als hab' er das Podagrg. 


Zum ſechs und zwanzigſten Kapitel. 


Sed nec vocibus — 
Durch ſuͤße Worte nicht bewegt, 
Nicht durch des Daumens fanften Wink 
Gebeten, ſteigt ſie auf. 


Fautor utroque — 
Mit beyden Daumen wird dein Goͤnner 
Dein Spiel erheben. 

Converfo pollice — 
So bald Hans Hagel feinen Daumen 
Erhebt, geht's ritz ratz in die * des 
ee und Hans Hagel flatſcht es 2 


5 


Citate. 607 


Zum ſieben und zwanzigſten Kapitel. 
Nec niſi — 


Und findet er nur ſeinen Mann an einem Stier 
Der kaͤmpfen kann. 


Et lupus er turpes — 
»Wolf und Baͤr ſetzt zu dem Sterbenden, 
und jedes minder edle Thier. 


Quum in ſe — 
Da ſie ſich auf ſich ſelbſt am wenigſten verließen. 
Primitiae — 
Unſanft drückt den Juͤngling der Schulzwang der Fünftis 
gen Kriege, 
Armſelig ſind der Tapferkeit Erſtlinge. 
Non fchivar non — 
Zuruͤckefallen nicht, nicht wenden, nicht ſich winden 
Will man; Geſchicklichkeit iſt hier nicht angewandt; 
Verſtellt, ganz oder halb, iſt hier kein Stoß zu finden, 
Der Grimm, die Wuth, und nicht die Kunſt fuͤhrt ih⸗ 
re Hand. ’ 
Man hört mit Schrecken fich die Klingen klirrend win⸗ 
den, 
und jeder Suf iſt eine Felſenwand. 
Die So feſt geſchraubt/ die Haͤnde immer rege, 
Er 2 fein Ziel, kein Stoß irrt aus dem 
* Wege. « 
X 


; Cuncra ferit — 


ale fehlägt wer alles fürchtet, 
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Zum acht und zwanzigſten Kapitel. 
Imponit finem — 
Auch im Guten haͤlt der Weiſe Maaß. 
Tu fecanda — 
Du dingeſt Marmorbruͤche 
Am Grabe, fuͤhrſt Pallaͤſte auf 
Des Aſchenkrugs uneingedenk. 


Olim jam nec — 
Einſt werd ich nichts gewonnen und nichts verlohren 


haben: Ich habe vielmehr noch mehr Reiſegeld als Weg 
vor mir. 


Vixi — 
5 — — Ich habe gelebet, 
Und durchwandelt die Bahn, die mir das Schickſal ge⸗ 
zeichnet. 


Diverfa diverſos — 
Der hat ſeine Luſt an dem, der andre an jenem; 
Nicht jedes ſchickt ſich für jedes Alter. 1 = 
Zum neun und zwanzigſten Kapitel. * 
Ubi mortifero — 
Iſt der letzte Brand auf das Scheiterbette en. 
Stehn mit zerſtreutem Haar, zärtlich die Weiber umher; 
Und wettringend, zu ſterben mit ihrem geſtorbenen Gats 
ten, ; 


Schaͤmet fi fi ch jede, nicht ſterbeg zu koͤ 


u. 
Inn it ihm. 
Siegend gtüper ihr Auge: fie bietet de ner den 


Buſen. * 


Und mit verbrauntem Rund, kuͤſſen den Sitten ſie noch 
\ 3 Zu 3 


* * 
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Zum dreyßigſten Kapitel. 


Ut quum facta — 
Damit, wenn fie geſchehen find, man den Erfolg durch 
eine muthmaßliche Erklaͤrung rechtfertigen konne. 


Quod crebro videt — 
Was er oft fiehet, ſtaunt er nicht an, geſtt, er koͤnn⸗ 
te auch den eigentlichen Grund davon nicht einſehen; 
was er noch nie geſehen hat, und jetzt zum erſtenmal 
ſiehet, das halt er für Zeichen und Wunder. 


Zum ein und dreyßigſten Kapitel. 


Rabie jecur — 


— — Von des Grimes Lohe RE 
Scirin fie hin, wie die Spitze des Berges, der Stuͤtze 
beraubet, 


Niederſchurrt, und der weichende Abhang hinabrollt! 


Grarum et — 
Dank, daß du deinem Vaterland und Volk 
Haſt ein uͤrger zugebracht: doch ſorge 
b daß er Vaterlande, fey’s 
Am Pflu oder vor dem Feinde, oder 
In Friedenskünſten, nuͤtz und fromme. 
f 29 


F 


610 Montaigne Zweytes Buch. 


Ora tument — 52 
— — Zorn ſchwellet den Mund und ſchwaͤrzet das Blut 
in den Adern, 3 
und Gorgonens Glut ſprühet im wüthenden Auge, 


Magno veluti— 
Wie, wenn kniſternd und knaſternd die flammenden Reiſer 
entbrennen, 
Um den ſiedenden Keſſel, es huͤpfen die kochenden Wo⸗ 
gen, 5 
Tobend und rauchend ſchießt über den Rand der ſchaͤu⸗ 
mende Sprudel, 
Länger hält er ſich nicht, ſchwarz fliegt er empor in die 
; Lüfte, 
Omnia vita — 
Alle Uebel, die offen vor uns liegen, kommen uns gerin⸗ 
ger vor; liegen ſie aber auf dem Grunde, ſo iſt ihnen um 
ſo weniger zu trauen. i 9 


Et ſecum — 1 


* 
Der Wolkeufechter hat ſich ſelbſt zum Narren. 


Mugitus veluti — 


Wie, wenn furchtbar bruͤllend ein Stier aufe ſich 


ruͤſtet. % 
Er verſucht auf fein eignes Horn zu ergrit und 
. ſtaͤmmt ſich 25 85 
Gegen den Eicheniumpf, und dert auf ſeins Stoͤße 
Luft und Wind heraus, und wuͤhlt voruͤbend im Sandee. 
1 * 5 
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Zwey und dreyßigſtes Kapitel. vacat. 


Zum drey und dreyßigſten Kapitel. 


Qualis gemma micat — 
Wie ein edler Stein, dem Halſe oder dem Haupte 
Eine gerällige Zierde, durch gelbes Gold blinkt; 
Oder wie Elfenbein in Buxus und in Therebinthus 


Aus Oricia, kuͤnſtlich gefaſſet, ſchimmert. 


Zum vier und dreyßigſten Kapitel. 


Rheni — 


— — Am firömenden Rheine war Caͤſar mein Führer, 


Hier mein Mitgeſell; die Unthat machet die alle 
Gleich, die fie befleckt. — 
Ocior — 
Schneller wie Blitz und Tygermuͤtter. 
Ac Veluti — 
Wie dem Gipfel des Bergs ein Fels vom Sturme ent⸗ 
58 riſſen, 8 


* 


Oder entſpuͤlet von trüben Novemberguͤſſen herabwaͤlkt, 


Oder von Jahren gelöft, er eilt in den Abgrund, ein ſchlim⸗ 

mer 5 
Klumpe, mit Saufen und Brausen, und enthuͤpfet im 
N Laufe dem Boden 
dne mit ſich, Wald, Heerden und 
Menſchen. 
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Einen Weg, den er fliehend vermiede. Bald huͤllen die 


naſſen 
Glieder fie ein in die Ruͤſtung, und ſchaffen durch Laufen 4 
in kalte a = 


Glieder die Wärme zuruͤck. 
Sic tauriformis — 

So waͤlzt der Stiergeſtaltete Aufidus 

Sich durch das Reich des Daunus, Appulien; 
Erſchrecklich toſend droht er 
Bluͤhende Saaten zu uͤberſchwemmen. 


Zum fuͤnf und dreyßigſten Kapitel. 


Jactantius — * 
Diejenigen pralen mit Thraͤnen am meiſten, denen es 
am wenigſten zu Herzen geht. 


Extrema — Er . 
— — Als Aſtraͤa entwich von der Erde, . > 
Druͤckte fie dieſem Lande die letzte ſcheidende Spur ein. 


Caſta ſuo — 2 

Arria, der Keuſchheit Spiegel, reicht ihrem Paͤtus den 
Dolch hin, — 

Den ſie ſo eben zog aus der blutrieſelnden Vr 
Glaube mir ſicher, die Wunde, fie ſchmeckt nicht, 
B ſie, 5 * 
Was du thun wirst, das, Pätus, das fd 
5 3 28 aleins N 2 DR 2 


x —— . 1 
2 — 
* ne 
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Zum ſechs und dreyßigſten Kapitel. 
Tale facit — 
Solche Harmonien entlockt er der tonreichen Leher. 
Wie wenn Cynthius ſelbſt fingernd die Saiten regiert. 
Qui quid — 5 
Der, was ſchoͤn iſt und häßlich was nuͤtzlich und gut 250 
was unnuͤtz, 
Voller und beffer als Crantor und als Chryſippus gelehrt 


hat. 
A quo ceu — 


— — In ihm, der nie verſiegenden Quelle, 


* 
f 


Netzen die Dichter die Lippen mit fügem pieriſchen Waſſer. 
Adde — 
Füge hinzu, der Muſen Gefährten, worunter Homer ſich 


Einzig bis zu den Sternen geſchwungen. 


9 


Caiusque ex ore — 
— Aus deſſen ergiebiger Ader 
Alle webe in Ira Diibtarlieste Bundle gefihrnk 
Mit des einzigen Reichthum geſchwaͤngert hat ſie des maͤch⸗ 
tigen Stromes 
Böaffermmengeggerfeitet in hundertarmige Bäche, 


e aufeguid = 
— — Au einem Weg ng dem Hoͤchſten 


Ocean gebadet u: 
ax . 
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Er, der Venus Liebling vor allen Himmelsgeſtirnen. 
Und ſein heiliges Haupt erhebt, und die Schatten hin⸗ 
wegſcheucht. 
Et velut immifis — 
& Wie ein duͤrrer Wald und kniſternde Lorbeergeſtrauche, 
Wenn dort, da und hier gelegtes Feuer hervorbricht; 
Oder wie ſchaͤumende Baͤche im reiſſenden Sturze von 


Bergen * 
Brauſend ins Meer ſich ſtuͤrten, ein jeder bezeichnet 
Seines Laufes Spur mit oͤder Verwuͤſtung. 8 


Zum fieden und dreyßigſten Kapitel. 9 


Debilem — 
Man laͤhme mir die Haͤnde, 
Man laͤhme mir die Fuͤſſe, = 
Zerbreche mir die Ribben; “> . 
Zerſchlage mir die Zaͤhne; 3 * * 
Gut! wenn ich nur noch lebe!“ ER 


* 


Summum — 


Deinen letzten Tag fuͤrchte nicht, Fe aber auch 


nicht. * . 

Pugiles etiam — 5 3 

Auch die a men fi fi er Ms gegen ihr 
ren Widerparg, auchohlen mölten , en: weil 


durch die Au der Stimmor anze Koͤr⸗ 
10 A Si es 
per it mit angeſtreugt wird. 4? 


& 


* 


7 
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Ejulatu — N 
Klagend, ſeufzend, aͤchtend, ſtoͤhnend, 
Bricht ſich ihre Sime mannigfach. 


Laborum — 


— — — Wie ſich des Lebens Mühen 
Wandeln und nen geſtalten, in keiner Geſtalt und Er 
ſcheinung 
Sind ſie mir neu mehr. Vorahnend, gefaßt erwart ich 
ſie alle. 
Rhedarum — 
— — — Der Wagen Geraſſel um ſchimale 
Ecken der Gaſſen. 


5 5 
Nam pater — 


Denn der allmaͤcht ge Vater, erzuͤrnt, daß der Sterbli⸗ 
chen einer 

Von den Schatten entſtanden zum Sonnenlichte des Lebens, 

Schleuzerte den, der die Kunſt und dies Mittel erfunden, 
- * des Phoͤbus ö 
Sohn mit ſtrafenden Blitzen hinad in die ſtygiſchen Fluthen. 

Ur fi quis — 

Als wenn ein Art ſeinem Patienten verordnen wollte, er 
ſolle nehmen das: 

? Erdgeborne, Graßtuandelnde, 

Hausteagende, * = 4 „ 


geſtern das Sila Sula, obgleich 
= u erfuhr es doch, dieſes ae ar 


4 
4 
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Siehe man traͤgt es hinaus aus dem alten Tempel anheute, 
Ob es ein Gott gleich iſt, und ein Marmorgebild. 
Lotus nobiscum — 
Geſtern ſprach er noch heiter mit uns im Bade, in 
Mahle, 
Morgens wird Andragoras Todes verblichen geſehn. 
Warum es ſo ſchnell mit ihm ging, Fauſtinus, das fragſt du? 
Ach! im nächtlichen Traum ſah er heut feinen Art, 
« 
* 
Ende des vierten Bandes. * 


u 
_ * * 

* * ** 

— * K 
4 3 > 

. 

* 

€; * 

2 


5; 
= 

nn — 
— Fi j 


